
BSefdhigdte

der

Mlfalien, Erden und Metalle.

Kopp’s Gefchichte der Epemie. Ivy.



       
   

  



Gefchichte der einzelnen Alkalien.

&
. .On dem deitten Theile, Seite 23 bis 61, wurden bereits die wichtigften An-

gaben darüber mitgetheilt, welche Anfichten über die firen Alfatien im Allge-
Meinen den jeßigen vorausgingen. Nachzutragen ift jeßt noch, wie fi) die
Senntniß jedes einzelnen firen Alkat’s und feiner wichtigften Verbindun-
zen, fofeen darüber nicht fhon in dem Vorhergehenden gehandelt tourde,
nußbildete,

Die Erkenntniß des Kaliums und feiner Verbindungen leitete fich
aus ben DVerfuchen über das Eohlenfaure Kali ab; über die feüheften
Wahrnehmungen hinfichtlich des Iegteren haben wir bier zuerft zu be=
zichten,

Bei den Sfraeliten f&heint die Afche als ein Reinigungsmittel ange:
ande worden zu fein, ohne daß indeß die Kenntniß einer befonderen, in
der Auflöfung der Ache mit Waffer enthaltenen, Subftanz für jene Zeit
beftimmt nachgeiviefen werben Eann. Cine Kenntnifß unreiner Pottafche
findet fich zuerft bei den Griechen ausgefprochen. Ariftoteles, wo er
in feinen meteorologifchen Schriften die verfchiedenen Arten von Waffern
hefpricht, theilt, che ex zu dem Gehalte der Quellen an Salz übergeht,
wolgendes mit: Torovrov O’Fregonv yivercı nal &v Oußoizois: Lorı
VEE Tıg Tomog dv © mEpVxaoL xaAnuog ai oyoiwog. Tovrov\wvv xorazalovoı, zal nv Tepgav eu,BaAkovreg eig bönE dipk-j iR,bovow orav Ö& Almwoı zı tod vÖarog, Tovro Yuydiv, GAov yl-
wercı Amdog. (Underes in der Art hat au) Statt bei den Umbriern
lin Mittelitalien]; denn es {ff ein Ort, wo Rohe und Binfen wachfen.

1*

Kati.
Kohlenf. Kati.

Kenntniffe der Ul-
tem über feine Bes
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4 Gefhichte der einzelnen Alfalien.

Bmusssı Diefe verbrennen fie, werfen die Afche in Waffer, und Eochen ein, bis fit

ten über fine Be noch ettvas von dem MWaffer zurlicgelaffen haben, diefes erfaltet wird eine
teitung und An:

wendung. Menge Salz.) L

Bei Dioskorides wird die aus Holzafhe auszulaugende Sub:

ftanz nur als Auflöfung in Waffer befehrieben; er erwähnt nicht ihre

Darftellung in fefter Geftalt. Die darauf bezüglichen Stellen finden fih

bei ihm, da wo er von den arzneilichen Wirkungen der Pflanzen handelt

Tiveroı Ö& za xovia dyolag Gvans nal muEgov, xaevrov TaV

uAcdov, &4 ig Tepoug: moAVßgoyov ÖE abrnv dei moueiv mel

rahuıoov. — — Iagtyovaı ÖE ra aurd nal al Aoımal »ovia,

uakıora d8 7 Öovivm. (Es entfteht auch Lauge aus dem wilden Tr |

genbaum und aus dem zahmen, nad) Verbrennung ber Zweige, aus dit

Afhe; man muß fie aber ftark und lange benegen. — — Die gleichen

Eigenfchaften haben auch die Übrigen Laugen, befonders die aus Eichen

gemachte.) Nachdem Dioskorides fpäter das virgov (fiehe unten die

Gefchichte des Natrons) abgehandelt hat, und zu einigen diefem vermand:

ten Stoffen übergeht, fpricht er auch von der Afche des Meinftodes, und

daß auch aus diefer eine Lauge gemacht werde. Eben dafelbft erwähnt ı

auch des Productes, welches durch Verbrennung des Meinfteins erhalten

wird, denn biefer ift ohne Zweifel hier unter rovE olvov zu verftehen.

Ueber Zubereitung, Eigenfhaften und Aufbewahrung fagt er Folgendes:

Tovya Öt nagehymreov wahre wiv mv ano olvov maAcı j

Irakınod: du d& wi), dmd &AAov Öuolov: xavortov ÖE.mgoeENgR

ueryv Emwsiög. —— Lnueiov Ö& rg deoVong KadoEwg ynreol

To Aevxov 7 deoöygoVV Tod yoWuarog' zul To ngogsveyWeiodl

z yAwoon, olovel pAeyzıv avrıv. — — Xonorkov ÖE ın rev

VOSPATE ovon: rayv yag duanveira 09V oDdE aoxenaosToN,

OVÖL ywols &yyovg aurnv dmodereov. (Der Weinftein ift befonders

von altem italifhen Wein zu nehmen, wo nicht, von anderem ähnlichen: N

er ift zu verbrennen, wenn er vorher forgfältig getrodnet if. — Dat

Zeichen einer richtigen Verbrennung ift, daß er eine weiße oder Luftfarbigt

Zarbe befommt, und auf die Zunge gebracht fie gleihfam brenne. ———

Zu gebrauchen aber ift der MWeinftein frifh, denn fehnell verdunftet er; !

weshalb er weder unbededft, noch außerhalb eines Gefäßes aufzubengahren

if.) — So viel mußten die Griechen von dem Eohlenfauren Kali; das

aus Weinftein bereitete wird mit dem aus Afche erhaltenen nicht als den?
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tifch betrachtet; daß e8 eine Veränderung an der Ruft erleidet, wird beob- a

achtet, aber fchlecht bezeichnet. ie

Die gleiche Bereitung des vegetabilifchen Raugenfalzes, wie fie Ariz

foteles mittheilt, findet fi bei den römifchen Schriftftellern befchrieben.

Bei ihnen gilt die Soda (nitrum) als der eigentliche Anhaltspunkt zu der

Betrachtung alkalifcher Subftanzen, und die Pottafche wurde davon nicht

unterfehieden ; diefe leßtere wurde zu Plinius’ Zeit wenig dargeftellt, twäh-

‚end früher fie fEatt Soda verkauft worden war; Plinius felbft hielt die

Vrreitung der Pottafihe (aus Eihenholz) für eine Verfertigung Eünftti-

ber Soda; die erftere zeichnete fich durch ihre fhmusige Farbe aus. Mi-

‚als (nitri fit) etiam in Thracia juxta Philippos, sordidumterra, quod

   
appellant agrium (Eygıov fo viel al8 sylvestre). Nam quercu cremata
aunguam multum factitatum est, et jam pridem in totum omissum.
Uebrigens wußte man damals, daf die Holzafche einen Ähnlichen Stoff
einfchließt wie die Afche des Meinfteins, daß beide der Soda ähnlich find.
on dem gebrannten (fehr unreinen) Meinftein fagt Plinius: Faex
vini siecata recipit ignes, ac sine alimento per se flagrat, Cinis ejus
nätri naturam habet, easdemque vires. Und von der Eichenhofzafche:

H Cremati roboris cinerem nitrosum esse certumest,
Den Begriff einer alkalifchen Lauge bezeichneten die Nömer und die

Griechen gerade fo, wie die Afche felbft. Kovi« heißt Afche und Lauge;
Iiivium fommt von lix, AUfche, und wird noh von Plinius als mit
dem lesteren Morte gleichbedeutend gebrauht; Columella verfteht aber

unter dem erfteren fchon das mit Afche behandelte und durchgefeihte Waf:
fan, die eigentliche Lauge.

u Das vegetabilifche Alkali wurde bei den Römern vorzüglich in der
 Arzneikunft angewandt, außerdem noch befonders zur Seifenbereitung.
Vnero berichtet, daß einige Völkerfchaften, welche an dem Rheine wohne
tem, aus Mangel an Salz fic, der KHolzafche als Zuthat zu den Speifen
dedienten. Diefer Zuftand findet fih noch) jegt bei einigen wilden Wolks-
fämmen in Brafilien wieder, melde gleichfalls nad) dv. Martius flatt
des Kochfalzes eine unreine Potfafche anwenden.

Den arabifhen Chemitern war die Bereitung des vegetabilifchen Al-

In feiner Schrift de investigalione magisterii die Vorfehrift: Sal tar-
tari fit ex faecibus vini caleinatis, vel ex tartaro caleinato, dissoluto 

ohlenf.Kafi.
enntniffe der Als
m über feine Bes

reitung und Ans
wendung.

Spätere Berris
Eul’sTaus Weinftein und aus Holzafche gleichfalls bekannt. Geber giebt undUnfihie.



6 Gefhiähte der einzelnen Alfalien.

Kohfenf. Kati.et congelato; et est praeparatum. Ebenfo verfuhren die abendländi:
Spätere Bereis

umosmenoen fehen Chemiker des 13. Jahrhunderts. Naymund Lull beginnt feine

Experimenta damit, daß er den Weinftein durch Brennen zubereiten lehrt.

Er fohreibt vor, den Weinftein von rothem oder weißem Wein zu mu

fhen, ihn in einer Netorte zu erhigen, den Nüdftand in einem irdenen,

nicht glafieten, Gefäße zu brennen, wozu man einen Meverberir- odır

Glasofen anwenden müffe, den teißgebrannten Rüdftand aufzulöfen, ||

durch ein feines leinenes Tuch zu filtriren, wieder zur Trodne abzu

dampfen, und mit dem Auflöfen, Filteiren und Abdampfen fortzufahren,

bis die Löfung auf dem Filter Feine erdigen Stoffe mehr hinterlaffe. €

lehrt auch in feinem Tractat de lapide et oleo philosophorum dit

Küdftand, der bei der Deftillation des Weins bleibt, brennen, aber warnt, |

ftatt deffen Weinhefen und Nebenholz anzumenden, melches nur nad) dit |

Meinung Unmiffender durch Verbrennung ein gleiches Product gebe

Auch aus Pflanzenafche lehrt er in feinen Experimentis das sal vegeta-

bile darftellen; man foll die Afche mit Waffer, das mit etwas Effig am

gefäuert ift, ausziehen, abdampfen und den Nüdftand verbrennen. Ab

die Subftanzen, welche fih aus allen diefen Operationen ergeben, hält u

für durchaus verfchieden; von dem in dem legten Proceß erhaltenen Kör

per glaubt er 3. B., daß er nody die Eigenfchaften des Effigg, womit das

Maffer zu feiner Ausziehung angefäuert war, habe (virtutem et ack-

tositatem ipsius aquae accepit et secum relinuit). Diefe Anficht m |

hielt fi fehr lange, daß die auf verfchiedene Meife bereiteten Arten von |

vegetabilifchem Alkali verfchieden fein; Bafilius Valentinus erkemt

3. B. zwar in allen etwas Gemeinfames an, fehreibt aber doch jedem ei

zelnen auch noch eine befondere Mirkfamkeit zu. In feiner »Miederhe

lung vom großen Stein der uralten Weifen« fagt er: »Dreierlei Art dei

Salkes wird gefunden. Das erfte Salftet im Nebenholz; fo das zl

Afchen gebrannt, und danad) eine Lauge davon gemacht, daß fein Salt

ausgezogen wird, und congulirt, das ift das erfte Salg. Das andere Salt

wird im Iartaro gefunden, fo derfelbe auch geäfchert wird; darnad) zeuc

ihm fein Sals aus, refolvirs und congulirs zu etlichen Malen, bis 5 9%

nugfam clarificiet worden. Das dritte Salk if diefes, da der Wein dei

ftilliet wird, fo läßt er Feces dahinten; die zu Pulver gebrannt, fokam

man mit warmem Maffer aud) fein Salg ausziehen. Und hat gleichwohl

ein jedes Sals feine fonderliche Eigenfhafft und efficaciam, im Centro
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aber ftehen fie in einer Concordanz, denn fie kommen alle aus einer KostetKali.

 Wursel.«
zaKuöne.

Uebrigeng bemerkte man fchon früh, daß die verfchiedenen Theile ei-

tes Gewächfes ungleich viel Afche und Salz geben, und daß faules Holz
mehr giebt, als frifches. Schon Albertus Magnus im 13. Jahrhuns
dert fhrieb zur VBereitung der Aeslauge vor, Afche von faulem Eichenholz
zu nehmen (vergl. unten über die Darftellung des Aeskali’s). Daliffp, 2
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, fagt in feinem Traite des
sels divers et du sel commun ausdrüdtih, daß die Rinde an alkali:
Ihe Salz reicher fei, als das innere Holz, und Kunkel drüdt fi in
einer Epistola contra spiritum vini sine acido (1681) ganz beftimmt
aus: »Wenn ein Pfund faul Holz oder vermwefetes Kraut verbrannt wird,
fo giebt folches mehr Alkali, als fünf Pfund frifch Holz. Daß aber aud)
viele Chemiker diefe Mabhrheiten nicht erkannten, fondern im Gegentheil
cus der Beobachtung, daf (unter Zuflug von Maffer) gefaultes Holz mes
miger Alkali giebt, auf eine Erzeugung des Alkali’s durch das Feuer fchlof:

' fen, haben wir in der Gefhichte der Anfichten über die Entftehung der
Ualien (Theil I. Seite 42 ff) gefeben.

Die Bereitung des vegetabilifhen Alkati’s durch Werpuffen des
Meinfteins mit Satpeter findet fich fhon im 16. Jahrhundert. Liba-
wius giebt in feiner Alchymia (1595) unter mehreren Vorfhriften, den
Liquorem tartari zu bereiten, auc) folgende: Tartari libra, salis nitri
selibra pulverata in olla vel testa vitrata super prunis locentur, donec
Ineipiant erepare; semoveantur et agitentur, versenturque crebro,
donec satis albeant. Dann foll man die Mifhung anfeuchten und zer-
Mießen laffen; liquor effluit, qui sane compösitus est. — Die Darftel-
lung durch Erhigen von Salpeter mit Kohle lehrte Glauber. Er be
Threibt die Operation in dem zweiten Theil feiner Furni novi philoso-
pbiei (1648): »MWenn man guten geläuterten Salpeter mit guten Koh:
Ien deftilficet, fo verbrennet fich der Egpptifche Sonnenvogel. Seine ver:
Brannte Afche ift aber einem calcinirten Tartaro gleih«. Er nannte die
fo erhaltene Subftanz nitrum fixum, und ob er gleich fie dem Weinftein-
Malz verglich, fehrieb er ihe doch eine Menge befonderer und wunderbarer
Kigenfchaften zu. Keine Beachtung fand Bonle’s in mehreren feiner
Schriften deutlich ausgefprochene Anficht, daß zwifchen dem Nitrum fixum,
Nem Weinfteinfatz, der gewöhnlichen Pottafche und dem aus Kräuter: und 
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Robtenr.Rati. Holzafche zu ziehenden Salz fein wefentlicher Unterfchied ftattfinde. Die
Spätere Berris
tungemerhoden
und Unfichten.

Benennungen.

Borfonmnten.

Meinung, daß jedes verfchieden bereitete Laugenfalz der Art wirklich ver-

f&hiedene Eigenfhaften habe, wurde befonders noh duch Tachenius’

Autorität beftärkt, nady welchem fogar die aus verfchiedenen Pflanzen nad)

der Verbrennung ausgezogenen vegetabilifchen Salze in ihren medicini-

fhen Wirkungen ganz verfchieden fein follten. Was er hierüber in feinem

Hippocrates chymicus (1666) mittheilte, wurde bald allgemein geglaubt,

und namentlich feine Methode in viele Pharmakopden aufgenommen, die

verfchiedenen Pflanzenfalze in der Urt zu bereiten, daß man die Wegeta-

bilien nicht rafch verbrennen, fondern in einem unvolfftändig verfchloffenen

Gefäße ohne Flamme verkohlen ließ. Die aus einem folchen Nücftande

ausgelaugten Salze hießen Salia Tacheniana. Kunfel beftritt (in feinen

»Anmerfungen von den firen und flüchtigen Salzen«, 1676, und den

»Anmerkungen von denen principiis chymicis«, 1677) diefe falfchen Meiz

nungen zuerft nachdrüdlich, und bewies, daß durch das Cinäfchern der

Pflanzen die Eigenthümlichkeit derfelben gänzlich zerftört werde, und das

aus der Afche zu ziehende Salz ftets unter fih und mit Meinfteinfalz

übereinftimme, namentlich in Beziehung auf die Verbindungen mit Säus

ten; man erhalte ftetS denfelben Tartarus vitriolatus, möge man nun

Meinfteinfalz oder irgend eine Art Pottafche mit Schtoefelfäure verbinden.

Mit diefer Beweisführung fielen die bisher unter fo vielen verfchier

denen Namen bezeichneten Arten von Eohlenfaurem Kali unter den Ber

griff Einer Subftanz zufammen; während bisher das sal tartari (£ohlen:

faures Kali aus Weinftein), das sal vegetabile oder die cineres clavel-

lati (die eigentliche Pottafche), da$ nitrum fixum oder alcalisatum (au8

Salpeter mit Kohle, feiner fhnellen Darftellung wegen aud alcali ex-

temporaneum benannt), und viele andere unterfchieden worden tarel,

begann man im Anfange des 18. Jahrhunderts, fich im Allgemeinen flr

alle diefe des Ausdruds aleali fixum zu bedienen. Diefer Namen murde

unzureichend, nachdem man das Natron als eine eigenthümliche Art feuer?

beftändigen Laugenfalzes erkannt hatte; feit 1759, wo Marggraf das

Natron als mineralifches Laugenfalz unterfehied, benannte man das Kal

ausfchließlich als vegetabilifches. Daß diefes Teytere indeß nicht ledig

lich in dem Pflanzenreiche vorkommt, zeigte zuerft Klaproth 1797, wel:

cher e8 damals in dem Leucit, und nachher in noch mehreren anderen Mir

neralien nachtwies. (Hinfihtli der früheren Beobachtungen, welche  
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j auf eine Anmefenheit des Kali’s in dem Mineralreiche hätten fchließen

Inffen Eönnen, vergl. bei Alaun; hinfichtlich der fpäteren Benennungen des

Kalr’s vergl. bei Natron.) u

Das zweifach Eohlenfaure Kali ftellte zuerft Fr. A. Gartheufer dar;

ev befchrieb 1757 in den Schriften der Erfurter Academie eine Methode, das

Gemwächslaugenfalz in Erpftallinifche Form zu bringen ; wenn man Eohlenfau-

126 Ammoniak bartıber abdeftillire, gebe der noch mwäfferige Rüdftand Ken:

falle. Diefe waren das zweifach Eohlenfaure Kali, deffen wahre Natur Car=

tHeufer indeß no nicht Eannte. Nachdem Blad die Gonftitution der mil-

den Alkalien dargethan, und ©. F. Rouelle gezeigt hatte, daß fich eine Bafis

in mehreren Verhältniffen mit einer Säure verbinden Eann, ftellte Gaven:
 difhdas zweifach Eohlenfaure Kali duch Sättigen einer Auflöfung von Pott:
 afche mit Kohlenfäure dar; diefe Methode der Darftellung wurde befann-
ter, als Bergman 1774 fie nochmals befchrieb. Berthollet, wel:
Her fich mit der Unterfuchung des zweifach Eohlenfauren Kali’s befchäf:

 ffgte, und ihm den Namen neutrales fohlenfaures Kali gab, kam auf
 Eartheufer’s Methode zurüd, welche er zu verbeffern glaubte, indem
er den Rüdftand von der Deftillation der Pottafche mit milden flüchti-
{ ven Raugenfalz zur Trodne abzudampfen, wieder aufzulöfen und Erpftallis
 Fren zu laffen vorfchrieb. — Im der Entdefung des ziweifach Eohlenfau-

ten Kali’s fand aud) die Erfheinung Erklärung, auf welche fhon Boer-
bade in feinen Elementis chemiae (1732) aufmerkfam gemacht hatte: daf

 Effigfäure, allmälig zu fohlenfaurem Kali gegoffen, erft dann Braufen her:
verbringt, wenn fchon beträchtlich viel von der Säure zugefegt worden ift.

Es wurde fhon im III, Theile (Seite 27 ff.) mweitläufiger befpro-
hen, als in melchem Verhältniß zu einander ftehend man lange die Eoh:
(enfauren und die äßenden Alkalien betrachtete, Hier haben wir nur noch
einige auf die Gefchichte des kauftifchen Kali’s fpecielleren Bezug habende

Angaben nachzutragen.

j In den älteren Schriftftellern werden keine beftimmte Vorfchriften
i darüber gegeben, wie die Lauge von Holzafche durch Behandlung mit ge
' branntem Kalk ägender gemacht werde; doch wurde ein folches Verfahren
3 teahrfcheinlich angewandt, da feine Ausführung fih in Beziehung auf die
Aegendmachung der Soda (vergl. ©. 26) nachweifen läßt, und zudem von

Dopvelt fohlens
faures Kali.

Kati,
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Galenus über den Gebrauch des Kalkes mit der Afche bei der Seifens

bereitung berichtet wird. Paulus Aegineta (ein griechifcher Arzt, den

Beinamen von feinem Vaterlande, der Infel Aegina, führend, welcher in

der Mitte des 7. Jahrhunderts fieben Bücher über Arzneiwiffenfchaft

fehrieb) drückt fich beffimmter aus: Kovia, ro olov meoimkvun iS
tepoag ovoudkereı el Ö& moogAaßoı zei tıravov 7 TEPEL, KUV-

oriunv Eoyakercı ıyv noviev. (Rauge, fo wird das Mafhmwaffer von

der AUfche genannt. Wenn aber die Afche von dem Kalk an fich gezogen

hat, fo giebt fie Eauftifche Lauge.) Bei den Arabern finden fic) indep zuerft

ausführliche Vorfchriften gegeben, wie man Pflanzenalfalien gend mas

chen foll. In feiner Schrift de investigatione magisterii fagt Geber:

Sal Alkali apud aliquos sic praeparatur: Aceipiunt cineris clavellati

pondera quinque vel duo, caleis vivae pondus unum, el trahunt totum

lixivium, et distillant (durch ein Filter) et congelant (bringen e8 in fefte

$orm), et hoc reiterant semel, et est praeparatum. In diefer Weife ber

teiteten auch die abendländifchen Chemiker das Aegkali, nur daß einige vom

ihnen gleich bei dem Auslaugen der Afche AeskalE zufesten, wofür fich fehon

bei Albertus Magnus eine Vorfchrift findet. Diefe giebt er in feiner

Schrift compositum de compositis wie folgt: Recipe eineres quercus

putridae in magna quantitate, et contere minutissime, et accipe SeX-

tam partem de calee viva, et misce simul, et pone pannum spissum

super tinam, et desuper pone cinerem cum calce mistum, et funde

desuper aquam ferventem, et cola in lixivium. — — Habita autem

tota aqua, mitte residere in eodem vase usque mane, et distilla per

filtrum; tum decoque eam in caldario donee tota aqua evanescat et

non det fumum; tum permitte infrigidari, et erit lapis durus quod_

dieitur alcali. Bafilius Valentinus war damit befannt, daß ber

Meingeift das Weinfteinfalz nach vorgängiger Behandlung mit AUegkalt

auflöft; wenigftens Fann ich folgender Stelle aus feiner »Miederholung

vom großen Stein der uralten Meifen« feinen anderen Sinn unter

fegen: »Der lebendige Kalk wird geftärkt, feuriger und higiger gemacht

durch den reinen, unverfälfchten Meingeift, twelcher öfter von neuem darz

auf gegoffen und tieder abgezogen wird; darnad) das weiße Salz vom

Tartaro darunter gerieben, fanımt feinem Zufchlage, welcher doch todt und

fie fich nichts Halten muf, fo befommft du einen fehr böllifchen Beift, dar

hinter viel Kunft verborgen und begraben liegt«. Auf die Untöstichkeit
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des Eohlenfauren Kali’s in MWeingeift gründete Bertbollet 1783 bie

Darftellung des reineren AegEal’’s, der fogenannten Potasse A l’aleool,

Daß fich falpeterfaures Kali in der Hige zu Kali brennt, zeigte zuerft
van Helmont an: Sal petrae, clauso liquatum vase, acidum liquo-
rem pro parte dat aqueum, pro altera vero parte in fixum alcali
mutatur.

Daß das Aßende Kali Krnftallgeftalt annehmen könne, murde lange
für unmöglich gehalten; feine Kryftallifation beobachtete zuerft Ber:
tbollet (1783), zunächft nach ihm befchrieb fie Lomwig (1796). Daß
diefe Kenftalle Waffer enthalten, mußte man damals, aber lange glaubte
Man ieethlimlich, das im glühenden Fluß gefhmolzene Kati fei wafferfrei,

 

dis durch die Entdeung des Kalimetalls die Darftellung des wafferfreien
Drpds veranlaßt wurde, wo man denn den Maffergehalt des gefchmolzenen
Arskali’s genauer beftimmte. Es ift hier der Ort, das Nähere über die
Metallifirung des Kali’s anzugeben.

Ih habe im III. Theite (S. 56 — 60) angeführt, welcher Art die
früheren Anfichten über die Conftitution des Kal’s waren; wir fahen
dort, wie die richtige Vermuthung aus Lavoifier’s Zeit, die Alkalien
und die Erden möchten Metallorpde fein, fpäter hintangefegt wurde, und
ie man dafür die gemagteften Behauptungen über einen Gehalt der er:
fieren an Stikftoff oder Mafferftoff aufitellte. Wenige Chemiker nur
dachten um das Ende des vorigen Jahrhunderts daran, ob eine Desory:
Dirung der Alkalien möglich wäre, und befonders trug dazu bei, daf Rup-
veht’s und Tondy’g Verfuche über die Metallifirung der Erden (vergl.
©. 57 f. des I, Theils) ic; zuleßt als ganz falfch erwiefen hatten;
nicht weiter verfolgt wurde Lampadius’ Bemerkung (1800), daß bei
dem Eintragen von reiner Kohle in fehmelzende Alkalien ein lebhaftes
Serdufih und eine Lichtentwidlung entftche, was ihn vermuthen ließ, daf
Hier eine Desorydation der Alkalien und ein Miederzurücgehen derfelben
in ihren vorigen Zuftand ftatthabe. — Erft durch Humphbry Dapp
murde 1807 die Neduction der Alkalien ausgeführt, und die Gonftitution
diefer Körper aufer Zweifel gefest.

In der berühmten Vorlefung, welche H. Davpy über die hemifchen
Wirkungen der Elektricität (vergl. Theil II, ©. 333 f.) im November
1806 vor der Royal Society zu Zondon hielt, fprach er bereits aus, daß
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Es die ungemeine Kraft der galvanifchen Elektricität, als Zerfegungsmittel zu

dienen, wohl zur Kenntniß der wahren Elemente der Körper hinführen

müffe, und daß man dadurch Subftanzen in ihre meiteren Beftandtheile

zerlegen Eönne, welche fi für die gewöhnlichen chemifchen Mittel als un

zerlegbar zeigen. Diefen Anfichten gemäß ftellte er im Laufe des Fahres

1807 Verfuche an tiber die Einwirkung der galvanifchen Efeftricität auf

die Alkalien, und die erfte Mittheilung über feine Nefultate machte er in

zwei Worlefungen, welche er am 12. und 19. November 1807 vor der

Royal Society hielt.

Davp verfuchte zuerft, die Alkalien in der Meife zu zerfegen, daB

er auf ihre gefättigten Auflöfungen in Waffer die galvanifche Elektricität

einwirken ließ. Unter diefen Umftänden wurde indep nur das Maffer zer:

fest. Er brachte hierauf in glühendem Fluffe fehmelzendes Kali in ben

Kreis der galvanifchen Batterie; er bemerkte, daß da, mo ber negative

Pol des Apparates das gefchmolzene Kali berührte, eine ftarke Verbrenz

nungserfcheinung dauernd ftatthatte, gleihfam ale ob hier eine fehr ver:

brennliche Subftanz fortwährend aus dem Kali ausgefchieden werde.

Man glaubte damals noch allgemein, glühend gefchmolzenes Aesfali

enthalte Eeine fremdartige Subftanz, namentlich Eein Maffer; in diefer

Meinung fhloß Davy, die verbrennlihe Subftanz, welche fi in dem

festen DVerfuche entwickelte, Eönne nur aus dem Kali herftammen. Er

fuchte nun diefe verbrennliche Subftanz zu ifoliren, allein fange ohne Erz

folg. XTeodnes feftes Aeskali zeigte fi als Nichtleiter der Elektricität,

und wenn er gefehmolzenes anwandte, fo verbrannte bie gefuchte Subffanz

gleich bei ihrer Abfcheidung. Endlich verfuchte er fhwac befeuchteted

Aegkali anzuwenden, und darauf Die Gleftrieität gleichzeitig als Schmel

zungs= und als Zerfegungsmittel einwirken zu laffen, und nun nahm ee

an dem negativen Polardraht das Entftehen Eleiner Kügelchen von voll

fommenem Metallglanze wahr. — Gleiche Nefultate gab ihm Aegnatron

unter denfelden Umftänden. Mit den fo erhaltenen Alalimetallen fteifte

Davpy feine erften Verfuche an, über welche wir gleich nachher genauek |

berichten wollen, wenn wir zuvor die nöthigen Angaben über bie Bereiz

tung diefer Subftanzen vollftändiger mitgetheilt haben; als das befte Mit

tel, diefelben aufzubewahren, befand? Davp die rectificirte Napheba

(Steinöl).

Die Nefultate, mwelhe Davy in den genannten zwei Vorlefungen
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Movember 1807) mittheilte, wurden erft in der Mitte des Sahres 1808

dem größeren twiffenfchaftlichen Publikum genauer bekannt. Kurze Privat:

nachrichten verbreiteten Anfangs December nach Deutfchland und Frank:

reich die Neuigkeit, daß es jenem Gelehrten gelungen fei, aus den firen

Afalien metallifhe Körper auf galvanifhem Wege darzuftellen. Die bie:

her ftetS mißlungenen Verfuche einer Zerlegung der Alkalien, und Da:

0978 mohlbegründeter Ruf als eines fehr ficheren Forfchers gaben diefem

Gegenftande ein ungemeines Intereffe, aus unferen Zeiten etwa dem bei

Daguerre’s Entdeung rege gewordenen vergleichbar; bie naturmiffen=

fhaftlihen wie die politifchen Zeitungen fammelten eifrig jede Nachricht

darüber, die Naturforfcher des Continents beeilten fih, Davy’s Verfuche
zu wiederholen. In Deutfchland gefhah dies zuerft durch Erman und
Simon zu Berlin, und durch Jacgquin den jüngeren, Schreibers,

 Tihavsky und Bremfer zu Wien im Januar 1808, zu derfelben Zeit
duch Gay=Luffac und Thenard in Paris, denen bald viele Andere fi
anreiheten. Alle diefe beftätigten, daß unter der Einwirkung ftarfer gal-

valnifher Apparate aus den firen Alkalien metallähnliche Subftanzen ent:
ferhen. Die geringe Menge, in welder die legteren Körper auf diefem
Wege erhalten merden, ließ indeß bald nad) Methoden forfchen, auf an:
dere Meife, als durch die galvanifche Elektricität, fie zu gewinnen. Gap:

 Luffac und Thenard zeigten anfangs März 1808 dem Nationalinftis

ill

 

tut an, daß es ihnen gelungen fei, die Alkalimetalle durch ein chemifche
Mittel darzuftellen, nämlich) durch Berfegung des Argkal’’s mittelft Eifens.
Eine genauere Befhreibung ihres Verfahrens veröffentlichten fie im Mai
1808. Nach den unvolltommenen Angaben, welche darüber vorlagen,
tourden in der Zwifchenzeit von vielen Chemikern Verfuche angeftellt, die
imbdeß Eeine befriedigenden Refultate gaben. Es hatte dies zur Folge,
daß man auch mittelft anderer Subftanzen, als duch Eifen, die Ver:
tmandlung der Alkalien in Metalle auf rein hemifhen Wege zu beiverk:
ffelligen fuchte. Die Anwendung von Kohle war zwar von Gayzkuf:
fac und Thenarbd bei ihren erften Mittheilungen (März 1808) verworfen
torden, weil man bei ihr nur eine fhtwarze Maffe erhalte, welche, in Waf-
fer gemorfen, fich entzünde, und auch fpäter noch, weil die zu gewinnenden
Droducte Kohle enthalten würden. Dody theilteCuraudau fhon im
Aprit 1808 dem Nationalinftitut zu Paris mit, daß aus einer Mifhung

von Eohlenfaurem Alkali mit Kohle und etwas Leinöl in ftarker Hise fich

‚
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Alkalimetall entwwidle. Seine Verfuche wurden vielfach wiederholt und beftd-

tigt gefunden, doch zeigte fein Verfahren fich wenig ergiebig” Curaudau

erhigte das Gemenge in eifernen Röhren, und ließ das fic) entricelnde U:

Ealimetall an eifernen Stäben, die er in die Röhren brachte, fid conden

firen. Terommsdorff und Bucholz wandten eiferne Netorten an, etz

bisten darin das Agende Alkali mit Kohle und Eifen, und fammelten das

fi enttwieinde Metall in einer mit Steindl gefüllten Vorlage. Die Ver:

befferungen, welche fpäter noch an der Darftellung der Alkalimetalle ange

bracht wurden, Eönnen wir hier unmöglich aufzählen.

Daß Antimon und andere Metalle, mit alkalifhem Fluffe vedueitt, |

fi mit einer Eleinen Menge Alkalimetalls Iegiren, weshalb fie, in Waffer

geworfen, Wafferftoffgas entwickeln, entdete Wauquelin 1818. Dog)

hatte fhon G. 3. Geoffroy 1736 bei dem aus Spiefglaskalk und

fhrwarzer Seife reducieten Antimon das Aufbraufen in Waffer bemerkt,

und daß auf diefe Art ein wahrer Pprophor dargeftellt werden £önne.

Mährend von Anfang an über die Nichtigkeit von Davy’s Ent

detung, daß aus den firen Alkalien metallähnliche Subjtanzen erhalten

werden Finnen, Eein Zweifel war, herefchte größere Unficherheit einige Zeit

hindurch darliber, ob diefe Subftanzen als desorpgenirte oder als hydeo:

genirte Alkalien zu betrachten feien.

In feinen erften Vorlefungen (November 1807) über die Zerfeßung

der Alkalien ftellte Davy fihon die Anficht auf, daß die ägenden Alta:

fien die Oppde barftellbarer Metalle feien. (Diefer Anficht gemäß flug

Davy fhon damals für die legteren als unzerlegbare Körper bie Namen

Potassium und Sodium vor; Gilbert gab diefe im Deutfchen duch)

Kalium und Natronium wieder; ftatt des Iegteren Wortes bediente fid

zuerft Berzelius 1811 der Eürzeren Bezeichnung Natrium.) Er gelm

dete diefe Anficht darauf, daß ägendes Alkali, wenn 8 nur fo viel Feudy

tigkeit enthalte, als nöthig fei, um es die Elektvicität leitend zu machen,

in dem Strome der galvanifchen Säule geradezu in Metall und Sauer

ftoff zerfalle; ferner darauf, daß das Alkalimetall in Sauerftoff unter

Abforption diefes legteren, und ohne etwas abzuftheiden, fi) in ägended

Alkali verwandle. Metalfifche Eigenfchaften zeigen die Subftanzen aus

den Alkalien nach ihm, was Farbe und Glanz, mas Reitungsfähigkeit für

Elektrieität und Wärme und was Legirbarkeit mit anderen Metallen ber

teifft. — Die Eigenfchaften der Metalle von Kali und Natron beftimmtt
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Davy mit Sorgfalt, und daß fehon die meiften feiner erften Angaben dar:
über fich ftets als fehr annähernd richtig ertwiefen, ift um fo mehr zu be-
mundern, da er, bei der geringen Ausbeute an Akfalimetallen auf galvaniz
fhem Wege, nur mit faft unglaublich Eleinen Gewichtsmengen diefer Sub:
fangen arbeiten Eonnte. (Das fpecif. Gewicht des Kaliums annähernd zu
seftimmen, gelang ihm 5. 8. wegen Mangels an Material nur fo, daß er
308 Gewicht eines Kaliumküigelchens mit dem eines anfcheinend gleich großen
Quedfilberkügelchens verglich, und in diefen Verfuchen wog das Kalium-
fügelchen höchftens 0,03 GCentigeamm ettva.) Befonders hob er noch die
Berfegung des MWaffers duch das Kalium unter Seuererfcheinung hervor.
Das Mifhungsverhäftnig des Kali’ beftimmte Davy zu 6 Kalimetall

auf (richtig ifE 4,9 : 1), das des Natron zu 7 Natronmetall auf 2
Sauerftoff (richtig ift 5,8: 2).

f Vollftändig lag diefe Mittheilung Davy’s erft nad) der Mitte deg
Jahres 1808 den Chemifern des Kontinents vor; zu Ende des Jahres
1807 waren nur einzelne Refultate und die befonders merkwürdig fehei-
enden Eigenfchaften der AlEalimetalle (da$ Kalium im Waffer eine Feuer:

 fheinung giebt, und daß e8 ein fpecififches Gewicht von 0,6 haben folle)
kannt. Deffenungeachtet nahmen im erften Uugenblid alle Chemiker Da:

998 Anficht an; und aud Thenard und Gay-kuffac fprachen fich
damals dahin aus, dab man von nun an die Alkalien als aus Metall

und Sauerftoff zufammengefegt anzufehen habe. Noch im Januar 1808
Äußerten biefelben indeß, durch Davy’s Entdefung werde die Annahme,
die Alkalien feien einfache Körper, feinestwegs geradezu umgeftoßen, undbald darauf Äuferten fie, dag man die Alfalimetalle auch als Verbindun-gen von Alkali mit Wafferftoff, und den Warfferftoff, den fie mit Waffer ent:wädeln, als nicht aus dem Waffer, fondern aus dem Metall abgefchiedenbetrachten Eönne. Davy felbft hatte bei Gelegenheit feiner Vorlefung von1307 fchon geäußert, daß viele Erfeheinungen fich auch nach diefer IegterenAnficht erklären laffen (feinen Ausfpruch habe ih S, 167 des IIl. Theils mit-- getheilt) ; doch war dies im Anfang des Jahres 1808 noch nicht allgemein be:j fannt, fondern nur, daß Davy die Alkalien als Dppdeder neu dargeftelltenj Metalle betrachte. Der eine feiner Beweife hierfür, daß die AlEnlimetalfe des: ppdicte Alkalien feien, weil die Ägenden Akalien, welche ex für tafferfreidisk, unter dem Einfluß der Elektricität fih in Metall und -Sauerftoff. jenfegen, Mar aber jegt durch d’Arcet”g des ; geren Entdekung (Januar
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1808) mwankend geworden, wonach bie glühendgefchmolzenen Aenden Al

Ealien immer noch einen beträchtlichen Maffergehalt haben. — Gays

Luffac und Thenard entfchieden fi; indeß vorerft noch nicht; doc) tra=

ten der Anficht, daß die Alkalimetalle hydrogenirtes Alkali feien, bald

mehrere Gelehrte bei; fo Ritter in Münden (April 1808), welcher bes

fonders die Eigenfhaft, mit Waffer bei gemöhnlicher Temperatur MWaffers

ftoffgas zu entwideln, als gegen die Natur eines wahren Metalts fpres

chend betrachtete, und Curaudau in Paris (April 1808), welcher fpäter

gar auch noch Kohlenftoff als einen Beftandtheil jener Subftanzen nachmeis

fen zu Eönnen glaubte. Im Mai 1808 fprachen fih Gay-Kuffac und

Thenard beftimmter dafür aus, daß die Alkalimetalle nichts Anderes als

Verbindungen von Alkali mit Wafferftoff feien, und fie betrachteten das Verz

halten des Kalimetalls zu Ammoniafgas als dies befonders deutlich bemei-

fend. In trodnem Ammoniatgas erhist, abforbire das Metall das erftere

Gas, und entwidle dabei fo viel Mafferftoffgas, als es in Berührung mit

Maffer gegeben haben würde; das Metall verwandle fid dabei in eine

olivengrüne Subftanz, welche Kali mit AUmmoniakgas verbunden fei; das

festere Eönne man vollftändig wieder gewinnen durd Exhigen und durch

Befeuchten des Nüdftandes mit etwas Waffer; es bleibe dann nur kaus

ftifhes Kali zurid. Der Wafferftoff, der fich bei der Einwirkung bes

Kalimetalls auf das Ammoniafgas entwidle, Eünne alfo nur aus dem

erfteren herrühren; aus dem Ammoniafgas rühre er gewiß nicht her, denn

mittelft derfelben Menge AUmmoniafgas Eönne man aus vielem Kalimetall

in einzelnen Operationen eine große Menge Wafferftoff entwideln, wenn

man aus der entffandenen grünen Werbindung immer wieder, wie ‚oben

angegeben, das Ammoniafgas austreibe, und mit neuem Kalimetall bes

handle.

9. Davy repliciete hierauf zuerft bei Gelegenheit einer im Junius

1808 vor der Royal Society gehaltenen Vorlefung. Er hob. hier hervor,

daß Kali für fich gar Eeine Verwandtfhaft zum Ammoniak babe, und doc)

fole nah Gan-Luffac’s und Thenard’s Meinung das Ammoniak

eine Verbindung von Kali und Wafferftoff zerfegen, um fid mit demKali

zu vereinigen. Davy, der von dem Warffergehalt des gefehmolzenen Argkali’s

nod) feine Kenntniß hatte, fügte hinzu, daß auch die Bildung des Kalimetalls

aus Aegkali mit Eifen in der Die gegen Gay-Luffac’s und Thenard’s

Anficht fpreche, denn hier fei doch nicht abzufehen, two der Wafferftoff herfomme,

ä *
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Kalium.
mit welchem das Kali den metallähnlichen Körper bilden folle. Im Des au

comber 1808 machte Davy weitere Verfuche über die Einwirkung des feine Eonfiturion,

Kalimetalls auf Ammoniafgas bekannt, welche die von Gap: Luffac

und Thenard auf die Natur des Kalimetalls gezogenen Sclußfolgerun-

gen widerlegen follten; er gab hier die genauere Befchreibung "der olivens

grünen Subftanz, welhe Gay-Luffac und Thenard entdedt hatten

(de8 Amidkaliums) und des Rüdftandes, welcher beim Glühen derfelben

bei abgehaltener Luft bleibt (des Stidftofftaliums). Bon dem legteren

fchloß er, er enthalte Kalium, Stidftoff und fehr wenig Sauerftoff, und

die Entiwidlung von AUmmoniat, welche bei dem Benegen deffelben mit

MWaffer ftattfinde, gebe durch Zerlegung des Maffers vor fih; nicht aber

enthalte er noch unzerfegtes Ammoniaf, welches durch das zufommende

MWaffer nur frei werde.

Diefe Verfchiedenheit in der Anficht über die Conftitution ber Alkali-

metalle zwifhen Gay=Luffac und Thenard einerfeits und Daov»

andererfeits dauerte während des Jahres 1809 fort; fie trug fi) auf eine

Menge anderer Unfichten Über, auf eine Menge einzelner Fragen, was

das Statthaben beftimmter Thatfachen angeht. Davy beklagte fich, daß

Thenard und Gay-Luffac in die ganze Unterfuchung auf eine Art

eingetreten feien, als ob der Gegenftand noch von feinem Anderen bearbeitet

worden fei, und daf fie von feinen Angaben ausfchließlich die bhervorhöben,

an welchenfie ettvas auszufegen fnden. Die Meinung der franzöfifchen Ches

mifer über die Conftitution des Kaliums gewann indeß babucd) eine Stüge,

daßfie für den im Ammoniumamalgam (vgl. ©. 247 f. des Il. Theils) ent=

haltenen metalfifchen Stoff fanden, er beftehe aus Ammoniak und MWaffer-

ftoff, fei alfo Hydrogenirtes Alkali. Doc) waren die Anfichten der Chemiker im

Allgemeinen zu Gunften der Davy’fchen Meinung; fo 3. B. fprad)fic

Berzelius 1810 dafür aus, ehe noch bie gleich folgenden Verfuche

Thenard’s und GayzLuffac’s befannt waren. Diefe Xegteren ver-

bareten in ihrer Meinung bis zu dem SZuni 1810, wo fie Beobachtungen

über die Abforption des Sauerftoffs durd Kali» und Natronmetall mit

theilten. Sie fanden, daß diefe beiden Metalle mehr Sauerftoff in der

Wärme aufnehmen, als nöthig ift, um fid) in äsgende Alkalien zu verwan-

dein, und zwar ohne MWafferftoff dabei abzufcheiden; daß biefer Ueberfhuß

an Sauerftoff in fauren Gafen, in Kohlenfäure 3. B., austritt, ohne

daß man zugleich eine Bildung von Waffer oder von Mafferftoff wahre

Kopp’s Gefichte der Ehemie. IV, 3 2
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nimmt. Sie betrachteten e8 fomit als nicht wahrfeheinlich, daß in den

Alkalimetallen Wafferftoff als VBeftandtheil enthalten fei, und traten der

Anficht bei, welche Davy von dem Anfang feiner Unterfuchungen an als

die allein wahre vertheidigt hatte.

Es wurde hiermit ein Irrthum berichtigt, welchen Davp zuerft ge

hegt, und den nach ihm in der erften Zeit nach der Entdedung der Alkaliz

metalle alle Chemiker begangen hatten, die Anficht nämlich, daß diefe

Subftanzen in Sauerftoff zu ägenden Alkalien verbrennen. Davy gab

zwar im November 1809 an, die fo dargeftellten vollfommen teodnen

Alkalien zeichneten fich dadurch aus, daß fie £ein Waffer anziehen, allein

ev hielt fie deffenungeachtet noch für die in den gewöhnlichen Äßenden Alka-

lien enthaltenen Dryde. — Gay-Luffac und Thenard gaben glei)

bei ihrer erften Mittheilung die Zufammenfesung und Eigenfchaften diefer

Superoryde an, und daß fie fich auc, bei dem Gtühen des Kalr’s und Na

teons in Sauerftoffgas und bei dem Erhigen der falpeterfauren Salze bilden.

Mehrmals wurde in dem Vorhergehenden ber Entdefung erwähnt,

daß in den glühend gefchmolzenen genden Alkalien doch noc Waffer ent?

halten fei. D’Arcet der jüngere fuchte zuerft im Januar 1808 barzus

fegen, daß die nah Berthollet’s Methode gereinigten Aegalkalien noch

nad) dem Gtühen einen fremdartigen Beftandtheil enthalten, was er dadurch

angezeigt glaubte, daß die Menge von Alkali, welche in einer geroiffen

Quantität Eohlenfauren Alkatr’s enthalten ift, mehr Säure fättigen kant,

als eine gleiche Gewichtsmenge gefchmolzenen genden Alkal’s. D’Arcef

äußerte bei feiner erften Mittheilung, daß er bie Natur der hier noch beir

gemifchten Subftanz nicht mit Sicherheit habe beftimmen fünnen, daß er

aber glaube, ein Gehalt an MWaffer fei hier fehr in Betracht zu ziehen.

Zu derfelben Zeit hatte fih auh Berthollet [don überzeugt, daß das

gtühend gefchmolzene Aeskali noch Waffer zurüdhält. Die Quantität

deffetben beftimmten bald Gay-Luffac und Thenard und H. Dad

genauer.

Mas die Gefchichte der Übrigen Kaliverbindungen betrifft, fo haben

wir in dem II. Theile die des falpeterfauren (Seite 219 ff.) und lor

fauren (&. 362 f.) Kali’s bereits abgehandelt; wir wollen hier noch einige

hiftorifche Notizen ber das Chlorfalium, das fehwefelfaure Kali und das

Schwefelfalium herfegen.
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- Ueber das Chlorfalium ift hier nur zu bemerken, daß es lange Zeit Chlorkafiun.
als von dem Kochfalz nicht wefentlich verfchieden betrachtet wurde. Be:
fondere medieinifche Eigenfchaften glaubte an ihm Syivius de le Boe
zu finden, nach welchem e8 lange als sal febrifugum oder digesiivum
Sylvii bezeichnet wurde; Dtto Tahenius empfahl es gleichfalls, und
‚betrachtete bereits als feine Beftandtheile Salzfäure und Kali. Eine der
frühften Darftellungsarten war die, den Nüdftand von der Bereitung des
flüchtigen Laugenfalzes aus Pottafche oder Weinfteinfalz und Satmiak auf:
sulöfen und Erpftalfifiren zu laffen; diefe Methode fchreibt 3.B. N. Lemern
in der Iten Ausgabe feines Cours de chymie (1681) vor, und bemerkt
dabei: le sel fixe febrifuge n’est autre chose qu’un melange du sel de
!aztre et de la partie fixe et acide du sel armoniac, — Aus Pottafche
und Salzfüure bereitet, hieß jenes Salz audy sal marinum regeneratum;
feltener wurde e8 als sal diureticum oder spiritus salis marini coagula-
tus bezeichnet. Won dem Kochfalz wurde e8 in chemifcher Beziehung erft
unterfchieden, als die eigenthümliche Bafis des erfteren erfannt war.

Die Darftellung des fhmefelfauren Kalr’s läßt fich bis in das 14. Shwefefuuns
Jahrhundert zurüdtverfolgen, fofern die dem Ifaac Hollandus beigeleg-
tm Opera mineralia bereits die Vorfhrift enthalten, aus dem Nitckftande
der Scheidewafferbereitung (duch Erhigung von Salpeter mit Vitriol)
ein befonderes Satz auszuziehen. In dem 16. Jahrhundert feheint Pa-
Facelfus daffelbe arzmeilich angewandt zu haben, menigftens wird es
von Erolt in feiner Basilica chymica (1608) mit dem Namen specifi-
“um purgans Paracelsi bezeichnet, wenn e8 duch, Erhigen des Eifenvi-
triols mit Weinfteinfalz dargefteitt iff; tartarus vitriolatus heifit e8 fhon
bei Eroll, wennes dur) Sättigen des Weinfteinfalzes mit Schwefel:
fture bereitet ift. Diefen Darftellungsweifen fügte Tahenius in feinem
Hlippocrates chymicus (1666) noch die binzu, daß man Eifenvitriol durch
Weinfteinfalz zerfest und das Filtrat abdampft, und das fo bereitete Prä-
parat hieß noch lange tartarus vitriolatus Tachenianus, Ölafer, in
finem Traite de chymie (1663), lehrte e8 durch Auftragen von Schwer
felblumen auf fhmelzenden Salpeter bereiten; durch Zufag von wenig

 Schivefel auf eine große Menge Salpeter bereitete man eine Mifchung
aus falpeterfaurem und fhwefelfaurem Kali, welche als Prunelle = Salz
unterfhieben wurde; durch 3ufas von mehr Schwefel ftellte Gtlafer

y%*
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fepwefelfaures Kali dar, welches fo zubereitet nach ihm sal polychrestum

Glaseri genannt wurde. Glauber erhielt daffelbe Salz als Nüdftand

bei der Defkilfation des Salpeters mit Vitriolöl; das fo erhaltene hieß

nitrum vitriolatum. Der Holftein-Gottorp’fhe Leibarzt Georg Buf-

fius verkaufte feinem Fürften 1673 das alte Verfahren von Sfaac

Hollandus als Geheimnif für 500 Neichsthaler; das fo zubereitete

Heilmittel erhielt nun den Namen panacea bolsatica oder arcanum hol-

steiniense,

Das fehwefelfaure Kali war eine der erften hemifchen Verbindungen,

deren nähere Beftandtheile erforfcht wurden; Glauber, Tahenius,

Bonle und ihre Zeitgenoffen Eannten feine Zufammenfegung. 18 eine

der erften Verbindungen, worin zwei Salze, ein alkalifches und ein faus

vos, nachgetviefen waren, hieß das fehwefelfaure Kali feit dem Ende des

17. Sahrhunderts auch arcanum oder sal duplicatum, oder panacea

duplicata, bei Stahl doppeltes Salz (vgl. Seite 63 des II. Theils). Die

fes Salz in feine Beftandtheile zu zerlegen, galt im Anfange des 18. Jahr:

hunderts für eine fehwere Sache, und die Aufgabe, welche Stahl durd Neu:

mann gegen 1720 den Parifer Chemifern mittheilen ließ: den vitriolifit-

ten Meinftein in einem Augenblid und in der hohlen Hand zu zerlegen,

onnte damals Keiner Löfen, fo viel Mühe fih aud St. 3. Geoffro)

gab. 1724 theilte Stahl’s Sohn an Boulduc mit, daß man biefe

Zerlegung mit falpeterfaurem Silber vollbringen inne; die Vitriolfäure

teenne fih dadurch augenbliclich vom Weinfteinfatz. Pott zeigte dann

1737, daß auch falpeterfaurer Kalk ftatt der Silberlöfung genommen wer“

den inne. — Das waren damals große Aufgaben für die Chemiter.

Ueber die Entdedung des fauren fehwefelfauren Kal’s habe ich fon

im II. Theile (S. 71) das Nöthige mitgetheilt.

Die Vereinigung des Schwefels mit firem Alkali feheint fon frühe

verfucht worden zu fein; Plinius macht mehrere Angaben, welche nur

auf die Darftellung einer Urt Schtwefelleber gehen Eönnen. Von dem nie

trum der Alten (unreinem firen Alkali) fagt er: frequenter liquant

cum sulphure coquentes in carbonibus, und: sal nitrum sulphuri

concoctum in lapidem verlitur. — Die Bereitung der Schwefelleber

auf troeinem Mege kommt bei den arabifchen Chemikern nicht vor, wohl

aber wußte Geber im 8. Jahrhundert, daß ber Schroefel fi in Ab
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lauge auflöft (vergl. Theil I11., &. 301). Im 13. Iahrhundert erwähnt

Abertus Magnus in feiner Alchymia des Zufammenfchmeljens von

Schtwefel mit Alkali, und beide Vereinigungsarten, auf trodnem und auf

naffem Wege, fheint Bafilius Balentinus im 15. Jahrhundert ge:

fannt zu haben, der fchon von der Bereitung der Schmwefelleber (er be:

dient fi diefer Bezeichnung) als einer gewöhnlichen Sache fpricht. Li-

bavius giebt in feiner Alchymia (1595) nur für die Auflöfung des

Schwefels in mäfferigem Alkali eine Vorfchrift, läßt aber die fo gewon-

trene Schtwefelleberlöfung zur -Trodne eindampfen: Sulphur vivum
miscetur cum pari aqua salis tartari,. Coquuntur donec coloretur

aqua. Filtratur, coagulatur in sanguineam massam. Beftimmt kannte
die Auflöfung des Schwefels in kochendem mwäfferigen und in fchmelzen-
dem trodnen Alkali Bonle, in feinen Experiments and considerations
touching colours (1663) und in feinen Short memoirs for the natu-
ral experimental history of mineral waters (1685).

In einer andern Schrift, den Considerations and Experiments
touching the origin of qualities and forms (1669), giebt Bople auch
an, daß die Verbindungen der Schwefelfäure mit Laugenfalzen durch Gtü:
ben mit Kohle fich zerfegen und röthlich werden; Glauber befchreibt be-
reits in feiner Schrift »von denen dreien Anfängen der Metalle« u. f. w.,
daß man aus Slauberfalz, das mit Kohle erhigt war, Schtwefel ab:
fheiden kann. Stahl erkannte, daß bei dem Erhigen mit Kohle das
[otwefelfaure Salz in eine wahre Schwefelleber übergeht, und erklärte die
Bildung derfelben feiner Theorie gemäß (vergl. Theil II, Seite 111 und
307); in feinem Specimen Becherianum (1702) brüdt er fich darliber
aus: Alcali adhibitum erat pro acido ligando; hoc acidum vero cum
inflammabili e earbonibus abit in sulphur; fit itaque hepar sulphuris.

Von den Eigenfchaften der Schwefelleber erwähnt Bafilius Va-
Fentimusg zuerft, daß ihre Auflöfung Silber fehmwarz färbt, menigfteng
glaube ich, daß er ohne diefe Wahrnehmung nicht die Schtwefelleberlöfung
mit der Auflöfung des Schwefels in Del zufammengeftellt hätte, welche
[rstere er deftillicen läßt. Sehr unklar fagt er in feinen Schlußreden: »Wom

gelben Schwefel wird mit Leindl eine Leber gemacht und mit sal alcali
Raugen gefotten und puttificirt, alsdann deftillirt, das Waffer geuß auf
Biegeifkeine, Mwelche erft aus bem Dfen kommen, laf «8 in fi faufen, das
wiffilie per retortam, fiet aqua flava wie ein aqua fort, dag färbet Lu-

Schwefeltalium
(Schwetelleber).
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nam«. Daß fi Metalle in gefchmolzener Schtwefelleber auflöfen, mußt:

lauber, und fagt in feiner Schrift de natura salium (1658):

»Mein sal mirabile solviret (mit Kohle) nicht allein alle Metalle, fon-

dern auch alle Steine und Beine, ja felbft die Kohlen«- Daß fich Spief:

glanz in Schwefelfeber auflöft, wußte Boyle, und aud) daß die Schwe-

felleberlöfung das Silber fhrwärzt. Von einer fehr fchivefelreichen Schwe-

felleber fagt Stahl in feinen »Gedanken und Bedenken von dem sulphure«

(1718): »MWenn man nun von diefem Überfättigten gefchmefelten Salz,

foviel man nun will, fließen« (fchmelzen) »IAffet, und von einigem Metalle,

welches e8 auch (außer Quedfilber) feye, darein wirft, fo solviret es fich

darinnen mit einer Helligkeit während des Angriffes«e. Stahl be

merkt auch noh: »MWenn man nicht mehr Schwefel zu dem Alkali« (bei

der Bereitung der Schwefelleber) »mifchet, als es eben vorfich halten kann,

und fodann die Metalle dergeftalt damit tractiret, fo greifet e8 folche au-

Bert wenig oder gar nicht an«. — Daß fih in Schwefelleberlöfung an

der Luft allmälig Schwefelfäure bildet, hatte fhon Maypom, in feinem

XZractat de sal-nitro et spiritu nitro-a@reo (1669), bemerkt.

Ueber die Conftitution der Schwefelleber fheint man die am näd

ften liegende Anficht fchon fehr früh gehabt zu haben, diefer Körper fel

eine Verbindung von Schwefel mit Alkali; doch finde ich fie erft bei Stahl

Elar ausgefprochen. In dem Specimen Becherianum (1702) definitt

er: Hepar sulphuris, i. e. sulphur alcalico sali annexum; in feiner

Schrift von dem sulphure (1718) nennt er fie auch fulphurivtes Alkali

oder gefchmwefeltes Salz. Die Chemiker aus der Zeit der Phlogiftontheo:

vie halten fich viel dabei auf, wie das Alkali fich mit dem (vermeintlich

aus Schwefelfäure und Phlogifton beftehenden) Schwefel vereinige, ohne

fein Phlogifton zu verjagen. VBoerhave erklärt fih den Vorgang in

feinen Elementis Chemiae (1732) folgendermaßen: Alcali fixum, igne

actuosum, sulphuri, per ignem fuso, per intima mistum, extrahit

inde acidum, sibi unit. Mox nalura sulphuris resoluta in sua duo

separata principia. Atque oleum (das Brennbare, Phlogifton) hie non

manet seorsum, sed unitum intime salı alcalino et acido, ut orlus

ita sit subito mirus sapo; acido, alcali et oleo constans. (Die Schwer

felteber heißt auch in dem 18. Jahrhundert manchmal Schwefeffeife.)

Auch bei den erften Antiphlogiftikern galten die Schwefellebern als Verbin:

dungen von Schwefel mit Alkalien oder Erden; in der antiphlogiftifchen
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Nomenclatur (1787) erhielten fie die Namen sulfures alcalins oder ter-

reux. Daß fi durch; Säuren aus ihnen nicht bloß Schwefel, fondern

euch Schwefelwafferftoff abfcheide, erklärte man fi durch die Annahme,

e8 werde auch MWaffer zerfest. Berthollet namentlich behauptete in

feiner Statique chimique (1803), die Verbindungen des Schwefels mit

Alkalien Eönnen nur im wafferfteien Zuftande beftehen, mit Waffer aber

bilde fi hydrothionfaures und fhmwefelfaures Alkali. Nach der Ent:

defung, daß die Alkalien Dpnde feien (1807), wurde e8 von Intereffe zu

toiffen, ob in der Schwefelleber Schwefelfalium oder Schtvefelali enthalten

fei; die Frage blieb lange ohne ernftliche Beantwortung, bis Vaugque-

lin (1817) e8 wahrfcheinlic zu machen fuchte, daß in den bei hoher Tem-

peratur gebildeten Schwefelalfalien das Metall des Alkali’s, und nicht das
Alkali felbft, enthalten fei. In demfelben Jahre unterfuchte Gan=Luf-
fac, wie die Einwirkung des Schtvefels auf Alkali diefes theilmeife des-
ombirt; Berzeliug? Unterfuhung über diefen Gegenftand (1821) vol:
endete fodann die Begründung unferer jegigen Anfichten darüber.

Die wiffenfhaftliche Erkenntniß des Natrons als eines eigenthümli-
Hen Saugenfalzes geht von der Unterfuchung des Kochfalzes aus, aber
lange vorher war man bereits mit der Soda befannt, die viele Sahrhun=
derte hinducch von der Pottafche nicht unterfchieden wurde. Was man von
der Soda in früheren Zeiten wußte, haben wir bier zuerft zu unterfuchen.

Schwefelfalium.
(Schwefelteber).

Natron.

Der ältefte Namen, unter welchem diefe Subftanz Erwähnung Kohlenfaures
” . Natron.

findet, ift der, aus welchem durch wenig Veränderung unfere heutige Be: Geikehe Kenntuiß

teichnung Natron hervorgegangen if. In den Büchern des alten Tefta-
ments wird eine Subftanz unter dem Wortlaute neter genannt, melche
sum Reinigen diente, und fchiverlich etwas Anderes als unfer Natron war.
Diefeg Mortift es, womit Salomo einen Körper bezeichnet, der mit
Effig aufbrauft, und welches Luther im Deutfchen durch Kreide wiederge-
geben hat (vergl. Seite 8 des III. Theile). Diefelbe Subftang wird auße ueber das nitrum
Führlicher von griechifchen Schriftftellen als virgov, von Lateinifhen als
nitrum befchrieben.

Man ift jest darliber einig, daß unter dem lesteren Namen, womit
wir feit längerer Zeit fehon den Salpeter bezeichnen, diefes Salz von den
ten nicht gemeint wurde, obgleich viele frühere Ausleger des Plinius,

der Alten,
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„Aebeedagnitrum welcher bauptfächlich über die Eigenfchaften des nitrum berichtet, dies ber

haupteten, und die Abweichungen in den Eigenfchaften einfacdy dadurd) zu

erklären fuchten, der Salpeter der Alten fei noc etwas beffer gemwefen, al

der unfrige. Nitrum nostrum, quod sal petrae nominamus, le Sal-

p@tre, idem plane est cum veterum nitro, sed aliquando tamen in-

ferioris notae, meinte Hardouin. — Wir wollen die Eigenfchaften des

nitrum der Alten etwas genauer durchgehen.

Dioskorides handelt in feiner Schrift Über die Arzneiftoffe, nad

dem er die Salze im Allgemeinen befprochen hat, von folgenden Sub:

ftanzen nach einander: eol &vPovg aAog (über die Blume des Sal:

388, und Plinius nennt diefen Körper eben fo lloremsalis), zwegl vi-

roov (vom Nitrum), weol EP90V virgov (über den Schaum bes Ni:

teums, spuma nitri fagt Plinius wieder in mwörtlicher Ueberfegung), fi

dann Über gebrannten Meinftein, gebrannten Kalk, Gnps und Afche vom

Meinftod. Er fpriht alfo von den alkalifhen Subftanzen in Einer Zu

fammenftellung. — Plinius fpriht von den drei erfteren Subftanzen

gleichfalls in dem Abfchnitte, wo er die Salze abhandelt.

Am Eürzeften ift Dioskorides Über die von ihm ausfchliehlic als

vizoov bezeichnete Subftanz: Nirgov mooxgıreov TO x0Dpov, nal

dod@mov 7 Asvxov nv Ko0av, KETETergnuevon, olovel 6moyyo-

öfg zu roıodrov dE Eorı &x rav Bovvav. Avdvauın ÖE Eyeı WE

raovyagırıanv. (WVorzuziehen ift das Nitrum, wenn e8 leicht und vöth-

lich oder weiß von Farbe ift, Löchrig, fhwammig. So ift das von den

Bunern [Bovvov ift ein Wort, über deffen Bedeutung man ungemif

ift; nad Plinius wohnte in Illyrien eine Wölferfchaft diefes Namens].

Es hat eine metafpneritifhe Wirkung.) Plinius beginnt feinen Br

eicht über das nitrum damit, daß er fagt, «8 unterfcheide fih nicht viel

von dem Salz, aber er fügt auch gleich hinzu, daß die Meiften nichts

Rechtes über das nitrum wiffen. Nach ihm wird e8 in geringer Menge

in Thracien aus Holzafhe gemacht (vergl. bei Pottafche Seite 5), das

befte und meifte aber fomme aus Macedonien, wo ein lacus nitrosus el,

auf welchem das nitrum zur Zeit der größten Hite auffehtoimme. Mehr

veres, aber fehlechteres, werde in Aegnpten gemacht, gerade twie das Koh:

falz, nur daß man zur Bereitung des nitrum Nilmaffer, zur Bereitung

des Kochfalzes Meerwaffer anwende. — Dies Altes täßt fic fehr mohl

verftehen, wenn man annimmt, dag nitrum fei Soda oder Pottafche ge
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 mefen. Dioskorides’ Mittheilung erinnert an die ilfprifche Pottafche, Nebenda6nlırum
Plinius fpricht von den Natronfeen, und erzählt einen falfhen Bericht
nad, worin fEntt des Maffers aus den Ägnptifchen Natronfeen Nilwaffer
genannt wird. Nur für Soda Eonnte die Eünftlich gewonnene Pottafche
ausgegeben werden.

Ganz daffelde wird von Dioskforides über die Herkunft der Sub:
flanz berichtet, die bei ihm als &vdog &Aog, bei Plinius als flos salis
degeichnet wird. AAog ÖE avdog naragder uv to Nelio morauo‘
ploreraı Ö& Aluvoıg tioı, fagt der erftere (die Blume des Salzes fließt
auf dem Nil herab; fie fchwimmt aber auch auf einigen Gemäffern).
Daffelbe theilt Plinius mit, der indeß hinzu fügt, flos salis fei von dem
gewöhnlichen Satze ganz verfhieden. Der Schaum des nitrum, &poog
vergoV, spuma nitri, hatte nah Dioskorides’ ausdrüdlicher Ausfage
mit dem nitrum gleiche Eigenfchaften, und Plinius bezeichnet damit
nur die befte Sorte nitrum,

Es fteite fi Mar heraus, daß nitrum, flos salis und spuma nitri
verfchiedene Arten Einer Subftanz oder mindeftens im höchften Grade ähn
Üche Subftanzen waren; als charakteriftifche Eigenfhaften, welche über die
Natur des fraglichen Körpers feinen Zweifel Laffen, werden folgende angegeben.

Zuerft, daß das nitrum Eein Salpeter war, beweift Plinius’ An-
gabe, daß es im Feuer kein befonderes Verhalten zeigt; igni non exsilit
nitrum, dag nitrum zerfniftert nicht im euer, fagt er in Beziehung
darauf, dag ihm das Zerfniftern des Kochfalzes bekannt war, allein die
Seuererfheinung,, telche hätte beobachtet werden müffen, wenn nitrum
Salpeter gervefen wäre, hätte ficher Erwähnung gefunden.

Dem nitrum wurde manchmal Pottafche fubftitwirt, mit welcher
0 das erftere gleiche Eigenfchaften gehabt haben muß. Dies gebt
ud) noch daraus hervor, daß nitrosus bei Plinius genau das bedeutet,
as mir jegt mit alalifcy ausdrüden; 3. ®.: Cinis (faecis vini, gebrann=
fer Weinftein) nitri naturam habet easdemque vires, oder: Cremati ro-
boris einerem nitrosum esse, certum est. Deshalb find aquae nitro-

. sae bei den Alten nicht als falpeterhaltige Waffer, fondern als alkalifche
3u verftehen (vergl. II. Theil, Seite 52).

| Die als flos salis und ale nitrum benannten Subftanzen fühlten
(in Waffer getöft) fich fettig an. Dioskorides fagt, das &vdog @Aog
fei vorzuziehen, wenn 08 ÖroAlmegov, etivag fett, fei; Plinius,

 



26 Gefhichte der einzelnen Alfalien.

Weberdasnitrum dasjenige fei das befte, welches fi wie Del anfühle (optimum, quol

olei quamdam pinguitudinem reddit. Est enim etiam in sale pingui-

tudo, quod miremur). Und ebenfo fagt er von dem nitrum, feine fet

tige Befchaffenheit, olei natura, wirfe bei Hautkrankheiten (olei natura

intervenit, ad scabiem animalium utilis). Die Bettigkeit im Anfühlen

wurde fogar als ein Kennzeichen der Güte betrachtet, wie aus Plinius

Angabe hervorgeht: Cinis (faecis vini) nitri naturam habet, easdem-

que vires, hoc amplius, quo pinguior sentitur. Diefelbe Eigenfchaft,

fich fertig anzufühlen, welche den ägenden Alkalien no in weit höherem

Grade zufteht, leitete noch fiebzehn Jahrhunderte fpäter zu der Annahmt

eines befonderen Beftandtheils in ihnen, welchen man. faft ebenfo bezeich.

nete, wie Plinius in feiner Stelle: Est in sale (nitroso) pinguitudo,

(Vergl. die Anfichten über das acidum pingue, Seite 35 des II. Theile.)

Die harakteriftifchen Eigenfehaften des nitrum ließen fi durch Br

handlung mit Kalk verftärken, fo daß man hierburd) verfälfchtem nitrum

die Wirkfamkeit von reinem geben konnte. Plinius’ Stelle: Adulte-

ratur in Aegypto calce; deprehenditur gustu, Sincerum enim facile

resolvitur, adulteratum pungit (beißt auf der Zunge), erklärt fich fo febt

genügend; reine Soda (öft fi vollftändig und leicht, folche aber, die ver:

färfcht (mit erdigen Subftanzen verfihlechtert und durch Behandlung mit

Kalk wieder wirkfamer gemacht) wurde, nur theilweife, und ift gend.

Mas als flos salis und als nitrum bezeichnet wird, verbindet fid) mit

Del; die Salbenfabritanten bedienten fih nah Plinius des erfteren

vielfach, wie diefer irethümlich meint, nur zur Färbung (Unguentaril

propter colorem eo maxime utuntur), wobei er dem Dioskorides

nadfehreibt (EAög avdog ulyvoraı al ZumAdorgoig nal uvgoıg &lß

1o@sıw). Ebenfo wurde die als nitrum bezeichnete Art nah Plinius'

wiederholten Ausfagen mit Del verbunden angewandt, aber aud) ohne

Zufag von Del brauchte man dag nitrum in den Badennftalten (in bali-

neis utuntur [nitro] sine oleo). Eine Confufion in Beziehung daraufı

wie fich flos salis mit Del verbindet, hat Plinius verurfacht, indem er

(offenbar auf des Dioskorides’ Stelle: Eru To aneoaıov [&Aög dvdog)

ZAaio ovvevieraı uovov‘ ro ÖedoAmuEvov 2 &u uloovg zei dan

fich beziehend) fagt: verus (flos salis) non nisi oleo resolvatur, da®

reine flos salis Iöfe fih nur in Del auf. Mit ihm in Uebereinftimmung

haben denn die Späteren des Diosforides Stelle fo ausgelegt, als ob  
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ls avdog dAog fih nur in Del, und nur das verfälfchte theilmeife (fo Ueber dab nitram
weit 8 verfälfcht fei) in Waffer löfe. Hätte Dioskorides dies gefagt,
und wäre e8 richtig, fo wäre eine Veftimmung deffen, was dAög Avdog

ie fei, unmöglich. Allein feiner Mittheitung, obwohl fie gerade nicht die al-
# terbeftimmtefte ift, fheint mir vollfommen ungeziwungen der Sinn unter:
gelegt werden zu fönnen: Außerdem Iöft fi allein das unverfälfchte
 Erdog @Aog in Del; das verfälfchte auch theilweife in MWaffer. Die bei:
den Ausfprüche find alsdann ganz wahr; das in Nede fehende Alkali war
be einzige unter den ihm irgend vergleichbaren Subftanzen, womit die
f Griechen bekannt waren, tweldyes fich mit Del vereinigt, und das unreine
Bft fich allerdings theiltweife in Waffer. Sonderbar ift allerdings die Sag:

fügung, in mwelder ein Gegenfag gefunden werden fann, ber nicht, ohne
daß der Sinn vernichtet würde, zugelaffen werden darf, allein folches Zu:
E fammenfügen und Gegeneinanderftellen nicht zufammengehöriger Anga-
ben ift bei diefem Schriftfteller nicht felten, und bei der Unvollfommen-
hät feiner Kenntniffe, die ihm die Bedeutung eines folchen Gegenfages

nicht Elar fein Laffen Eonnte, fehr erflärlich.
Us fonftige Eigenfchaften werden bei Plinius no folgende an-

geben: Flos salis ift anwendbar, um die Haare zu vertilgen. Das Ägnp-
filche (wie oben bemerkt, verfälfchte) nitrum wird in verfchloffenen Ge:
fäßen verfchickt, weil e8 font zerfließt (Aegyptium in vasis picatis [af-
fertur], ne liquescat). Es wird viel zur Glasbereitung gebraucht. In
Xegppten wird e8 zur Einbalfamirung benugt. Es erhöht die gelime Farbe
Dee Küchenpflangen (olera viridiora reddit, fagt Plinius, und der bald
nah ihm Lebende Apicius: Omne olus smaragdinum fiet, si cum
nitro coquatur). Es läßt fi) mit Schivefel vereinigen (vergl. bei Schwe:
felleber, Seite 20).

Nach allem diefem war das nitrum wie der flos salis und die spuma
nikri Nichts ald Soda oder Pottafhe; vornehmlich fcheint e8 die erftere
sewefen zu fein, da ftets bei der Angabe feiner Herkunft die Gewinnung
Ms (Matron-) Sen in erfter Linie erwähnt, von der Bereitung aus

 Holzafche aber immer als von einer Erkünftelung gefprochen wird. Neh-
1 Men wir dies an, daß das nitrum der Aten Soda oder Pottafche war,
[6 erkläre fich Alles, was uns darüber von ihnen zugefommen ift, auf
das Befriedigendfte, und viele Anwendungen, welche noch jegt gemacht
. Perden, twurben fhon damals verfucht. Wie z. B. jest noch Manche die

s
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Meber dasnitrum (fehe alkalifhe) Tabaksafche ald Zahnpulver benugen, fo wurde fehon da-

Berwechfelung
des Natrons

mit dem Kali.

mals das nitrum zum Reinigen der Zähne angewandt (nigrescentes den-

tes crematum dentifricio ad colorem reducit, fagt Plinius).

Noc in dem. 4. Jahrhundert bedeutete nitrum nur Eohlenfaures Ul-

Bali; Hieronpmus, melcer damals Commentarien zu der heiligen

Schrift fhrieb, erwähnt deffelben: Nitrum a Nitria provincia (in Aegnp-

ten), ubi maxime nasci solet, nomen accepit. — — Hanc (speciem

salis) indigenae sumentes servant, et ubi opus exstiterit, pro lomento

utuntur. — — Crepitat autem in aqua quomodo calx viva, et ipsum

quidem disperit, sed aquam lavationi habilem reddit, cujus natura

cui sit apta figurae, cernens Salomon ait: Acetum in nitro, qui can-

tat carmina cordi pessimo. Acetum quippe si mittatur in nitrum,

protinus ebullit. Synefius, welcher zu derfelben Zeit lebte, ftellt in

feinem Gommentar zu des angeblichen Demofrit’s Werken die Auflö-

fung von nitrum mit der Auflöfung von gebranntem Weinftein zufam-

men: r& yao Avrızd ToV Gwudtav Moogeigyveyrev VÖRE virgov

za VÖWE YErkns (als Auflöfungsmittel der Körper hat er [Demofrit]

das MWaffer von Nitron und das Waffer von Meinftein beigebracht).

Die Soda war alfo, unter dem Namen Nitrum, den Alten bekannt,

allein fie wurde von der Pottafche nicht als eine verfchiedene Subftanz ge-

trennt. Lange Zeit hindurch hielt man biefe beiden Alkalien für identifch,

höchftens für unterfchieden als Varietäten, wie man auch das Eohlenfaure

Kali aus dem Weinftein als verfchieden von dem aus Holzafche bereiteten

anfah. So fagt Geber, außerdem auth noch den milden Zuftand mit

dem Eauftifchen vertwechfelnd, in feiner Schrift de investigatione magi-

sterii: Sal Alcali fit ex soda dissoluta, et per filtrum distillata et cocta

ad tertiam, et descendet sal in tempore ad fundum vasis in modum

cristalli, et est praeparatum. Similiter Sal Alcali apud aliquos sic

praeparatur. Accipiunt cineris elavellati u. f. tv., und bier giebt er die

Seite 10 mitgetheilte Worfehrift für die Vereitung des Aegkali’s. So

verwechfelin alle Chemiker bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts die

Soda mit der Pottafche, und noh Boerhave in feinen Elementis che-

miae (1732) unterfcheidet fie nicht, obgleich er fehr wohl weiß, daß Salze

verfchieden find, welche derfelben Säure und feiner Meinung nad) demfel:

ben Alkati ihre Entftehung verdanken. Er hebt die Werfchiedenheit zivi-

fhen dem Glauberfal; und dem tartarus vitriolatus hervor, quum ta-
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men utrique nati supponantur ex eodem acido et alcali. Er erklärt

fi das in der Art, daß ein Unterfchied fei zwifchen den £ünftlich gebildes

ten Salzen, und den natürlich vorfommenden, aus welchen man die Säu-

ten und Alkalien gewinnen Eönne, welche zur Hervorbringung der etz

fteren Anlaß geben; insignem semper esse diversitatem inter sales ita

(Eünftlih) natos, et inter naturales illos sales, qui praebuerantilla

acida (welche mit den Alkalien Salze bilden).

Die Erkenntnifi des Natrons als eines eigenthümlichen, von dem in

der Pottafche enthaltenen verfhiedenen, Alkali’8 geht von der Unterfuhung

des Kochfalzes aus. Ueber die Gefchichte diefer Subftanz mürde bereits

gehandelt bei der Berichterftattung über die Erfenntniß der Chlorverbins

dungen (Seite 345 des III. Theils), welche fich gleichfalls von dem Koch:

falz ableitet; hier habe ich nur Einiges über die Unterfuchungen ber Bafis

des Kochfalzes anzugeben. Mit der Wahrnehmung, daß durch bie Ber:

einigung von Säure und Alkali falzartige Verbindungen entftehen (vergl.

Seite 61 ff. des II. Theils), kam man auf die Vermuthung, auch in

dem Kochfalz müffe neben der Salzfäure, welche man fehon früher auszus

treiben gelernt hatte, ein alfalifcher Körper enthalten fein. N. Lemery

meinte 1675, das Kochfalz entftehe durch die Einwirkung einer Säure auf

fteinige Subftanzen (vergl. Seite 75 des II. Theils), und das Steinige

verhalte fich hier wie ein Alkali (or la pierre est un alkali). Boer-

have im Gegentheil lehrte 1732 ganz beftimmt, in dem Kochfalz fei kein

Alkali; de sale marino nemo mortalium hucusquam per ullum expe-

rimentum cognitum dedit vel unum granum Alcali fixi. Erhige man

Kochfalz ftart mit Thon, fo werde Salsfüure ausgetrieben, aber aus dem

NRüdftande ziehe Waffer ein Alkali aus.

Diefer Gegenftand fehwebte lange im Dunkeln, obgleich man vers

fehiedene Salze de8 Natrons, melde aus Kochfalz dargeftellt waren, und

ihre Abweihung von den Salzen, zu deren Bereitung Pottafche vermwen-

det worden war, Fannte. Der mwürfelförmige Salpeter, welcher bei der

Bereitung des Königswaffers durch Deftillation des Kochfalzes mit Sal-

peterfäure entfteht, war von dem gewöhnlichen, das Glauberfalz von dem

tartarus vitriolatus, das sal febrifugum Sylvii in arzneificher Vezie-

bung von dem Kochfalz unterfehieden worden, ohne daß das in dem leß=

teren enthaltene Alkali erkannt worden wäre. Großen Antheil daran, daß

Verwechfelung
des Natrons
mir dem Kali,

Natrom.
Srtenntmiß eines
eigenthümlichen
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im Kochfalz.



Natron.
Erfenntniß eines
eigenthümlichen

Ltati’s
im Kochfalz.

30 Gefhichte der einzelnen Alfalien.

fo lange über diefen Gegenftand Nichts bekannt wurde, hatte die Unficher

heit in Bezug darauf, was eine chemifche Verbindung eigentlich it, ma

man als ihre Beftandtheile anzufehen hat, der irrige Glaube vieler Chemi

Eer noch im 17. Jahrhundert, Bildung einer Verbindung fei Schaffung

eines neuen Körpers, in tvelchem nähere Beftandtheile nicht anzunehmen

feien, Ausziehen eines Beftandtheils fei Schaffung eines neuen Körpers, dir

in der früheren Verbindung noch nicht eriftiet habe. Nach der Aufklärung

diefes Gegenftandes, mit dem Eindringen richtigerer Begriffe über Verbin:

dung und Beftandtheile, wurde auch der alkalifche Beftandtheil des Koch

falzes bald genauer erforfcht.

Derjenige Chemiker, welcher zuerft in dem Kochfalz einen Gehalt an

Alkali erkannte, welches von dem gewöhnlichen Kali verfchieden ijt, tar

Stahl. Die ausführlichfte Mittheilung, die er darkber gemacht hat, fin:
det fi in dem Specimen Becherianum (1702). Er fagt hier: Nat

vum alcali (folches, welches nicht erft durch Verbrennung entftanden ift)

nusquam datur, nisi in sale communi, nempe materia illa, quae huic

corpus praebet. Demonstratur, si sal commune miscetur cum spiritu

bono vitrioli aut nitri. Utrinque prodit spiritus salis; residuum in

retorla est sal novum ex acido vitrioli aut nitri et hoc corporefixo

conflatum. Unde, si acidumillud vitrioli aut nitri ab hoc corpore

iterum avellatur, remanet alcalinum salinum corpus. Coineidit hoc

cum alcali puro artificiali, 1) quod in aquis et per deliquium solva-

tur, 2) in igne quoque prompte fluat, 3) sulphur minerale solvat,

4) tam in igneo quam in aqueo fluore, pinguia etiam alia pari modo

solvat. Differt ab isto 1) quod nativum sit, 2) quod cum acidis aliam

figuram crystallorum pariat, et aliam solubilitatem in aqua, alium quo-

que habitum ad fusionem in igne inferat.

Hiernahh hat Stahl die Bafis des Kochfalzes als ein eigenthlmliz

ches Alkali recht wohl gekannt; er feheint es im Agenden Zuftande gefehen

zu haben, da er davon fpricht, daß es Feuchtigkeit aus der Luft anzieht:

Die Methode, das Kochfalz mittelft Schwefel oder Salpeterfäure zu sel?

fegen (das Aepnatron erhielt er wahrfcheinlic dur ftarkes Erhigen de3

falpeterfauren Natrons) wird von den zunächft folgenden Chemikern,

welche die Unterfuhung der Kochfalzbafis befchäftigte, gleichfalls ange?

mwandt. Aber Stahl giebt in Feiner Weife an, wie man bie Schwefel

oder Salpeterfäure von ber Bafis, mit welcher fie fih unter Austreibung

w
c

=
= 
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ter Satzfäure verbinden, tieder trennen foll. Diefe VBafis unterfcheidet Natrom.
Ertenntniß einesok von der aus Holzafche zu getwinnenden richtig in Beziehung darauf, eisentsümticen

S BE ihre Salze eine WVerfchiedenheit in der Kenftallform, Pöslichkeit und
k Schmelzbarkeit haben; er fheint bei diefen Angaben befonders fchivefel:
Ber und Glauberfalz, gewöhnlichen Salpeter und falpeterfaures
Natron vor Augen gehabt zu haben.

Diefe Mittheilung blieb indeß ganz unbeachtet, und Stahl felbft
hm fpäter nie wieder darauf meitläufiger zurück. In feiner 21 Jahre

 äter, als das Specimen Becherianum (1723), gedrudten »ausführli:
hen Betrachtung und zulänglihem Beweis von den Salzen, daß diefelben
aus einer zarten Erde mit MWaffer innig verbunden beftehen«, äußerte er
ber diefen Gegenftand nur ganz kurz, daß »in dem Kochfalz eine bisher

. wenig bedachte falzichte Art alkalifchen Gefchlehts« enthalten fei.
} Bald darauf bewies Duhamel durch offen mitgetheilte Werfuche,
 helche einem jeden Chemiker die Prüfung feiner Ausfprüche möglich machten,

die Eigenthümlichkeit der Kochfalzbafis. Er fprach zuerft 1735, bei Gele:
genheit einer Abhandlung über den Salmiak, aus, daß er die Bafıs in
den Kochfalze für ein Alkali halte. Was ihn zu diefer Anficht führte, war
die Betrachtung, daf diefe Bafis nicht wohl eine Erde fein Eönne, da fie
jonft wohl, wie die Bafis des Aauns, duch Pottafche niedergefchlagen
herdben müffe. In dem folgenden Jahre, 1736, legte er der Akademie
sime volfftändige Arbeit sur la base du sel marin vor, in welcher zuerft

"die befondere alkalifche Natur diefer Subftanz für jeden Unbefangenen
tußer Zweifel gefegt wurde. Du bamel’s Unterfuchung beginnt damit,
feilzufegen, ob die Bafıs erdiger Natur fei. Er verneint dies; zwar er-
hate man, wenn man eine Auflöfung von Meinfteinfalz zu einer Löfung
von Fäuflihem Kochfalz fese, einen weißen erdigen Niederfchlag, aber die-
fer Eöhne nicht die Bafe fein, denn er gebe, mit Salzfäure wieder verei-
nigt, fein Kochfalz, und fei in zu geringer Menge vorhanden; die durch
Bufag von Weinfteinfalz gereinigte Satzlöfung gebe aber bei dem Abdam:

Pen ein fehr fchönes Kochfalz, welches von Neuem aufgelöft, nun nicht
mehr ducch den Zufaß von Meinfteinfalz getrübt werde. In dem Glau:

Deefalz, welches man durch Deftillation des Kochfalzes mit Vitrioldl er-
Sellte, müffe diefelbe Bafis twie in dem erfteren enthalten fein; auch diefes,
Ind namentlich das Epfomer Slauberfalz (war größtentheils Vitterfalz),
Aitbe mit Weinfteinfarz einen erdigen Niederfchlag, allein diefelben Gründe  

Altali’e
im Kochfafz.
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tie vorhin bemweifen auch hier, daß diefer Nieberfchlag nicht die Bafis dei

* Gtauberfalzes fei. Er verfuchte diefe Bafis von der Salzfäure zuerft durd

Erhigen mit brennbaren Subftanzen zu befreien, und glühte Kochfalı

mit Kohle, Eifenfeile und thierifchen Subftanzen, aber ohne Erfolg,

Darauf fhlug er einen anderen fehr finnreichen Weg ein, der vielleicht au

fhon von Stahl verfucht worden war, und in Ahnlihen Fällen fpäter

noch oft befolgt wurde. Er verwandelte das Kochfalz in Glauberfalz, um

fuchte nun die Bafis von der jegt mit ihr verbundenen Schwefelfäurezi

befreien. Zu dem Ende glühte er das Glauberfalz mit Kohle, und erhielt

ein hepar sulphuris; diefes zerfeßte er mit Effig, filtrirte den niederge

fhlagenen Schwefel ab, dampfte das Filtrat ein, und caleinirte eg. Det

Rücjtand mußte die Vafis des Kochfalzes fein, car en effet, fragt Du

bamel, que pourrait il m’@tre reste autre chose?

Er verfuchte darauf, die Bafis auf einem weniger umftändlihen

Wege darzuftellen. Er behandelte alfo Kochfalz mit Salpeterfäure, bis e

ganz in cubifchen Salpeter verwandelt war. Diefen verpuffte er mit

Kohlenpulver, laugte den Nüdftand aus, und erhielt dafjelbe Alkali, wit

nach der vorhergehenden Methode.

Bon der Subftanz, welche er fo dargeftellt hatte, urtheilte er, fie fei

ein Alkali, aber doch von dem Weinfteinfalz verfchieden. Von den Erden

unterfcheide fie fich durch ihre Löslichkeit in Waffer, und dadurch, daß fir

nicht durch Weinfteinfalz gefällt werde, von dem lesteren dadurch, daß ft

Erpftallifive, und daß fie nicht zerfließe, fondern im Gegentheil verwittere.

Sie fei dagegen identifch mit dem (&gnptifchen) Natrum und der (fpant-

fhen) Soda, welche beide legteren Körper inbeß gewöhnlich noch Kocfali

enthalten. Duhamel wirft hier noch die Frage auf, ob der Gehalt der

Natrum: und Sodapflanzen, die fo nahe an der See wachen, nicht auf

einer Zerfegung des Seefalzes beruhen möge, ohne indeß damals [don fit

pofitiv zu bejahen. — Daffelbe Alkali findet fich indeg nach ihm aud) in

dem Borar, denn aus diefem fönne man mittelft Schwefelfäure Glauberfali

machen, und Spuren davon habe er auch in dem Blut und in dem Urin

entdedt. _

Diefe f[häsbare Arbeit von Duhamel war hier weitläufiger zu ber

fprechen, denn der Gang der Unterfuchung, ben er einfhlug, ift wirklich)

für die damalige Zeit ein ausgezeichneter. Es zeigt fi) Dies namentlid,

wenn man zufieht, wie Chemiker, die zu den befferen Scheidekünftlern ih?

i
n
. 
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mer Zeit zu rechnen find, und welche fpäter als Duhamet fi mit die Natron.
Fo Gegenftande befchäftigten, über ihn urtheilten.. So meinte Pott in
den Denkfchriften der Berliner Akademie 1740, die Bafis des Kochfalzes
fei Eein Alkali, und Duhamel’s Beweisführung unrichtig. Pott war
duch) die vorgefaßte Meinung verbiendet, daß Alkali nur durch Verbren-
mung entftehen Eönne, und durch die falfche Anficht, was Alkali fei, müfe
Sali fein. So bewies er denn fehr richtig, daß in dem Kochfalz fein Kali
enthalten ift, allein er glaubte damit zugleich die Abtwefenheit von Alkali be
tiefen zu haben. Er meinte, Dubamel’8 angebliche Zerlegungen beweifen
micht, daß dag zulegt dargeftellte Akatiswirkiih in dem Kochyfalz enthalten
war, denn fie feien zu complicirt. Pott hielt für die Bafis des Kochyfal-
38 die Erde, weldhe man aus der Mutterlauge diefes Salzes durch Kali
miederfchlagen Eönne. Diefe Erde gebe nämlich, mit Vitriolfäure ein eben
Tolches Glauberfalz, wie das Kochfalz. Diefe Verwechfelung des Bitter:
Falzes mit dem Glauberfalz; war damals fehr gemöhntih, und täufchte
moch lange die Chemiker in Hinficht auf die Natur der Bafis des legteren.
Auch von denjenigen, welche ein Alkali im Kochfalz anerkannten, geftanden
Damals mehrere zu, auch eine Erdefei noch als mefentlicher Beftand:
&heil darin; fo H. Brandt in den Schriften der Stodholmer Akademie
für 1743.

Pott’s Behauptungen toiderlegte Marggraf, melcher feine Ber:
Tuche über die Darfteliung und die Eigenthümtichkeit der Kochfalzbafig
1758 und 1759 der Berliner Akademie mittheilte. Seine Methoden der
Darftellung find die fhon von Duhamel angewandten, mit der Abände-
zung der einen, daß er dag falpeterfaure Natron nicht aus Kochfalz mit
DSalpeterfäure, fondern durch Vermifchen von Gtauberfalzlöfung mit fal:
weterfaurem Kalk bereitete. Als unterfcheidende Merkmale des Kali’s und
der Kochfalzbafis betrachtete auh Marggraf das verfchiedene Verhalten
gegen die Feuchtigkeit der Luft, und die Werfehiedenheit der Salze; als
meue fügte er hinzu, daf die Kochfalzbafis der Flamme eine gelbe, das
gewöhnliche Alkali aber eine biäuliche Farbe mittheile. Im Uebrigen fei
Die Uebereinftimmung ztwifchen ihren Hemifhen Wirkungen faft voll
kommen.

i
Die befferen Chemiker überzeugten fi) jegt allmälig von der Natur

der Kochfalzbafis; einige zwar Ließen-fich noch durd) den gewöhnlichen Ge:
halt des Salzes an Bittererde und ducd) die Verwechfelung ber Keyftall-
Kopp?s Gefhichte der Chemie, ıv. 5)"%

Erfennrniß eines
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geftalt des Bitterfalzes mit der des Glauberfalzes verleiten, die Bittererd:

für jene Bafis oder wenigftens für einen Beftandtheil derfelben zu hal:

ten. Das leßtere that z.B. Wenzel in feiner Einleitung in die bi:

here Chemie (1773), ebenfo Dsburg (vergl. Theil II, Seite 57 u. 59);

und ein Italiener Lorgna, von welchem ein Auffas über diefen Gegen:

ftand in dem Journal de Physique (1786) enthalten ift, wollte wirklic

aus Einem Loth Ernftallifirter Kochfalzbafis Eine Drahme und 15 Gran

Bittererde erhalten haben, und durch wiederholtes Auflöfen und Eintrod:

nen der Erpfallifirten Soda folle fie fich faft ganz in Bittererde verwandeln,

Der Ungrund folher Behauptungen wurde indeß jest fchon allge:

mein erkannt, und gleichzeitig eine andere Frage entfchieden, melcye dieje:

nigen mehrfach befhäftigt hatte, die fhon längere Zeit die Kochfalzbafis

als ein Alkali anerkannt hatten. Diefe Frage war, inwiefern diefe Ba:

fis von der Pottafche verfchieden fei, und ob diefe beiden Subftanzen fi

in einander ummandeln laffen. Zu diefer Meinung leitete 3. B. die Ent

dekung, daß aus dem Eohlenfauren Kali, wenn man mildes flüchtiges Lau

genfalz darüber abzieht, Kryftalle gewonnen werden Eonnen, twelche nicht

zerfließen, Säuren unter Aufbraufen neutralificen, und infofern den ©:

dafenftallen Ähnlich find. &o meinte auh Baume in feiner Chymie

experimentale et raisonnde (1773), in verfchloffenen Gefäßen brenne fih

der Meinftein theilweife zu Soda, da das Phlogifton hier nicht entwel-

chen Eönne, defjen Zutritt zu der Pottafche diefe in Soda vertvandele, und

bald darauf wollte Sage die Pottafche durch Verbindung mit der Mutter

lauge des vitriolifieten Weinfteins, wenn diefe einen befonderen fetten Stoff

enthalte, in Soda, und die legtere, nad) ihrer Verbindung mit Schwefel

fäure durch Behandlung mit der Mutterlauge des Salpeters, in Pottafhe

verwandelt haben. Gunton de Morveau unterzog fi der Mühe,

diefe Behauptungen erperimentell zu widerlegen. Doc) gab nod, 1782 bie

Göttinger Societät als Preisfrage auf, zu entfcheiden, ob vegetabilifches

und mineralifches Alkali der Art nach, oder nur als Varietäten unterfhles

den feien, und in dem Iegteren Falle die beften Mittel aufzufinden, ba

erftere in das leßtere zu verwandeln.

Durch alle diefe Arbeiten und dur die Berichtigung der hier ange“

führten falfchen Behauptungen wurde die eigenthümliche alkalifche Natur

der Kochfalzbafis außer Zweifel gefegt, und zugleid) bewährte fich vollkom®

men, was fhon Duhamel aufgeftellt hatte, daß diefe Bafts mit ber

*  
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durch Verbrennung von Seeftrandpflanzen gewonnenen Soda identifch fei.
Dadiefes Alkali indeß zu Säuren weniger Affinität habe, als das in
der Pottafche enthaltene, wurde auch bald erkannt. Hagen in Könige:
berg hatte fhon 1768 (in feinen »Betrahtungen über die Herkunft des ve-
getabilifchen Laugenfalzes«) gefunden, daß aus einer Auflöfung von Glau:
Derfalz, die mit Pottafche vermifcht wird, zuerft viteiolifieter Weinftein
und dann mineralifhes Alkali anfchieft. Nach einer Abhandlung des
Dr. Donald Monro über Minerawaffer, welche in den Philosophical
-Transactions für 1772 erfchien, hatte Gavendifh damals fhon allge:
mein erfannt, daß das Kali eine größere Afinieht zu den Säuren hat,
als das Natron, und Bergmanfeste fpäter in feiner Schrift über Mahl:
merwandtfchaft diefen Punkt außer allen Zweifel.

Bevor wir in diefer Berichterftattung weiter fortfahren, wollen wir
Einiges über die Benennung des in dem Kochfalz enthaltenen Alkat’s ein-
fchalten.

Bei den Alten wurden Eohlenfaures Kali und Natron nicht als ver=
fhiedene Arten unterfchieden ; die Aegppter, welche natüclich vorfommendes
bohlenfaures Natron Eannten und aud wohl aus der Verbrennung von
Seepflanzen ein mit diefem übereinftimmendes Product erhielten, nannten
tiefe alkalifche Subftanz mit einem Wortlaut, welhen die Griechen dur)tcgoV, die Rateiner durch nitrum wiedergaben, und das Wort Natron,welches erft feit dem 15. Iabrhundert etwa in Europa gebräuchlich ifk,bat hiervon feinen Urfprung, und ging auf natürliches oder duch Ver:brennung von Pflanzen erhaltenes Eohlenfaures Alkali. Auch die arabi-fähen Schriftfteller bezeichnen diefes manchmal noch als Nitrum, häufigeraber als Kali. Nach der Meinung der meiften Sprachkundigen verftan:den die Araber unter Kali oder Alkali zunächft die Pflanzen, durch derenVerbrennung fie die eben erwähnte Subftanz erhielten, und dann auchdiefe felbft. Der Ausdruck Alkati felöft Eommt zuerft in den (lateinifchenUieberfegungen der) Schriften Geber’s vor. Eben dafelbft findet fichjuerft, und wefentlich ganz daffelbe bedeutend, das Mort Soda gebraudt(vergl. Seite 28), Naterum, Kali und Soda bezeichneten alfo damalsganz daffelbe, fires Alkati überhaupt; und die verfhiedenen Namen besöichneten nur verfchiedene Varietäten, etiva fo, wie man jegt Meinfteinfo und Pottafche unterfcheidet. Außerdem wird aber auch in den Scrif-tm der Araber das fire Eohlenfaure Atkati häufig als VBauracon oder

g* 

*
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Zenennungen dit Baurach bezeichnet; diefen Namen erhielt auch der VBorar, welchen man

Kal’.  zuerft für ein unreines Natron anfah, und bei den Europäern führte er

ihn ausfchließlich (vergl. Seite 339 des II. Theils).

Die Araber brachten die Benugung der Sodapflanzen nad Spa

nien, und bei den Abendländern wurden diefelben Benennungen, tel

jene gegeben hatten, einheimifch, mit den Ausnahmen, daß man bie Be

zeichnung des Borar mit denen der Alkalien nicht mehr vertvechfelte, und

daß man jest unter nitrum ftets Salpeter, unter natrum Eohlenfauret

Alkali verftand (vgl. die Gefchichte des Salpeters, ©. 221 des III. Theile),

Das legtere nannte man aber vorzugsmweife Kali und Soda; diefe beiden

Namen bezeichnen im 17. Jahrhundert immer daffelbe (vergl. Seite 25

des III. Iheils). Nur bereiteten die Chemiker das Alkali gewöhnlicher aus

Afche von Binnenpflanzen und Weinftein, feitdem die Chemie bauptfäd”

lich von den Deutfchen, Engländern und Franzofen betrieben wurde, um

was man da Alkali nannte, war alfo gewöhnlich Kali. Diefer Iegtert

Namen blieb auch der Pottafche und dem Weinfteinfalz, als in der Kod)

falzbafis ein eigenthümliches Alkali entdedt wurde, deffen Verfchiedenheit

von dem Kali darauf aufmerkfam machte, daf auch die Soda und bat

Natrum von diefem verfchieden find. Kochfalzbafis, Soda und Nateum

waren die Namen, durch welche diefes Alkali bis 1750 bezeichnet turde;

zu diefer Zeit benannte es Marggraf als fires mineralifches Alkali, auf

fein Vorkommen in dem foffilen Steinfalz hindeutend und im Gegenfat

zu dem Meinfteinfalz und der Pottafhe, die als fires vegetabilifchee U

Eali bezeichnet wurden. Diefe Unterfcheidung der Alkalien blieb jeßt die

allgemein angenommene, obgleich diefe Nomenclatur, welche namentlich

auch Bergman anmwandte, zu großen Meitläufigkeiten Anlaß gab (vergl

Theil I, S. 415). Der legtere brauchte deshalb endlich die Bezeichnung

potassinum und natrum, welche man indeß meift auf die Eohlenfauren

Alkatien be30g; die franzöfifchen Chemiker fehlugen bei ihrer Reform der

Nomenclatur (1787) vor, die Namen Potasse und Soude auf die Age:

den gehen zu laffen. Diefelbe Abkürzung erreichte Klaproth, indem &

zuerft Kali und Natron in den noch jest ihnen beigelegten Bedeutungen

brauchte.

Bertanımun Wir Eönnen hier gleich einige Bemerkungen über das Vorkommen

des Natrons hinzufügen. Seine Eriftenz in dem Kocyfalz und dem

Borar bewies, wie fhon angeführt, Duhamel 1736; ebenfo, daß #8  
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in geringer Menge in dem Harne und dem Blute enthalten ift, und in
großer Menge in der Afche der Strandgewächfe. Das leßtere zeigte na=
mentlich für die Salicornia 1762 der franzöfifhe Chemiker Montet.
Daß folche Vegetabilien, wenn fie in das Binnenland gefäet werden, eine
Afche geben, deren Natrongehalt immer mehr abnimmt, deren Kaligehalt
Bagegen wächft, hatte Duhamet fchon 1747 bemerkt, jedoch nur im Alt-
gemeinen angegeben, daß die Afche fo verfegter Pflanzen neben vermit-
ıterndem Alkali auch deliquefeirendes enthalte. Diefe Verfuche, Pflanzen,
Idie am Seeftrand wachfend Natron enthalten, in dem Inneren des Landes
zu ziehen, fegte Duhamel bis 1774 fort; da er zu diefer Zeit fih nur
ivenig noch mit Chemie befchäftigte, fo übertrug er die Unterfuhung der
Afche der fo lange von dem Meer entfernt gezogenen Pflanzen an Gabet,
welcher darin gar kein Natron mehr, fondern nur Kali fand. — Daß
Das Natron noch in anderen Mineralien außer dem Kochfalz vorkommt,
geigte zuerft Kennedy zu Edinburg, der 8 1797 in dem Bafalt auf:
Tand. Klaproth beftätigte e8; er, Vaugquelin und Andere fanden e8
Bald noch, in verfchiedenen Mineralien.

Gehen wir jegt über zu der Aufzählung der großen Menge von Ver:Tuchen, bie Soda reiner, als fie aus der Afche von Strandpflangen erhaltenwird, aus dem Kochfalz zu gewinnen. Die Bemühungen in diefer Beriiehung — von denen wir mehrere Vorfchläge, die ohne alle Wirkung ge:niieben find, und felbft mit den früher gebräuchlicheren Verfahrungsmweifenin einem Zufammenhange fehen, übergehen — zerfallen im Wefentlichenim drei Richtungen; man fuhte die Soda aus dem falpeterfauren SatzKu gewinnen, in welches man dag Kochfalz zuvor verwandelte, oder ausvem fehmwefelfauren, oder endlich aus dem Kochfalz direct.
Die erfte von diefen Methoden, die Vereitung der Soda duch Ver:puffen falpeterfauren Natrons mit Kohle, wurde fhon von Duhamelund nah ihm von Marggraf angewandt (Seite 32 u. 33),

um Eleinere Mengen Soda darzuftellen
Me nie verfucht.

Duhamel fcon hatte 1736 au) die vorgängige Verwandlung desRochfalzes in Gtauberfalz angewandt, um aus diefem die Soda abzufcheiden,bucch Verwandlung in Schwefelnatrium und dann in effigfaures Natron,und Galciniren des Ie&teren. Marggreaf verwandelte 1759 das Glauber-

allein nur
; zur Vereitung im Großen wurde

Borfommen
ded Natrond.

Darftellung der
Soda aus dem

KRodfatz.
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falz mittelft falpeterfauren Kalkes in falpeterfaures Natron, und diefes erft

in Eohlenfaures; 9. 8. Delius 1783 das Olauberfalz erft in Schr

felnatrium und diefes in falpeterfaures Natron. Die Verwandlung des

Stlauberfalzes in effigfaures Natron wurde noch mehrmals verfuht, Io

fhlug Erelt 1778 vor, die Zerfegung mittelft effigfaurer Kalkerde, zu

deren Vereitung man den unreinften Effig nehmen könne, zu bewerkftelli

gen, und Kirwan 1789 die Anwendung des Bleizuders zu gleichem

Imed. Die aus effigfaurem Natron dargeftellte Soda war indeß ftets zu

Eoftbar. Hagen hatte deshalb fehon 1768 angegeben, Glauberfalzlöfung

mittelft Pottafche zu zerfegen, wo zuerft fchwefelfaures Kali und danıı

Soda auskrnftallifire.

Alte diefe Angaben führten nicht zu dem Nefultat, Soda in folder

Menge und zu folhem Preife zu geben, wie e8 ein allgemeinerer Verbraud

derfelben erforderte. Man wandte fich deshalb um 1780 anderen Me

thoden zu, von welchen man befferen Erfolg erwartete; diefe gingen darauf

aus, das Kochfalz direct zu zerlegen.

Den erften Anlaf gab Scheele’s Entdedung, daß das Kochfal;

ducch Bleiglätte zerlegt Yoird; Salzlöfung durch Bleiglätte langfam filttitt,

werde zu Aegnatron und dies an der Luft zu Soda. Diefe Entdedung

wurde 1775. befannt, wo fie Bergman in feinen Anmerkungen zil

Scheffer’s Vorlefungen über Chemie als von Scheele herrührend

mittheilte. In England wurde fie zuerft im Großen angewandt; 1782

meldete Kirwan, daß man in Pondon nach ihr Soda bereite, und din

bleihaltigen Nüdftand als gelbe Farbe benuge. Auf eben diefes Berfab’

ren nahm 1787 ein englifcher Fabrifant Turner ein Patent, um nad)

ihm aus Seefalz und Vleiglätte fowohl Soda als eine gelbe und eine

weiße Bleifarbe zu bereiten. Mehrere Chemiker, 5. B. Göttling 1781

und Achard 1784, fprachen fich gegen diefe Methode aus, ebenfo wie

noch zwei andere Verfahrungsmweifen, Kochfalz zu zerlegen, welche Sceelt

entdeeft hatte, ohne dauernde Anwendung im Großen blieben. In den

Dentfchriften der Stocholmer Akademie für 1779 theilte diefer namlid)

mit, daß auf Eifen, das mit Kochfalzlöfung befeuchtet if, nad) einiger

Zeit Soda efflorescirt, und daß das Gleiche bei einem feuchten Gemenge

aus Kodhfalz und Kalk eintritt. (Auf dem Iegteren Wege fuchte Gupton

de Morvenu Soda im Großen zu gewinnen.) — Eine andere Verfahr

vungsweife fchrieb Meyer in Stettin 1784 vor, nämlic) Kochfalzlöfung  
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direct durch Pottafche zu zerfeßen, wo bei dem Abdampfen zuerft Chlor: Darfllungdr
Ealium und dann Pottafhe anfchieße (melche Zerfegung Übrigens Berg: Rofaly.
man fon 1775 gekannt hatte). Genauere Angaben Über die Ausfüh:
wung bdiefer Methode gaben Meyer 1787 und MWeftrumb 1785. Alte
biefe Methoden führten indeß nicht dahin, eine ber natürlichen Soda an
Mohifeilheit gleihkommende zu liefern, und der Preis von 24000 Livres,
ielchen die Parifer Akademie 1782 für die Eofung der Aufgabe ausge-
ffegt hatte, eine reine und im Preife den der natürlichen nicht überfteigende
Soda aus Kochfalz zu gewinnen, wurde nicht errungen.

Erft die gebieterifche Nothivendigkeit, in welcher fih Frankreich 1793
Sefand, wo die Einfuhr von Soda, die eg bisher gänzlich aus Spanien
erhalten hatte (nur etwa fünf Sodafabriken von fehr geringer Thätigkeit
Seftanden damals in Frankreich, deren erfte von Gupton de Morveau
1783 errichtet worden var), wie die der Pottafche gehemmt war, und alle
Wottafche, die Frankreich ferbft erzeugen Eonnte, zur Salpeterbereitung ver-
wendet wurde, — Lehrte die Mittel fennen, aus Kochfalz in ergiebiger
MWeife Soda zu gewinnen. Auf das Anerbieten eines Fabrifanten, Car:
rn’8, hin decretirte der Wohlfahrtsausfhuß 1794, daß über alle Soda-
Fabriken die genaueften Angaben ihm mitzutheilen feien. Ceblanc, Dize
umd Shee waren die erften, welche diefem Aufruf, Folge leifteten, und
bie Grundfäße, auf welche eine Sodafabrif zu errichten fie damals gerade
im Begriffe waren, der allgemeinen VBenugung Überliefen. Ihr Verfah:
von, fehrefelfaures Natron durch Gtühen mit Eohlenfaurem Kale und
Rohle zu zerfegen, wurde von der durch den Woplfahrtsausfhuf zur Prü-
fung ernannten Commiffion (Leli@vre, Pelletier, dD’Arcet und
Biroud) für das zwedmäßigfte erklärt, und ift das jegt noch faft aus-
fhließlich angewandte.

Was die Anfichten über die Conftitution des Natrons und die Er:
benntniß des Natriums und mehrerer feiner Verbindungen angeht, fo ver-
weife ich auf das in dem III. Theile, Seite 56 dis 60, hinfichtlich der An-' fühten über die Gonftitution der Akalien Gefagte, und auf die Gefchichte
28 Kaliums, Seite 11 bis 18 in diefem Theil. Die Erforfchung desMatriums ging mit der des Kaliums vollkommen Hand in Hand.

Natrium.

Das doppelt Eohlenfaure Natron endete ®. Nofe der jüngere 1801. Doppelt tohlenf.Bis dahin hielten viele Chemiker das Teicht Erpftallificende einfach fohlen- gr
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faure Natron für ebenfo gefättigt mit Kohlenfäure, twie das leicht Exnftal-

lifirende doppelt Eohlenfaure Kali gefättigt fei.

Das fchmwefelfaure Natron befchrieb zuerft Glauber in feine

Schrift de natura salium (1658); er ftellte e8 dar aus dem Nüdftande,

welcher bei der Bereitung der Salzfüure aus Kochfalz mittelft Vitriol odır

Scwefelfäure bleibt, und empfahl es dringend zu Außerlichem und in-

nerlichem Gebraudh. Als sal mirabile bezeichnete er es felbft,; sal mira-

bile Glauberi oder Stauberfalz nannten e8 feine Nachfolger. Daß er &

ducch Kohle zu Schwefelleber umwandeln Eonnte, und die auflöfend

Kraft derfelden auf Metalle kannte, wurde bereits Seite 21 f. erwähnt.

Hiermit war auch Kunkel bekannt, der in feinem Laboratorium chy-

micum (1716 publicirt) außerdem verfichert, das als Glauberfalz bezeid:

nete Präparat fei fhon hundert Jahre vor Glauber bei dem Hauft

Sacfen (welches viele chemifche und alchemiftifche Proceffe und Vorfcrif:

ten geheim hielt) bekannt gewefen. — Aus Salzfolen feheint das Glau:

berfalz im Großen am früheften zu Friedrihshall im Hildburghaufifchen

bereitet worden zu fein; das hier gewonnene wurde feit 1767 alg sal ape-

ritivum Fridericianum oder Friedrichsfalz verbreitet.

Das falpeterfaure Natron ift in der Beziehung hiftorifch merkwürdig,

teil feine von der Korm des gewöhnlichen Salpeters abweichende Krnftall:

geftalt wefentlich dazu beitrug, das Natron von dem Kali unterfcheiden

zu laffen. — Iobann Bohn (geboren 1640, ftarb 1708 als Profer

for der Arzneiniffenfchaft zu Leipzig) fpricht zuerft deutlich von dem würf

ligen Salpeter, der bei der Bereitung des Königswaffers dur Deftilla-

tion des Kochfalzes mit Salpeterfäure entfteht, in den Actis eruditorum

1683 und weitläufiger in feinen Dissertationibus chymico - physicis

(1685). In der legteren Schrift fagt er: Inter alios aquam regiam pa-

randi modos hic pluribus innotescit, ul spiritus nitri a sale communi

cohobetur; — — quippe sal in fundo retortae remanens, si erystal-

lisetur, figuram quidem salis cubicam prae se fert, quantum quantum

tamen est, nitrum evasit, quod ejus inflammabilitas, sapor ac spiritus

inde elicere jubent. Auch Bople fpricht von der Entftehung würfligen

Salpeters bei diefer Operation. Nachher machte Stahl wieder darauf

aufmerkfam in feiner »ausführlichen Betrachtung u. f. w. von den Sal

zen« (1723): »Menn man einen spiritum nitri von gemeinem Salt

abziehet, oder vielmehr den Salg=spiritum dadurch herübertreibt, bis zUE  
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wölligen Trodne: das Üüberbleibende Salstvefen mit Maffer zerläßt, und
wieder befcheidentlich Ernftallifiret,, fo feget e8, zwar nicht alle, doch viele,
wieredigte Kenftallen. Nicht von dem gemeinen Sal; maffen fie auf
"Kohlen wie ein ander nitrum verpuffen, auch fonften an Gefchmad fi
wecht falpetricht bezeigen.«

 

Arfvedfon entdedte das Lithium 1817 in Berzelius’ Labora-
Itorium. Er fand e8 zuerft im Petalit, dann auch im Spodumen und Les
mibolith. In Mineralquellen fand e8 zuerft Berzelius 1825, in dem
Rarlsbader, Marienbader und Franzensbrunner Waffer. Die tothe Fär-
bung, welche e8 der Flamme mittheilt, entdedte €. G. Gmelin 1818.

Litbion.
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Gefchichte Der einzelnen Erden.

Die Gefhichte der Erden im Allgemeinen, eine Ueberficht über bie

Entdedung derfelben und über die Anfichten binfichtlich ihrer Gonftitu

tion, ift im vorigen Theile, Seite 23 bis 61, gegeben worden. Das dort

Mitgetheilte findet feine Vervolftändigung in folgenden Angaben über bit

Unterfuchung der einzelnen Erden.

Die Kenntniß der Barptverbindungen leitet fich von der des Schwer:

fpaths ab; auf das legtere Mineral wurde man im Unfange des 17. Jahr:

bunderts aufmerffam, wegen feiner Eigenfchaft, mit verbrennlichen Sub:

ftanzen geglüht phosphorefeirend zu werden. Diefe Eigenthümlichkeit

entdeckte ein Schufter zu Bologna, Vincentius Casciorolus, umd

machte fie 1602 einem dortigen Alchemiften Scipio Begatello und

dem Mathematiker Maginus befannt, welcher legtere durch Verfendung

vieler zubereiteter euchtfteine tmefentlich zu ihrer Bekanntwerbung bei

trug. Casciorolus nannte den Leuchtftein lapis solaris; da das nmeut

Präparat aber hauptfächlic zu Vologna angefertigt wurde, fo erhielt

den Namen Bolognefer oder Bononifher Stein Daß man ihn durch

Gtähen des fpäter als Schwerfpath benannten Minerals mit verbrennlis

hen Subftanzen (Eiweiß und Kohlenftaub wurden zuerft angervandt) el

halte, veröffentlichte zuerft Peter Potier (latinifirt Poterius), ein

feanzöfifcher Chemiker, der aber in Bologna lebte, in feiner Pharmaco-

poea spagyrica (1622).

Das Mineral, weldes diefen Leuchtftein liefert, wurde gleichfall®

Bologneferftein oder Bologneferfpath genannt. Wallerius hielt e um

die Mitte des vorigen Iahrhunderts für eine Art Gnps, und nannte 0

gypsum spathosum, Gronftedt unterfhied «8 als eine befondere Spe  |
 

 



 

Baryterde. 43

eieg, und nannte ihn wegen feiner Schtvere marmor metallicum, Mas
feine Beftandtheile feien, blieb Lange unerforfcht. Nur daß in ihm Schwe:
felfäure enthalten ift, hatte Ma tggraf herausgebracht, welcher 1750 in
den Schriften der Berliner Akademie eine Unterfuchung über die Steine,
die durd) Galeination mit Kohlen phosphorefeirend werden, publicirte.

Marggraf zählte hier den Vologneferftein zu den fehweren Fluß:
Tpathen; er erkannte, daß aus ihm durch Glühen mit Kohle eine erdige
Schwefelleber entfteht, daß alfo in ihm Schwefelfäure enthalten fein miffe;
Diefe wies er auch nach, indem er den Schwerfpath mit firem Alkali cal-
Einiete, und fchmwefelfaures Kali darftellte. Die Erde des Schwerfpaths
hielt er für Kalkerde. Marggraf’s Verwechfelung des Schwerfpaths
mit dem Flußfpath ließ indeß Viele glauben, diefe Refultate beziehen fich
gar nicht auf erfferen, und fo meinte noch 1760 der in der mineralogi-
(hen Chemie fonft wohlbewanderte 3. 9. G. von Jufti, in feinen »ge=
mmelten chemifchen Schriften«: »Unfere Probirkunft hat bier ihre
Srenzen, und unfere SchmelzEunft weiß Feinen Proceß, wodurd, diefem
Spathe etwas abgemwonnen werden Eönnte. Viele gründliche Chemiften
und gefchiete Probirer haben bier ihre Kunft vergeblich angemwendet.« Die
Befkandtheile deffelben wurden auch erft nachgemwiefen, nachdem Sceele
die Barpterde entdeckt hatte.

Scheele arbeitete bei feiner Unterfuhung des Braunfteins, die er
1774 publiciete, mit folhen Stüden deffelben, welche Barpt eingefprengt
enthielten. Er erkannte, daß er hier eine eigenthümliche Erde vor fih
hatte, und beftimmte ihre Eigenfchaften. Er gab an, daß fie mit Schwe-
felfäute ein unlösliches Salz bilde, welches nur durch Galeination mitMohle und Alkali zerfegt werden Eönne; er ftellte das falpeterfaure und
das falzfaure Satz dar, und gab an, daß kein Alkali diefe zerfege, wohl
aber alle fehtwefelfauren Salze und die Eohlenfauren Alkalien. Sheele
mußte jedoch nicht, daß diefe neue Erde die Bafis des Schwerfpaths ift:
diefe Entdeckung machte Gahn, wie VBergman in der von ihm beforg-
ten Ausgabe der Scheffer’ fchen Vorlefungen (A775) anführt. Zu diesfar Zeit unterfuchte au Monnet den Schwerfpath, glaubte aber ieriger
Weife, e8 fei darin nicht Schtwefelfäure, fondern Schwefel enthalten, dasMineral fei eine mit Schwefel gefättigte Exde; die Bafis darin hielt erfür Kalkerde, welche jedoch von der gewöhnlichen ettvag verfchieden fei.Scheele ftellte nah Gahn’s Entdekung aus dem Schwerfpath größere

Schmerfvath.

Auffindung einer
befonderen Erde
im Schwerfparh.
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Auffindung eine Mengen der neuen Erde dar, wie er fchon in feiner Abhandlung über diebefonderen Erde
im Schwerfparh.

Benenmung.

Arfenikfänre (1775) gelegentlich anführt, und machte die damit angeftel

ten volfftändigeren Verfuhe 1779 in den Schriften der Berliner Gefel:

[haft naturforfchender Freunde befannt. — Bergman und Scheelt

glaubten, der Schwerfpath Laffe fih nur durh Glühen mit Kohle, odır

mit Kohle und Alkali, zerlegen; Wiegleb zeigte 1783, dag au Cal:

nation mit firem Alkali, wie fhon Marggraf angegeben hatte, diefen

Erfolg hervorbringe.

Daß man die Barpterde wohl auch in Verbindung mit Kohlenfäur

natürlich vorfommend finden werde, hatte Bergman fchon in feine

Sciagraphia regni mineralis (1782) vermuthet, und Dr. Withering

entdedte auch 1783 ein diefe Beftandtheile enthaltendes Mineral bei Lead:

bills in Schottland. Werner gab ihm den Namen Witherit. Withe

ting bemerkte, daß der natürliche Eohlenfaure Barpt bei dem Gtühen

feine Kohlenfäure entwickelt, mas doch von dem Eünftlich dargeftelften an

gegeben war, und er betrachtete als Urfache diefer Werfchiedenheit den

Maffergehalt des legteren. Prieftley zeigte hierauf (1788), daß auch) der

Mitherit beim Glühen die Kohlenfäure verliert, wenn man dabei Maffer:

dämpfe über ihn leitet.

Die Darftellung der Barpterde dur) Glühen des falpeterfauren Sal:

308 [hlugen Fourcroy und Bauguelin 1797 vor. Daß Barpterdt

aus ihrer mwäfferigen Auflöfung in Kenftallen anfchieft, beobachtete B.

Pelletier 1794. — Den falzfauren Barpt verfuchte als Heilmittel

GSramford 1787.

Bergman benugte die Löslihen Barptfalze fogleich als Neagentien

auf Schwefelfäure. Darauf, daß auch concentirte Salzfäure in falzfaurem

Barpt einen Niederfchlag hervorbeingen kann, machte zuerft MWeftrumb

1790 aufmerkfam.

Nach der Entdekung der neuen Erde benannte fie Bergman ald

terra ponderosa, Schtwererde. Aus der geiechifchen Sprache entlehnte
Bupyton de Morveau auf diefelbe Eigenfchaft hin 1779 den Namen

barote (Bagvs, fhwer), welcher in Barpt verändert in bie antiphlogifkiz

fehe Nomenclatur Überging. Als man den Baryt für das Oppd eine

Metalls erkannte, wurde diefes als Baryum bezeichnet; Clarke, Pro

feffor der Chemie zu Cambridge, verwwarf 1816 diefen Namen, weil be |

Baryt zwar im Vergleich zu den Erden fehwer, das Barpum aber im | 
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Vergleich "zu den Metallen leicht fei; er flug dafür den Namen Piu-
honium vor. 4

Bergman war in feiner Sciagraphia regni mineralis (1782) gez
meigt, den Barpt für den Kalk eines Metalle zu halten, feiner großen
fecififchen Schwere wegen, und weil die Auflöfung feiner Salze dur
Wlutlaugenfalz gefällt werde. Meyer in Stettin behauptete dagegen
1786, diefe Fällung rühre von einem Schwefelfäuregehalt des Blutlau:
genfalzes her. Auch Pavoifier fand es 1785 wahrfcheinlich (in einer
Mbhandlung Über die Wirkungen des Sauerftoffgasgebtäfes), daß der Ba-
pt ein Metalloryd fei, da er eben foche Erfcheinungen, wie diefe Orpde,
»ei flarker Hige zeige; und aud B. Pelletier theilte diefe Anficht. Ich
habe hierüber bereits früher berichtet, fowie aud) über die ireigen Ver:
fuche zur Darftellung der Erdmetalle, welche gegen das Ende des vorigen
Sahrhunderts bekannt wurden (vergl. Thl. III, Seite 56 ff). Die Me:
tallifation des Barpts und der anderen Erden gelang indeß erft, nachdem
tuch 9. Davy 1807 die Zufammenfegung der Alkalien entdedt und
zmgleich die Anficht ausgefprochen worden war, auch die Erben feien fauer:Foffhaltig. Die erften Verfuche, welche darüber (März 1808) bekannt
wurden, waren die von Serbed; er gab an, aus Kalkz, Baryt:, Talk
und Thonerde, die mit Quedfilber in Berührung waren, durch die galva-nifche Batterie Amalgame enthalten zu haben, welche mit Waffer ähnlicheErfheinungen wie dag Natriumamalgam zeigten. Mit der Kiefelerdeeilkefte ihm dies nicht; doch ließ er eg unentfchieden, ob nicht aud) bei denexfteren Erden ein Eleiner Gehalt an Alkati jene Erfcheinung hervorge:bracht habe. Auch Treommsdorff wollte fich zu gleicher Zeit von derGewinnung eines Metalls aus jenen Erden mittels Quedfilbers und dergalvanifchen Elektricität überzeugt haben. G$ etling berichtete (unius1808), aus Eohlenfaurem VBarpt unmittelbar durch) den GalvanismusMetallkügelchen erhalten zu haben, gab jedoch auch einen Hinterhalt vonAlkali als möglich 31; aus Fohlenfaurer Kalk oder Talferde erhielt ernichts,

9. Davp felbft ftellte im Anfange des Jahres 1808 viele Verfuchem, die Metalle de8 Baryts und der anderen Erden im reinen Zuftandedu erhalten, jedoch ohne feinen Zwed volltommen su erreichen; er unterwarf die Erden allein oder mit verfchiedenen Zufägen der Einwirkung dergalvanifchen Elektricität; er erhielt Amalgame der Erdmetalle, indem er

Eonftitution.
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die Erden mit Quedfilberoryd gemifcht anwandte. Anfangs Juni erhielt er

die Nachricht von Berzelius, es fei diefem in Verbindung mit Dr. Porn:

tin gelungen, aus Baryt und Kalk mit Quedfilber durch Galvanismus die

Amalgame ihrer Metalle darzuftellen. Davy bereitete jegt diefe Umalgame

mit Baryt-, Strontian=, Kalk: und Magnefiametall, und ftellte dur) Ab:

deftilliven des Quedfilbers die Metalle felbft im reineren Zuftande dat.

Bei der Thonerde, Zirkonerde, Berpllerde und Kiefelerde glaubte er gleich

falls auf diefe MWeife Zerlegung bewirken zu können; die Nefultate waren

indeß fehr ungenügend.

Bald nachdem man gelernt hatte, die Erden zu desorpdiren, ent:

deete man auch, daß einige von ihnen noch einer weiteren Verbindung mit

Sauerftoff fähig find. Schon früher waren hierher gehörende VBehaup

tungen aufgeftellt worden. Humboldt fuchte 1798 zu zeigen, daß dit

Erden, namentlich Baryt, Kalk und Thonerde, in feuchtem Zuftande das

Vermögen haben, die Atmofphäre zu zerfegen, ihr den Sauerftoff zu ent

ziehen und den Sticftoff rein zurüczulaffen. Es fei möglich, daß die Er:

den felbft fich hierbei mit dem Sauerftoff verbinden, aber auch, daß fit

nur eine Opydation des vorhandenen Waffers veranlaffen. Daß fic Koh:

fenfäure bildet, wenn Dammerde mit atmofphärifher Luft in Berlhrung

ift, hatte Eurz vorher Theodor von Sauffure bemerkt; daß der Sauer:

ftoff der Luft hierbei verfchwindet, hatte Ingenhouß hervorgehoben.

Th. von Sauffure widerfprach fogleih Humboldt’s Ausfage, und

behauptete, der Sauerftoff der Luft verfchwinde zwar, wenn fie mit Erde,

welche vegetabilifche Subftanzen enthalte, in Berührung fei, aber nicht in

Berührung mit reinen Erden. Yan Mons beftätigte inzwifchen Hum-

boldt’s Entdedung, zu deren Vekräftigung auch ältere Beobachtungen

zufammengeftellt wurden. Auf diefe vermeintliche Eigenfchaft der Erden,

fi) mit Sauerftoff verbinden zu fönnen, ftüste fi auc Girtanner

1800, als ex behauptete, das MWaffer, wenn man e3 über glühende Erden

leite, werde durch Werluft an Sauerftoff zu Stidftoff (vergl. ©. 217 de8

II. Theils). Die Nichtigkeit der Sauffure’fchen Erklärung wurde indeß

bald anerkannt, namentlich da Berthollet 1800 in einer Kritik ber Girs

tanner’fhen Behauptung fid auch zugleich gegen bie Sauerjtoffabforp

tion durch Erden ausfprad, und zur Unterftügung feines Urteils genaut

Verfuche verfchiedener Beobachter zufammenffellte. — Nachdem Gay:

Luffac und Thenard wahrgenommen hatten, daß das Kali und dad   



4 Strontianerde; Kalkerde. 47

Matron Hpperorpde bilden Eönnen, fanden fie auch (1810), daß der Barpt
inter Mitwirkung von Wärme Sauerftoff abforbiren fann; fie stellten
fo das Barpumbpperogyd dar. Die Hpperorpde von Strontium und Gal:
dium ftellte fpäter (1818) Thenard mittelft des Wafferftoffhnperonds dar.

 

Bald nah der Entdefung des natürlichen fohlenfauren Barpts Strontianı
glaubte man diefen auch bei Strontian in Schottland zu fi den; daß das
fiier vorkommende Mineral eine eigenthümliche Erde enthalte, vermuthete
zuerft Crawford, in einer Schrift über die medieinifchen Eigenfchaften
d23 falzfauren Barpts, 1790. Die Verfuche, auf welche bin er diefe Ver:
muuthung faßte, wurden , tie er angiebt, durch Gruitfhant angeftelft.Klaproth fcheint hiervon nichts gewußt zu haben, als ev 1793 eine Ver:geeichung ziwifchen dem fohlenfauren Barpt und jenem Mineral vonStrontian veröffentlichte, worin die Eigenthümtichkeit der Strontinnerdennchgeiviefen wurde. Im demfelben Jahre las Dr. Hope eine Abhand-lung über diefen Gegenftand vor der Edinburger Societät, worin er dieStrontianerde gleichfalls als eine eigenthümliche erkannte, und ihre Salzegenauer befchrieb. Dope hatte feine Verfuche bereits 1791 begonnen,er erft 1798 wurden fie volftändig publicire. — Daß in dem meiftenSichwerfpath auch fhwefelfaurer Strontian enthalten ift, entdedte Lo-wıig 1795,

 

Die frühe Anwendung des Mörtels zum Bauen zeigt, in wie ent:ernten Zeiten man den Kalk, und das Brennen der Kalkfteine, gekanntjaßben muß. Ueber die Verwandlung des Eohlenfauren Kalkes in Aegkalkınid über die Eigenfchaften des [esteren geben Dioskorides und Pli:runs im 1. Sahrhundert unferer Zeitrechnung zuerft nähere Auskunft.Nah Dioskorides wird der Urskale (doßeorog, ungelöfchter,feißt er bei ihm) aus Mufchelfchaten bereitet, indem man fie bis zumdlligen Meißwerden glüht, oder aus Kalkfteinen, oder aus Marmor; undin: aus dem (egteren dargeftelften ziehe man vor. Er fpricht von der Eau:fifchen Eigenfchaft des gebrannten Kalkeg (vergl. Theil II, Seite 97 f)Ind von der Behandlung deffelben mit Waifer. Er giebt an, der ge-

Ralferds,

Uegtalf,
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Ketatt. brannte Kalk fei wirffamer, wenn er frifch fei und noch nicht durchUhf:

fer benegt. „

Theophraft, um 300 vor Chr., fagt fhon in feiner Schrift megl

Aldov (über Steine), der Gnps (yvıog) fei eher von der Natur eine

Steins, als einer Erde; wunderbar fei feine Zähigkeit und Wärme, win

er befeuchtet werde. Man brauche ihn, mit Maffer benegt, bei dem Bauen

und zum Aneinanderfügen; man zerleinere ihn, und rühre ihn mit Wal:

fer mittelft Hölzer an, denn mit den Händen Eönne man dies nicht we

gen der Hige. Er fei fogleich zu-gebrauhen, denn er werde fchnell fl

Hier gehen wohl die Angaben auf Gyps und. auf Kalkftein; Theophral

felbft fagt, der Gyps fcheine die Natur des Kalkes zu haben. Dioste

tides hebt nicht die Eigenfchaft des gebrannten Kalkeg, fi mit Maflt

zu erhigen, befonders hervor; dod muß er fie gefannt haben, da fid) font

die Benennung &oßeorog, ungelöfchter Kalk, nicht wohl erklären Mi

Ausdrüdlic fagt Plinius, der gebrannte Kalk entzunde fich gleichfun

mit Waffer; mirum aliquid, postquam (calx) arserit, accendi aquis.=

Die früheren Anfichten Über den Unterfehied zwifchen mildem und ägın

dem Kalk haben wir fchon im III. Theil, Seite 27 bis 42 befprochn,

und dort angegeben, wie Blad die wahre Urfache diefer Verfchiedenhit

auffand.

&efenniniß der Die Veränderung, welche der Kalkftein durch das Feuer erleidet, uf

krägend wird und fi mit Waffer erhigt, gab nun das Merkmal ab; M

welchem Alles erfannt wurde, was man als Ealkicht bezeichnete. Sicht |

Reagentien, welche die Gegenwart von Kalkerde anzeigen können, murden

erft viel fpäter aufgefunden. Darauf, daf die Kalkerde aus ihrer Aufl;

fung in Säuren, 3. B. in Effig, durch Schwefelfäure niedergefhlag!

wird, machte Boyle in feiner Abhandlung of the mechanical causes d

chemical precipitation (1675) aufmerkfam. Nad) der Entdedung I

Keefäure 1776 priefen fie mehrere Chemiker als das befte Neagens af

Kalkerde, während andere fie als ein unficheres Neagens anfahen, eilt I

bei Gegenwart ftarfer Säuren feinen Niederfchlag erhielten. Daß sr

fäure bei der Mitanwendung des Ammoniaks den Kalk ficher nadhmeil,

zeigte Darracg (1804). Die rothe Färbung, welche der falzfaure Kult

der Flamme des MWeingeiftes mittheilt, beobachtete 1796 ©. 5 Kit

bentrop. 1

Die Unterfeheidung der Kalkerde von anderen Erdarten haben Mir

| 
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1" ‚fhon im II. Theil, Seite 53, befproden; ebenfo wurden dort fhon (S.55
'i8 60) und in diefem Theile, ©. 45 f., die früheren Anfichten über ihre
‚Eonftitution und nähere Angaben über ihre Reduction mitgetheilt.

I Was den Eohlenfauren Kalk betrifft, fo wurde feine 3ufammenfegung KoplenfaurerKalt.werft duch Blad 1755 dargethan (vergl. die Anfichten Über die Kaufti-
cität des Kalkes, Seite28. bis 42 im III. Theil). Befonders zu befpre=
hen find hier nur noch die Unterfuchungen über die Aufammenfesung des

 Ralkfpaths und des Arragonite.
Br: unterfchied zuerft 1788 den Urragonit und den Kalkfpath

wegen ihrer verfchiedenen phnfikalifchen Eigenfchaften, und Haup zeigte
fpäter, daß ihre Keyftallformen unter einander vollfommen verfchieden find.
Klaproth unterfuchte 1788 den Arragonit, und fand in ihm Kohlen=
fäure und Kalk in demfelben Verhältniß, wie im Kalkfpatb; ebenfo
Sourcron und Vanquelin 1803, Bucholz 1804, Thenard 1800
und mit Biot 1807, u.%. Die Urfache des Unterfchiedes beider Mine-
ralien blieb unbekannt; Kirman’g fhon 1794 geäußerte Vermuthung, der
Urragonit möge Eohlenfauren Strontian enthalten, blieb unbemwiefen, na:
mentlich da Thenard gerade diefen Beftandtheit vergeblich auffuchte; ebenfo
wenig wurde die Verfchiedenheit durch Holme’s Anficht erklärt, der Arra=
gonit enthalte etwa 1 Procent Waffer, und diefes verurfache fein Zer-
[pringen in der Hise und feine von denen des Kalkfpaths abweichende
Eigenfchaften. Streomeyer fuchte 1813 abermals nach einem Stron-
fiangehalt im Arragonit, nachdem er vorher in den verfchiedenen Stron-
fianiten ftets auch einen Gehalt an Eohlenfaurem Kalk erkannt hatte. In
!der That fand er in allen von ihm auf Strontian unterfuchten Arrago=
‚niten diefen Beftandtheil, und von vielen Chemikern wurde der Gehalt an
hm als Urfache der Verfchiedenheit des Arragonits vom Kalkfpath aner-
Iannt, obgleich Buchholz u. X. in einigen Arragoniten Eeinen Strontian
‚auffinden Eonnten. Daß kein Strontiangehalt dazu nöthig ift, daß der
!ohlenfaure Kalk die Arragonitform annimmt, fondern daß dies allein
‚von ber Temperatur abhängt, bei welcher er Evpftallifirt, zeigte G. *'Rofe 1839.

Daß der Eohlenfaure Kalk in Waffer, welches Kohlenfäure enthätt,tö8lich ift, entdeckte Gavendifh 1767.
Kopps Gefhhichte der Shemie, IV.

4



Ehlorcaleiunt,

Salpeterfaurer
Kalt.

50 Gefhichte der einzelnen Erden.

Ifaac Hollandus im 14. Jahrhundert Eannte bereits den Kr.

per, der bei der Deftillation des Salmiats mit Kal zurhidbleibt, und
nannte eg sal ammoniacum fixum. Bafilius Valentinus fprict
gleichfalls vom Schmelzen des Salmiaks mit Kalk, ohne indeß anzugeben,
mas fi) dabei bildet. Für die durch Zerfließen des falzfauren Kalkes ent:

ftehende Flüffigkeit war im 17. Sabrhundert die Bezeichnung oleumcal-

eis gebräuchlich. — Daß concentriete Auflöfungen von falzfaurem Kalt

und firem Alkali beim Zufammengießen coaguliven, beobachtete zuerft

der Italiener Franz Lana 1686; der Verfuh wurde lange als »das

hemifche Wunderwerk« bezeichnet. — Daß der gefchmolzene falzfaure Kalt

phosphorefeivend ift, entdedte Homberg 1693; das Präparat wurd:

hiernach ald Homberg’fcher Phosphor bezeichnet.

Der falpeterfaure Kalt wurde zuerft durch Chriftoph Adolph

Baldemein (befannter unter dem latinifirten Namen Balduinus oder

Balduin, Amtmann zu Großenhain in Sachfen) bekannt. Diefer wollte

zu alchemiftifchen Zweden das unbekannte Etwas auffangen, telches bie

Hermetifer den spiritus mundi (vergl. I. Theil, Seite 230) nannten,

und von dem fie glaubten, es fei in der Luft enthalten und Eönne zur Br

teitung des Steines der Meifen dienen. Unter verfchiedenen Stoffen,

mwelhe Balduin zum Auffangen diefes Weltgeiftes antwandte, gebrauchte

er auch eine Auflöfung von Kreide in Salpeterfäure, die er für fehr wirk

fam hielt, weil fie die Feuchtigkeit der Luft vafch anzieht. Als eine Ne

torte, worin das Salz zur Trodne calcinirt worden war, zufällig zerbrad)

bemerkte Balduin, daß die den Trümmern anhängende Materie im

Dunteln leuchtete, wenn fie vorher den Sonnenftrahlen ausgefegt gemefen

war. Diefe Eigenfchaft des nad) ihm lange als Balduin’ fcher Phosphor ber

zeichneten Präparates machte er 1674 in den Schriften der Gefellfchaft deut:

fer Naturforfcher und in einer eigenen Abhandlung Phosphorus herme-

ticus sive magnes luminaris befannt. ‘Die Bereitung wollte Balduin

anfangs geheim halten, Kunfel gelang es indeß bald, diefen Phosphor

nachzumadyen, tie er in feinem (1716 publicieten) Laboratorium chy-

micum erzählt; au Bovple war mit der Darftellung diefes Salzes be

Fannt. Bis zu der Einführung der antiphlogiftifchen Nomenclatur wurde

es meift als Kalkfalpeter, Mauerfalpeter oder erdiger Salpeter unter:

fhieden.
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Schon die Alten betrachteten den Gyps als eine dem Kalk nabe fie:
bende Subjtanz (vergl. Theophraft’8 Meinung, Seite 48); cognata
calei res gypsum est, fagt Plinius, Diefe Anfiht ging indef nicht
aus der Kenntniß hervor, daß in dem Gyps Kalk enthalten ift, fondern
aus der Wahrnehmung, duß der Gnps wie der rohe Kalkitein durch das
Brennen mürbe wird. Daf gebrannter Gpps mit Waffer fehnelt erhär-
tet, wußten Theophraft (vergl. am eben angeführten Orte) und Pli:
mius; madido statim utendumest, quoniam celerrime coit ac sicca-
Mur, fagt der leßtere. — Agricola betrachtete den Gpps als aus dem
Mal entftanden, weil der erffere in dem legteren vorfomme. Saxum cal-
wis parens est gypsi; quod in montibus Misenae, qui sunt ad Salam,
\ieet conspicere, ubi venae gypsi per saxa caleis vagantur, drüdt er
ih in feiner Schrift de natura fossilium aus,

So wurden Kalk und Gpps lange Zeit hindurch für ähnliche Sub-
Ranzen gehalten, ohne daß man den wahren Unterfchied zteifchen ihnen
einfah. Beide wurden von einander alg verfchiedene Erdarten getrennt
Durch Pott, in feiner Lithogeognosia (1746). Er ermähnte bier, daß
mehrere Chemiker die Verbindung der Schtwefetfäure mit der Kalkerde als
wahren Gnps betrachten, und gypsum arte factum nennen; doc) glaubte
er, zwifchen diefem und dem natürlichen Gpps Unterfchiede zu finden. Der
Miederfchlag aus Schtoefelfäure mit Kalkerde wurde im 18. Jahrhundert
gewöhnlich als Setenit (von Selene, Mond) bezeichnet, an ein weiß glän-
‚endes Mineral erinnernd, deffen unter diefer Benennung fhon Diosko-
vides und Plinius erwähnen, und welches wahrfcheinlich eine Art
Spps war; jener Niederfchlag wurde fo genannt, noch ehe man wußte,daß er wirklich mit dem Gnps gleich zufammengefegt ift. Won einem beider Unterfuchung von Mineralwaffer erhaltenen Selenit gab übrigens der
Engländer Benjamin Allen ‚in feiner. Natural history of mineral
Waters of Great Britain fon 4741 an, er enthalte Schwefelfäure und
Kalkerde, Be

Der Eünfktich dargeftellte [hmwefelfaure Kalt wurde alfo von dem na-
türlich vorkommenden von den meiften Ghemifern als verfchieben betrach-
tet; während die 3ufammenfesung des erfteren bekannt war, blieb die desweiten im Dunkel. Daß in dem natüclichen Gyps Vitriolfäure enthal-ten fei, behauptete Macquer 1747, feiner Meinung nad befteht der. Gpps aus zwei Subftanzen, deren eine durch das Feuer verändert wird

4*
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wie der Kalf, während die andere unverändert bleibt, ebenfo wie der Mör-
tel aus Kalk und Sand beftehe. Die Vitriolfäure befindet fih nad
Macquer in dem Beftandtheil, den das Feuer nicht verändert. Den
Ealkartigen Beftandtheil des Gnpfes hielt jedoch Ma cequer für verfehie
den von der gewöhnlichen Kalkerde. ndlich bewies Marggraf 1750,
daß der Gyps aus Schwefelfäure und Kalkerde beftehe, durch Zerlegung

des Gppfes mit Weinfteinfalz, und durch Vergleihung der Eigenfchaften

des Eünftlichen Selenit6 mit denen des Gppfes. Ganz daffelbe bewies

Eavoifier 1768, der noch außerdem zeigte, daß das Erhärten des ge:

brannten Gppfes mit Waffer auf der Verwandlung des Ießteren in Kty-

ftallwaffer beruht.

Unteines Schwefelcaleium fcheint Fr. Hoffmann dargeftelft zu da-

ben, deffen Demonstrationes physicae curiosae (1700) die MWahrneh-
mung enthalten, auch ein in Deutfchland vorfommendes Mineral (Gnps?)

Eönne Ähnlich wie der Vologneferftein zu einem Phosphor gemacht werden;

beftimmt fagt Marggraf 1750, daß der Gpps durch Caleiniren mit

brennbaren Subftanzen zu einem Leuchtftein wird. inen folhen duch

Gtühen von Kalk (caleinieten Aufterfehalen) mit Schwefel zu bereiten,

lehrte der Engländer Ganton 1768; das fo dargeftellte Präparat erhielt

den Namen des Ganton’fchen Phosphors.

Zur Entdekung der Bittererde gab die Einführung einiger fie ent

haltender Arzneien Anlaß, der magnesia alba und des Bitterfalzes.

Das Bitterfalz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von

England aus bekannt. Nehemias Grem ftellte e8 aus dem Maffer
der Epfomer Mineralgquelle dar, und befchrieb es in feiner Schrift de sa-

lis cathartici in aquis Ebshamensibus et aliis contenti natura et usu

(1695). Aus jener Zeit ffammen. die Namen sal anglicum , englifhe

Salz, Epfomfalz, sal catharticum für das Bitterfalz. Der Gebrauh

deffelben nahm zu, als man e8 bald auch in anderen englifchen Quellen

entdedte; Georg und Franz Moutlt ftellten es von 1700 an in 2

fer Menge aus dem Waffer von Shootershill in Kent dar. Der Preis

des Salzes wurde dadurch heruntergedrüct, daß im Jahre 1710 ein gewiffet

Engländer Ho» entdedte, daffelbe fei in der Mutterlauge des Serfalzt®
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enthalten, oder Fünne daraus durch Vermifhung mit Eifenvitriol erhalten
werden. In Deutfchland gab zuerft Fr. Hoffmann 1717 Antaf, daf
das Bitterfalz aus dem Sedliger MWaffer dargeftellt wurde; er berichtet
euch, daß fehon damals diefes Salz in England und auch in Thüringen
eus der Mutterlauge von Salzwerfen in Menge bereitet wurde. Die
Saidfohüger Quelle wurde 1726 entdedt.

Im Anfange des 18. Sahrhunderts wurde noch ein bittererdehaltiges
Oräparat bekannt. Unter dem Namen magnesia alba oder Pulver des Gra=
fen von Palma wurde ein von einem tömifhen Dombheren entdedtes Mit-
tel verbreitet, deffen Zubereitung einige Jahre hindurch unbekannt blieb.
Welche Aehnlichkeit man zwifhen diefer Subftanz und dem Braunfteine,
der magnesia nigra, gefunden haben mochte, daß man den Namen des leg:
teren auf bie erflere übertrug, weiß ih nicht. Der Gießener Profeffor
Dalentini veröffentlichte 1707 in einer Dissertatio de magnesia alba,
fie werde durch Einkohen, Glühen und Auslaugen der Salpetermutter-
Inuge gewonnen. Diefe Vorfchrift wurde anerkannt; bald darauf aber
(1709) Lehrte der Senaer Profeffor Stevogt die weiße Magnefia noch
in anderer Meife bereiten, durch Präcipitation der Salpetermutterlauge
mit firem Alkali. Dies fo dargeftellte Präparat wurde auch als pulvispraecipitans nitrosus und magnesia nitri bezeichnet; als ein fehr wech-
feindes Gemifc, von Eohlenfaurem Kalk und Eohlenfaurer Bittererde hatte
e8 höchft unfichere mebicinifche Wirkung; daffelbe war mit der Magnefia
der Fall, welche Fr. Hoffmann bereiten lehrte. In feiner SammlungÖtbservationum physico - chymicarum selectiorum (1722) fpricht diefervon der Darftellung und den Eigenfchaften der magnesia alba; aus derSalpetermutterlauge werde fie auf trodinem Wege dargeftellt durch Stühen,küichter auf dem naffen Wege durch Präcipitation mittelft Schwefelfäure
ober firen Alkal’s. Er dverwechfelt alfo bier den Gpps mit der unreinenMagnefin; obgleich er Eurz vorher fagt, die Magnefia unterfcheide fi vondem Kalk, fofern die erftere mit Schwefelfäure ein (lösliches) Salz bilde,der Teßtere aber nicht. An einer anderen Stelle derfelben Schrift fteilt ermit der Magnefia aus der Salpetermutterlauge die Erde zufammen, telcheaus der Kochfalzmutterlauge durch fires Afkati gefällt werden Eönne, undmacht darauf aufmerkfam, daß diefe Erde auch in dem Vitterfalz enthal-ein fei. Von diefem Iegteren Salze fagt er noch in feiner Schrift über dasSedlier Vittertwaffer (A724), e8 beftehe aus Magnefin und Schwefel:

Befanntwerden der
magnesia alba.
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fäure, denn durch Auflöfen der erfferen in der legteren erhalte man ein
Salz, welches dem Epfomer und Sedliger Salz volltommen gleich fei.

Fr. Hoffmann erkannte alfo, daß in der Mutterlauge des Salpe:

ters, de8 Kochfalzes und in dem Bitterfalz diefelbe Erde enthalten iff;

während er in Beziehung auf das Heilmittel magnesia alba einmal fälfh:

lic, angiebt, daffelbe Eonne auch durch Präcipitation mittelft Schwefel

füure gewonnen werden, hebt er fonft öfters hervor, daß die Magnefin:

erde mit Schwefelfäure ein Lösliches Salz gebe. Er behauptet ausdrüd:

lich, die Magnefia fei vom Kalk verfchieden; in feiner Sammlung obser-

vationum physico-chymicarum fagt er: Haeec subülior differt a, calee

viva eruda et rudiori; — — est alecali longe tenerius et subtilius

ipsa adusta calce. In feiner Schrift über das Sedliger Bitterwaffer bes

zeichnet ev die Magnefia als eine alalifche Erde, welche dem Kalk Ähnlich

fei; die Wirkungen des Bitterfalzes rühren nach ihm her a solidiori ter-

reo-alcalinae indolis elemento, quod ad lapidis calcarii naturam ac-

cedit, und er wiederholt: Videmus, hanc terram (magnesiam) esse valde

alcalinae naturae, — Er ftellte übrigens auch fchon die Magnefia reiner

dar, indem er fie aus dem Erpftallifieten Bitterfalz durch Alkali ausfällt.

Die Aehnlichkeit der Vittererde mit der Kalkerde, die auch Hoff:

mann manchmal getäufcht hatte, ließ noch viele andere Chemiker in den

Irethum verfallen, beide Erden als identifch zu betrachten, mäahrend

andere die Bafis der Magnefiafalze mit wahren Alkali verwechfelten. 0

glaubte Boulduc 1718 das Epfomfalz Eünftlich bereiten zu Eönnen, in?

dem er Alaun mit Kali behandelte, wobei fich fehmefelfaures Kali bildete,

das er für jenes Salz hielt. Ebenfo wurde das Bitterfalz häufig für

identifch mit Glauberfalz gehalten, obgleich fhon Fr. Hoffmann auf

ihren Unterfchied aufmerkfam machte; wir haben bereits (S. 33 f.) beric»

tet, wie manche Chemiker die Bafis des Kochfalzes und die Bittererde mit

einander verwechfelten. Neumann behauptete dagegen, die magnesia

alba fei nichts als Kalkerde, und gab Vorfchriften, fie aus einer Eünftlid)

dargeftellten Mutterlauge (einer Auflöfung von Kalkerde in Salpeterfäure

und Salzfäure) zu präcipitiren.

Die Verfchiedenheit der Magnefia (welche er duch Präcipitation aus

dem Bitterfalz darftellte) von der Kalkerde bewies endlich Bad 1755.

As unterfcheidende Merkmale betrachtete er die verfchiedene Löslichkeit ber

fhwefelfauren Salze, und des gebrannten Kalkes und der gebrannten  
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Dragnefia in Waffer. Zugleich entdedte er die Beftandtheile der eigentli- Erfenntniß der
ittererde ald einerlichen (duch) Eohlenfaures Alkali niedergefchlagenen) magnesia alba. Die agentsümtigen.

Eigenthümlichkeit der Bittererde beftätigte dann Marggraf 1759, und
Bergman gab 1775 eine vollftändigere Unterfuhung ihrer chemifchen
Eigenfchaften.

Blad bezeichnete diefe Erde als Magnefia; in Deutfchland brauchte
man außer diefem Namen noch andere: Erde aus dem Vitterfalz, Bitter
falzerde, Bittererde. Als Talkerde wurde fie zuerft von Werner bezeichnet.
Sinfichtlich der Anfichten über ihre Conftitution und hinfichtlic, ihrer Mes
Qetion dgl. Thl. Il, ©.58 bis 60, und ©, 45 f. in diefem Theil. Nach:
dem die Magnefia als ein Ornd erkannt morden war, fchlug 9. Davp
für das darin enthaltene Metall die Benennung Magnium vor, da die Be:
zeihnung Magnefium dem Metall des Braunfteins zu Theil geworden
mar (vergl. Mangan). Wie übrigens für das legtere die abgefürzte Be:
nennung Mangan gebräuchlicher wurde, ließ man auch die Bezeichnung
Magnefium häufiger auf das Metall in der Bittererde gehen.

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, wie die Eriftenz der Magnefia
im Mineralquellen, in dem Seewaffer und in der Mutterlauge des Salpe:
frrs und des Kochfalzes bekannt wurde. Im Mineralreiche fand fie zuerft
Marggraf 1759 in dem Serpentinftein, und gleich darauf auch im
Spedftein, Amianth und Tat, — Diefe Mineralien waren vorher ge:
Möhnlich zu den thonigen gerechnet worden; von dem Talk hatte Pott,
der ihn 1746 unterfuchte, geglaubt, er fei eine glasartige Erde, die mit
Snpserdeftark gemifcht fei. In feiner zweiten Fortfegung zur Lithogeognofie
(4754) hatte er nochmals Unterfuhungen über den Talk und den Sped:-
Rein veröffentlicht, ohne die Vittererde darin zu finden. — Das Vorkom:
men der phosphorfauren Magnefia in den Knochen entdedten Fourcrop
und Baugquelin 1803.

Das Erglühen der Bittererdbe mit Schtwefelfäure beobachtete zuerft
Weftrumb 1784. Darauf daß die Bittererde mit dem Ammoniaf Dop:
vellfalze bilden ann, machte fchon Bergman aufmerkfam; die Eriftenzderfelben wurde 1790 dur Fourcron bewviefen.

 

Die chemifche Erkenntniß der Alaunerde als einer eigenthlimlichenging hauptfächlich von der Unterfuhung aus, mit welcher Bafis die
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Schwefelfäure in dem Alaun verbunden fei. Man fand diefe Bafis iden-
tifch mit einem Hauptbeftandtheil der Erdarten, welche ihrer plaftifchen
Eigenfchaften wegen fchon lange zur Töpferei benußt worden waren.

Viel Verwirrung beerfcht in den Angaben, welche die Alten uns
über die Subftanz binterlaffen haben, die von den Griechen als oruam-

ol, von den Römern als alumen bezeichnet wurde. Sicher ift, daß unter
diefen Namen ganz verfchiedenartige Subftanzen zufammengefaßt wurden,
welchen ein ftyptifcher Gefchmad gemeinfam ift. Die vollftändigften An:
gaben find uns zudem von Männern des Alterthums zugefommen, melde
fehwerlich aus Autopfie Fannten, was fie niederfchrieben, und fo wird dit

tichtige Deutung ihrer Ausfagen noch mehr erfchwert.
Die Subftanz, welche als oruarnola bezeichnet wurde, war bereits

fhon vor dem 5. Jahrhundert v. Chr. bekannt; bei Herodot findet fih

diefelbe erwähnt. Dioskorides giebt im 1. Sahrhundert nach Chr. von

der oruzrnola an, fie komme vor in den Bergwerken Aegypten, aber
auch auf Melos (Milo), den Liparen, Sardinien, in Macedonien, Phrv-
gien, Afrika, Armenien und anderen Gegenden. (Zu beachten ift, daß

Diosforides ftets von der Orurrnol« als einer natlırlich vorkommen:
den Subftanz fpeicht, nicht als von einer durch Kunft darzuftellenden.)
Es gebe verfchiedene Arten, zum XArzneigebrauc dienen die Grumrmol&

Syworn (fpaltbare, fehiefrige), OrEOPYyVAN (abgerundete, fkangenfsrmige,
fataktitifche), und OYE« (feuchte). Am beften fei die fpaltbare; fie fi
fehbr weiß und hin und wieder in haarförmige Ausmwüchfe übergehend, tie

die, welche rosgirig (haarförmig, Haarfalz?) heiße, und aus Aegnpten

komme. Die ziveite Art (Oruxrnola oT90YYVAN) fei moupoAvy@öns

(blafig oder traubig). Aus der Eurzen VBefchreibung der dritten Art läßt

fich fchließen, daß fie, obwohl ald orurrnoi« byod bezeichnet, doch fell

tar, nur feucht anzufühlen. — Hinfichtlich der chemifchen Eigenfchaften

diefer Subftanzen wird von Diosforides nichts Erhebliches gemeldet.

Plinius unterfcheidet gleichfalls mehrere Arten alumen. In Cr

pern Eomme weißes und fchtwarzes vor; jenes diene bei dem Färben det

Wolle mit heilen Farben, diefes bei dem Färben mit dunklen. Auch das
Gold werde mit fehrarzem alumen gereinigt (vermuthlich in der Opera

tion, wie fie Theil IT, Seite 39 angegeben wurde). Es entftehe durch

Ausmittern aus dem Geftein (fit omne ex aqua limoque, hoc est, ter-

rae exsudantis natura), Was bei Dioskorides orumrnola dyga
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beißt, wird bei Plinius alumen liquidum genannt, und davon ein
alumen spissum unterfchieden. Ob das erftere verfälfcht fei, erkenne man
mit dem Safte des Granatapfels; das Achte Alumen färbe fich damit
fehwarz (vergl. Theil II, Seite 51). Auch, das alumen spissum werde
durch Galläpfel gefärbt (alterum genus est pallidae et scabrae naturae,
et quod infieitur galla). Die fpaltbare Varietät des alumen nennt
Dliniug alumen schiston, und er erwähnt gleichfalls, daß fih an ihm
jenes Haarfalz, die trichitis, bilde. Es entftehe diefe Art von Alaun, in:
dem aus einem metallhaltigen Mineral (denn das ift wohl chaleitis) et:
was ausfhrwige und feft werde (fit e lapide quod et chaleitin vocant:
ut sit sudor quidam ejus lapidis in spumam coagulatus). Weiter fei
eine Abart des alumen diejerlige, welche strongyle genannt werde. Won
tüefer fei zu verwerfen, tag fich leicht vollftändig in Waffer löfe. Beffe-
tw8 alumen diefer Art werde auf Kohlen enträffert (cogquitur per se car-
bonibus puris, donec cinis hat),

Anwendung des Alauns fand — außer in der Medicin, wo er haupt-
fahlich als adftringirendes Mittel gebraucht wurde — vorzüglich zur

' Bearbeitung der Häute und der Molle Statt. Noch erzählt Gellius,
in bem Kriege zwifchen Mithridates und den Römern (um 87 vor Chr.)
habe Urhelaus, ein General des erfteren, einen hölzernen Ihurm
feuerfeft gemacht, indem er ihn mit alumen überftrichen habe,

Die vorhergehenden Angaben Über die Srvrinola oder das alumen
laffen fich nicht wohl auf eine beftimmte einzelne hemifcye Verbindung
beziehen. Sie fheinen bald auf Alaunftein oder Aaunfchiefer mit ausge:
mittertem Alaun oder einer Mifchung aus Alaun und Eifenvitriol (Feder:
falz. oder Hanrfalz — Mineralien, deren Mifchung ebenfo unbeftimmt zufein feheint wie die de8 alumenber Alten) gegangen zu fein, bald auf un-
teinen Eifenvitriol. Für die Annahme, daß manches alumen der Alten
mit dem Alaun nahe übereinftimmt, kann man vielleicht darin Grund
finden, daß als Orte, twoher das alumen fam, Milo und die liparifchenInfeln genannt werden, wo der Alaunftein mit ausgemwittertem Alaun
Häufig vortommt. Viel alumen der Alten war aber auch gewiß unreiner,natürlich gebildeter und in ftalaktitenförmigen oder teaubigen Incrufta-tionen vorfommender Eifenvitriol, wie denn wohl alles alumen eifenhaltig
mar, und der ziffammenziehende Gefhmad nad Eifenvitriol als Kennzei-hen für den Gehalt an alumen betrachtet worden zu fein fheint. &o

Alann; frühere
Kenntniffe über

denfelben.
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Alaun; frühere bezeichneten die Alten die eifenhaltigen Waffer als aquas aluminosas (ngl.
Kenntniffe über

denfelben. Theil II, Seite 52). Diefe Benennung gab Anlaf, daß man noch langt
Zeit hindurch das Vorkommen von Alaun in Mineralwaffern für etwas
fehe Gewöhntiches hielt; erft Fr. Hoffmann twiderlegte diefen Serthum.

Ueber die Benennung alumen ift nod) anzuführen, daß fie nad Ifi:

dorus von der Anwendung diefer Subftanz zum Färben hergenommen

ift; Alumen vocatur a lumine, quod lumen coloribus praestat tingen-

dis. (Schtwerlich läßt fih aus diefer Angabe mehr entnehmen, als daß et

was AUlaunartiges im 7. Jahrhundert zum Färben gebraucht wurde; vgl.

die Gefchichte der Farbftoffe in diefem Theit.)

Die Zubereitung des reineren, noch jegt fo genannten, Alauns ftammt

mahrfcheinlich aus dem Drient, und bei den arabifhen Schriftftellern fin:

den wir über diefen Körper zuerft beftimmtere Nachricht. Aber auch bei

diefen herrfcht einige Verwirrung, fofern diejenigen, welche als Aerzte über

den Alaun fehreiben, alle ihre Angaben mit den Ausfagen des Diosko:

tides über deffen unreine Orurrnoi« in Zufammenhang bringen. Yon

dem Einfluß diefer Autorität war Geber freier, der den heutigen Alaun

gut gekannt zu haben fcheint. Er fpricht von einem isalaun, melder

aus Nockha Fomme. Städte diefes Namens gab es mehrere in der Nähe

des Euphrats, wahrfcheinlich ift e8, daß derjenige Drt, von mo zu jenet

Zeit Wlaun Fam, mit dem identifch ift, der gewöhnliche Edeffa heißt, aber

felbft in neuerer Zeit noch manchmal als Nocha bezeichnet wird. Den

von dort fommenden Alaun lehrt Geber durch UmErpftallifiven reinigen,

und auch gebrannten Alaun darftellen; Alumen in vase terreo coqua-

tur quousque humiditas evanuerit, et invenies alumen album spon-

giosum, leve et praeparatum pro sublimationibuset aliis diversis ope-

ribus, ift die Vorfchrift, die er zur Bereitung des legteren Präparates in

feiner Schrift de investigatione magisterüi giebt. Er fpricht hier aud)

noch von mehreren anderen Sorten Alaun, indem er angiebt, alumen

Jameni und alumen plumosum würden wie das alumen glaciale zube

teitet. — Alle abendländifchen Alchemiften nach Geber Eennen den Alaun

gleichfalls; er wird hier gewöhnlich, zur beftimmten Unterfcheidung vol

den Vitriolen, al® alumen de rocca oder roccae bezeichnet, melde Be

nennung fpäter in der Art verdreht wurde, daß die Frangofen für jeden
reinen Alaun den Ausdrud alun de roche gebrauchten.

Die Fabrication des Aauns breitete fi von dem 13. Jahrhundert
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ar weiter aus, Zu bdiefer Zeit beftand eine Alaunfiederei in der Nähe auaun: frühere
von Smyrna, von welcher Michael Ducas Nachrichten hinterlaffen
hat. Sie wurde von Italienern betrieben; die Fabrication beftand in dem
Nöften des Alaunfelfes, in Auslaugen und Krpftallifiren. Um die Mitte
d:8 15. Jahrhunderts wurden Alaunmerke auf der Infel Ifchta durch ei-
nen genuefifhen Kaufmann Bartholomäus Perdir oder Pernir
arıgelegt, und um biefelbe Zeit das Alaunmerk zu Tolfa im Kitchenftaat
dach Johannes de Gaftro. Schon Bafilius Valentinus
[reicht von Alaunmwaffern, welche fid) an mehreren Orten Deutfchlande
finden, und nachweisbar wurde in diefem Lande im 16, Jahrhundert
Uaun gefotten. In England gefhah dies zuerft im Anfange des 17. Sabre
hunderts.

Lange Zeit fcheint man den Alaun von dem Vitriol nicht fharf ge:
rennt zu haben; es meift darauf bin, daß noch bei den Schriftftellern
vs 13. Jahrhunderts ftets die alumina und vitriola neben einander alg
wufammengehörige Körper genannt werden. Daß der Begriff des Alauns
Noch nicht vollommen feftgefteltt war, geht audaraus hervor, daß zu
jemer Zeit immer auf mehrere Arten Aaun, wie auf mehrere Arten Vi:
wiol, Hingemwiefen wird, obgleich damals nur Ein reiner Alaun bekannt
fein Eonnte. (Mehrere Stellen, die diefes zeigen, babe ich im II Theil,
0.339, angeführt.) Man fheint lange metallhaltigen Alaun als veiz
nem betrachtet zu haben, und alfo darüber nicht Elar gewwefen zu fein, daß
im Metallgehalt für den Alaun nicht wefentlich ift. Noh Agricola
dar in feiner Schrift de re metallica der Anficht, der Vitriol fei reicher
in Erde, als der Alaun. Er fagt von den Mineralien, twelche nach dem
Röften Alan und Vitriot enthalten: Ex his alumen et atramentum
sulorium (Vitriof) eonfiunt; nec mirum; succi enim sunt cognali, et
in hac re solum differunt, quod illud minus, hoc magis sit lerre-
um. — Paracelfus unterfchied zuerft richtig den Alaun von dem Bi:
kiol nach der darin enthaltenen Bafis; die Stelle, wo er fi) hierüber am
Yantlichften ausfpricht, ift im LI, Theile, Seite 64, bereits mitgetheilt
boxden.

Es fragte fich jegt, welcher Art die Erde fei, die man als Bafıs 808 UntertucunIlauns erkannt hatte. (Ueber die Erfenntnif der Schwefelfäure im Alaun ertemmie
bPrgl. die Gefchichte des erferen Körpers, im II. Theile, Seite 303.)

fange Zeit wird diefe Erde als eine Ealkichte bezeichnet, mehr wegen der

l
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elntnfuchungve Unbeftimmtheit diefes Begriffes, als wegen der Erfenntniß beftimmtir

ame. AUehnlichkeiten zwifhen der Bafis des Alauns und der eigentlichen Kalk
aan. erde So wird in des Libapius Alchymia (1595) der geröftete Alaun

ftein als calx bezeichnet. Stahl vorzüglich vertheidigte, daß die Bafıs
des Alauns von der Natur des Kalkes oder der Kreide fer; im feinem
Speeimen Becherianum (1702) fagt er, das alumen ustum habe allı

Eigenfchaften, durch welche fich die terrae calcariae im Allgemeinen aus
zeichnen; weiterhin verfichert er, aus dem Vitriol Eönne Alaun gemacht

werden, indem man feine Säure an Kreide binde: vitriolum creta prae-
eipitari potest, ut omissa metallica sua substantia aluminosum eva-

dat; und endlich drüdt er fich ganz beftimmt aus: acidum sulphuris

cum terra figulina, aut ereta, in alumen abit. In feiner »Betrachtung

von den Salzen« (1723) fagt er: »Was den Alaun betrifft, fo fcheint

dasjenige Mefen, womit das fehtvefelichte Acidum zu diefer mäfig fauren

und zu trodner crpftellifchen consistenz gereichlichen Wermifhung gelan:

get, eine fubtile, fehlammichte Erde zu fein. — — Es giebt auch die

Kreide, mit diefem acido vermenget, eine gleichmäßige alaunichte Art.=

So fagt auch Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Quando

idem acidum (sulphuricum) saxa calcaria rodit, cumque iis concre-

seit, alumina constituil (vergl. auch Theil IH, Seite 308). Diefe Anz

fiht wurde von den meiften Schülern Stahl’s angenommen.

Es waren inzwifchen damals fhon Wahrnehmungen gemacht wor

den, welche auf eine richtigere Anficht über die im Alaun enthaltene Erde

hätten hinführen Eönnen. Schon Ettmüller fagt in feiner Chymia

rationalis ac experimentalis (1684), man erhalte Alaun bei der Be

handlung des Thons mit Schwefelfäure. Ebenfo fagt Stahl in feine

Abhandlung von den Salzen (1723), er habe aus gebrannten Thongeft?

fen, die der Einwirkung der Schwefelfäure ausgefegt gewvefen feien, einen

wahren Alaun gezogen. Fr. Hoffmann fprady zuerft aus, ihm fcheine

die Erde im Alaun eigenthümlicher Natur zu fein. In feiner Samm-

lung observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) fagt

die Säure fei in den Vitriolen diefelbe wie im Alaun, nur durch die Bafıd

feien diefe Körper verfchieden; nam vitrioli caput mortuum metallicae

indolis est; aluminis vero terra valde spongiosa, subtilis, bolaris sul

generis videtur. — 61. 8. Geoffroy machte mehrere Beobachtungen

über den Alaun in den Memoiren der Parifer Akademie bekannt. 1724  
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gab er an, daß fhlechtes Bouteillenglas, welches durch Säuren überhaupt Unterfuchung der
£ Erde in den Alaun;‚amgegriffen werde, mit Vitriolfäure wahren Alaun gebe. 1727 bemerkteaNty daß nach der allgemeinen Anficht die Erde des Alauns Ealkiger Natur gmbüntigen.

fän folle; er habe aber wahrgenommen, daß diefe Bafis hauptfächlich in
den thonigen Erden fieden müffe, denn diefe geben mit Schwefelfäure
Yun. Er zog aber aus diefer Ihatfache nicht die tichtige Schlußfolge:
tung, fondern 1744 meinte er, die Bafis des Alauns möge eine calci-
nürte vegetabilifche oder thierifche Erde fein, weil er mit Schwefelfäure
ud gebrannten Knochen oder Holzafhe Salze bekommen hatte, die ihm
mie Alaun vorgefommen waren. — Pott behauptete in feiner Lithogeo-
gmofie (1746), der Thon gebe mit Schwefelfäure Waun; er nennt au) die
Bafis diefes Salzes eine thonichte Erde, fheint jedoch ihren wefentlichen
Unterfchied von der Kalkerde noch nicht eingefehen zu haben, obgleich erderichtet, niemals aus Kalkerde und Schwefelfäure Alaun erhalten zu ba=den. Erft Marggraf zeigte 1754 in ben Schriften der Berliner Aka:demie, daß-die Erde im Alaun von der Kalkerde ganz verfchieden ift, fo=fern fie andere Salze bildet und aus dem SalmiaE dag flüchtige Laugen:
fol; nicht austreibt: er zeigte teiter, daß die Erde des Aauns auch in demHon enthalten, aber bier noch mit Kiefelerde verbunden ift, Er unter:fuchte befonders genau, weldhe Eigenfhaften die reine Aaunerde in Mi-[mung mit anderen Körpern im Feuer annimmt.

Hinfichtlich der Eigenfchaften der Alaunerde till ich hier noch besmerken, daß fehon Hellot 1739 angegeben hatte, die Erde, welche er ausThon durch Schwefelfäure gezogen und dann mit firem Alkali niederge-[hlagen hatte, werde durch Gtühen faft unauflöslich in Säuren. — Dagdie feuchte Alaunerde in Uegkali löslich ift, beobachtete zuerft Klaproth
1789.

Obgleich nun die Eigenthümtichkeit der Alaunerde nachgemiefen mwor- Fernden war, hielten e8 doch mehrere Chemiker für mwahrfcheintich, daf diefeNErbe Eeine fo einfache fei, als die anderen Erden, und namentlich wurdebehauptet, die Alaunerde fei nur eine Abanderung der Kiefelerde. CL. 3.Beoffrop hatte fchon 1746 behauptet, der Kiefel werde durch wieder:folte Galeination in eine abforbirende, in Säuren vollfommen [öglicheErde verwandelt. Pott in feiner zweiten Fortfegung zur Lirhogeognofie(1754) Teugnete dies, gab aber an, daß Kiefelerde mit Kali gefhmolzen,ju einer alkalifchen Erde werde, die fich in mehreren Säuren löfe, und

I
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Altenaungın mit Vitriolfäure einen Selenit bilde. Endlich behaupteten. der Borgrath

unnncand Pörner zu Sreiberg 1769 und Baume 1770, die Kiefelerbe werde)

durch Kali fo verändert, daßfie mit Schwefelfäure Alaun gebe. Bau: |

me?’8 Beweis fein befonders überzeugend; er fehmolz Kiefel mit Kıli

zufammen, behandelte die Kiefelfeuchtigkeit mit Schwefelfäure, und erhidt

fo Ulaun. Die Unrichtigkeit diefer Behauptung zeigte 1776 Scheelt;

er wies nach, daß das von Baume angegebene Nefultat erhalten win,

wenn man die Kiefelfeuchtigkeit in irdenen Schmelztiegeln bereitet, daf

aber die Alaunerde alsdann nicht von einer Veränderung der Kiefelere

herkommt, fondern aus dem Material des Tiegels, der bei diefer Opern

tion angegriffen wird. Scheele bewies feine Meinung, indem er da?

von Baume angegebene Verfahren wiederholte, aber eiferne Schmelztie

gel anwandte; die fo dargeftellte Kiefelfeuchtigkeit gab mit Schwefelfäur

feinen Alaun. Doch erklärten fi noch immer bedeutende Autoritäten für

Baume’s Anfiht; fo Buffon 1778 in feinen Epoques dela na-

ture, und no 1784 Profeffor Store in Tübingen; Meyer in Ste:

tin und Wiegleb gaben deshalb 1785 abermalige Berweife dafür, dat

die Kiefelerde fich nicht in Alaunerde umwandeln läßt.

Andererfeits hielt e8 Baron 1760 für mwahrfcheinlich, daß di

Aaunerde ein metallifher Kalk feiz fie zeige überhaupt wenig Aehnlichkelt |

mit den eigentlichen Erden, gebe mit Säuren Salze von adftringivendem

Gefhmad, gerade fo wie die Metallkalke, und der Alaun habe volltoms

mene Xehnlichfeit mit den merallhaltigen Vitriofen. Die Zerlegung de

Thonerde gelang indeß erft viel fpäter (vergl. Seite 45 f.),; und die Er

genfchaften des darin enthaltenen Metalls, des Aluminiums, Eonnten elf

ftudirt werden, nachdem duch Derftedt 1826 das Chloraluminium und

durch Wöhler 1827 daraus dag Metall felbft dargeftellt worden wat.

Anfihrnübeen Mit der Erkenntniß einer eigenthümlichen Erde in dem Alu

Aaune. die Conftitution diefes Salzes noch nicht vollftändig erforfcht; viel langer

dauerte e8, bis man den Alaun als ein Doppelfalz von fchrwefelfaurt

Thonerde und fchmwefelfaurem Alkali erkannte. s

Schon im 16. Jahrhundert feßte man der rohen Alaunlauge z }

zu. Agricola und Libavius erwähnen des fhon damals gebrä

hen Zufages von (gefaultem) Urin. Als Grund deffelben giebt gibar

dius nur an, man bezwede dadurd) den in der auge enthaltenen Bitriol

abzufcheiden. Der in jener Zeit dargefteifte Alaun mußte alfo zum großen
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Teil Ammoniakalaun fein. Noh Kunfel, in feinem Laboratorium aimüberdm schymicum (1716 veröffentlicht), fagt ausdrüdlih, in dem Alaun fei  Mauns.Füchtiges Laugenfalz enthalten, und Fr. Hoffmann erklärt in feiner
Sammlung observationum physico - chymicarum selecliorum (1722)
Nie Behauptung früherer Schriftfteller, aus dem Weinftein Laffe fi durch
Deftillation bei Zufas von Alaun ein flüchtiges Satz gervinnen, durch die
Umnahme, man babe bier Alaun angewandt, bei deffen Bereitung Urin
sugefegt worden fei, und das flüchtige Satz ftamme alfo nicht aus dem
Birinftein, fondern aus dem Alaun. Hoffmann berichtet auch, manfehie flatt des Uring Pottafche zu, und giebt für die Nothwendigkeit des
3ufüßes eine Erklärung, welche bis gegen das Ende des vorigen Jahr:Numderts angenommen blieb. Merkwürdig fei es, fagt er in der eben an:geführten Schrift, daß die tohe Alaunlauge nicht zum Kenftallifiren zuringen fei, wenn man nicht Pottafche oder ein anderes Alkali zufege.Das fei deshalb nothwendig, weil die tohe Lauge zu fauer und auch mitin ee fehwefligen und fetten Subftanz beladen fei, die das Keyftallificenfindere; der Zufak von Alkali neutcalifive die überfchüffige Säure undtbforbire die fette Ihweflige Beimifchung. Doch glaubte damals Eein Che:mifer, daß Alkali als ein nothwendiger Beftandtheil in die Zufammen-fung des Alauns eingehe; die vielen oben angeführten Erfahrungen, wohan aus bloßem Thon durch Schwefelfäure Alaun erhalten hatte, fpra-dern dagegen, ebenfo wie fpäter diefe Erfahrungen zu Anhaltspunften fürve Erkenntniß wurden, daß das Kali im Mineralreich viel häufiger ver-heitet ift, ald man e8 lange geglaubt hatte. — Marggraf bemerkte(154, daß die Erde, melde er aus dem Alaun mittelft Alkat’s gefäntnd durch Tanges Ausmwafchen gereinigt hatte, mit Schwefelfäure Eeinennun gab, außer wenn auch noch Alkali zugefest wurde; er erklärte diesJeichfalls fo, die Üüberfchüffige Schwefelfäure müffe durch das Alkali mweg-nommen werden. — Bergman publicirte 1767 eine Abhandlung überNe Räuterung des Aauns, wonach er fogar den Zufag von Alkali zurRohlauge als [&hAdlich verwirft; man beabfichtige damit nur die überflüf-be Säure zu füttigen, eine gewiffe Fertigkeit megzunehmen, und das Wi:tiokifche abzufondern, aber das Alkali fhlage auch einen Theil der Alaun-de nieder, und verringere fo die Ausbeute. Gr flug vor, ftatt des At:AUS reinen Thon suzufegen. — Daß eine überfchüffige Vitriolfäure nichtte Urfache davon fein Eönne, daß die Rohlauge nur felten Erpftalifitten

j



Vaterum Aaun giebt, zeigte Engeftröm 1774, aber auch er erkannte noch nicht,

Maus. daß in dem Alaun nothwendig Alkali enthalten if. Gegen Engeftröm

vertheidigte Bergman 1776 die Ältere Anficht. Uebrigens mußten Berz

man und Scheele zu jener Zeit recht gut, daß der meifte Alaun Alkıli

in fich enthält, aber fie betrachteten diefes als eine Verunreinigung. —

Aus Marggraf’s Erfahrung, daß die reine Alaunerde erft dann mit

Schwefelfäure Alaun bilde, wenn noch Alkali hinzukomme, fhloß zuerf

Eavoifier (bei Gelegenheit der Analyfe einiger italienifcher Mineralwar

fer, welche in den Parifer Memoiren für 1777 veröffentlicht wurde),

daß die Bafis des Alauns Eeine einfache Erde fei, fondern Alaunerde mit

einem Drittheil oder der Hälfte ihres Gewichts von firem Alkali verbun

den. Diefe Anficht fand jedoch Eeinen Anklang bei den Chemikern; N

wird no) in Fourcron’8 Elements d’histoire naturelle et de chimie

(1793) der Alaun als reine fehwefelfaure Thonerde angeführt. Ueberzeu:

gend bewiefen feinen wefentlihen Gehalt an Alkali erft Chaptal un

VBauquelin 1797; der Iegtere erkannte auch, daß fi darin fehivefel

faures Kali und fehwefelfaures Ammoniak vertreten fönnen, und gab an,

daß man die Bildung von Alaun aus thonerdehaltigen Mineralien mit

Schwefelfäure als ein Anzeichen eines Kaligehalts der erfteren betrachten

Eönne.
Daß eine Aaunlöfung bei Zufas alkalifher Sudftanzen wirfelfdr

mige Kyftalle giebt, entdedte Steffert 1772 (er Eochte Alaun mit

Kalk).

Längere Zeit glaubte man, das fchiwefelfaure Natron Eönne nicht mit

fhwefelfaurer Thonerde eine alaunartige Verbindung bilden, bis Zell

ner in Pleß 1816 die Eriftenz des Natronalaung darthat.
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Bon dem Alaun leitete fidie Darftellung des Pprophors ab, end

Präparates, welches in früherer Zeit die Chemiker vielfach berchäftiglt-

Wir wollen feine Gefchichte hier einfchalten.

Schon Bonle fpricht in feinen Observations on the aßrial nocli-

Iuca (1680) von einem Körper, der troen, hart und pulverifibar fei el

cher aber bei Contact mit der Luft in Eurzer Zeit fich ftarf erhige und N

einige Feuererfheinungen zeigen Eönne. Doch giebt er Über die Aubertt

tung und die Beftandtheile diefes Körpers nichts Genaueres an. — Die

Darftellung des Pprophors befchrieb zuerft Homberg 1711, nachben

Pyrophor,  
 



5er fhon 30 Jahre früher die Entdetung deffelben zufällig gemacht hatte.
4
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Son hatte damals eine vornehme Perfon erfuht, aus den Ererementen
von Menfhen ein geruchlofes weißes Del darzuftellen; diefes Präparat
figire nämlich) das Quedfilber zum feinften Silber. Homberg unterzog
fh dem Auftrag, allein trog der Sorgfalt, mit welcher die Diät derjeni:
gen geregelt wurde, deren Ereremente man zur Darftellung des ge:
ralnfchten Präparktes anwandte (nichts Anderes als feines weißes Brot
und Champagner durfte von jenen genoffen werden), wurde das leßtere
nicht erhalten. Unter den mannichfaltigen Zufägen, mit melden Hom:
berg die rohe Materie deftilliete, um ein farblofes Del zu erhalten,
befand fih auch Aaun; und wenn diefer angewandt worden var, entzüns"
derte fi) mehrmals der Nüdftand in der Netorte, als nad der Berndi-
gung der Deftilfation die Vorlage abgenommen murde. Diefe Beobadh:
tung vernachläffigte Homberg bis 1711, wo er zufällig wieder daran
ünnert Wurde, und genauer unterfuchte, unter welchen Umftänden man
in Präparat erhält, welches erfaltet fi an der Luft entzündet. Er gab
damals die Vorfchrift, gleiche Theile frifchen Menfchenkoth und tömifchen
Aaun über gelindem Feuer zu trodnen und dann in einem Slaskolben
wit langem Halfe zu caleiniren ; jkatt des Kothes könne man, meinte Hom-
derg, vielleicht auch Harn nehmen. Er erklärte die Entzündung des
Pıräparates an der Luft durch die Annahme, in ihm fei wafferfreies Salz
mit leicht entzündlichem Del enthalten. Das tafferfreie Salz erhige fi)
mit der Feuchtigkeit der Luft (Ahmlich wie gebrannter Kalk mit Maffer) fo
Fark, daß dadurch das leicht entzündliche Del in Brand gerathe. — Hom-
derg bezeichnete diefes Präparat als einen Phosphorus; 8 wurde ihm
3a.ld der paffendere Namen Pprophorus beigelegt, und diefer fpäter aufden Körper Übergetragen, welcher durch Berührung mit der Luft fi) ent:
jündet.

£. Lemerp zeigte 1714, daß zur Bereitung des Homberg’fchen Py-
cphors der Menfchenkoth entbehrlich fei; aus Alaun mit Blut, Eidotter,
panifchen Fliegen, Negenwürmern, Fleifhh, Holz, Mebt und anderen brenn-
I Subftanzen erhielt er guten Pprophor, aber feine Arbeit hatte £ei=

| iM Erfolg, wenn er flatt des Alauns ein anderes Salz anwandte. 1715
yub er die Erkärung, bei der Darftellung verändere die brennbare Sub:Ranz die Säure im Alaun zu Schwefel, diefer und das noch) vorhandene
Vrennbare entzinden fi) durch) die Erhigung, welche die Ealkartige Maffe
Ropp’s Gefhichte der Chemie. IV,

5
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Pyropbor.



Pyrophor.

redueiet werde, welcher in Berührung mit der Luft wieder zu Säure ver
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im Ppreophor bei der Berührung mit der Feuchtigkeit der Kuft hervor:
bringe.

Le Jay de Supvigny zeigte 1760, daß die Bereitung des Pre:

phors auch bei der Anwendung von Glauberfalz, fehtvefelfaurem Kali und

anderen fehefelfauren Salzen ftatt des Alauns gelinge. Er zog bin

Schluß, es bilde fich bei der Bereitung fehr concentrirte Schwefelfäur

und Schwefel; erftere erhige fi mit der Feuchtigkeit der Luft big zur

Entzündung des legteren. j

Lavoifier erklärte 1777 die Entzündung des Pyrophors in der Art,
daß bei der Bereitung deffelben die Schwefelfäure im Alaun zu Schwefl

drenne; die Entzündung des Pprophors beruhe auf einer Vereinigung mit

Sauerftoff.

In demfelben Jahre gab Scheele eine Erklärung dafür in feiner

Abhandlung von Luft und Feuer. Er behauptete, e8 entftehe nur dann

ein Pprophor, wenn fi) Schwefelleber bilde und Kohle vorhanden fei; dit

Ingrebienzien zur Bereitung des Pprophors müffen nad) ihm nothwendig

Schwefel (oder Schwefelfäure), Kali und Kohle enthalten. Er zeigte,

daß die Entzündung nur in fauerftoffhaltiger und zugleich feuchter Luft

vor fich gehe. Während der Bereitung des Pprophors vereinige fich die

entftehende Schtwefelleber mit Phlogifton; diefes werde ausgetrieben dur

die Feuchtigkeit der Luft, und verbinde fich mit ihrem Sauerftoff it

Hige. — Dagegen behauptete Göttling 1786, man erhalte auch einen

Pprophor bei Anwendung von alkalifreien Subftanzen, was Scheelt

in demfelben Jahre zu widerlegen fuchte.

Prouft befteitt 1778, gegen Suvigny, daß in jedem Pprophor
freie Schwefelfäure enthalten fei. Pilatre de Rozier behauptete 1780,

in jedem Pprophor befinde fich etwas Phosphor, der die Entzündung ver

anlaffe; der Engländer Bemwiy meinte 1786, in der Luft fei eine falpe

terartige Säure, und auf der Zerfegung diefer durch das Brennbare di

Porophors beruhe die Entzündung deffelben.

Zwifchen diefen Theorien über den Pprophor fehwankte man ni

vorigen Jahrhundert. Nah Davy’s Entdeung der Alkalimetalle gla

man in der Bildung derfelben und ihrer großen Affinität zum Sauerftoff

die Urfache ber Entzündlichkeit des Pprophors zu finden, ohne daß jede

auch diefe Theorie genügende Erklärung für alle pyrophorifchen Erfhel?  
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numgen gegeben hätte. Die in diefem Jahrhundert aufgeftellten Anfichten
fumn ich bier als defannt übergehen.

Es mögen bier nod) einige Angaben über den Lafurftein oder daS  Ultramarin.
Uframarin Plas finden. Es ift fehr wahrfcheintich, daß e8 diefes Mine:
al war, mas die Alten als Sapphire bezeichneten. Das Wort Lafur
oA aus dem Perfifchen ftammen, und blaue Farbe bedeuten; «8 ging
frnhe in die abendländifchen Sprachen über; fhon im 6. Jahrhundert
Ienuchte der Grieche Reontius die Bezeihnung Aukovgıov für eine
Sue Farbe, und in den folgenden Sahrhunderten fommt biefes Wort
Küuufig vor. Als lapis lazuli wird ein blaues Mineral fhon im 13.
Jahrhundert bezeichnet; die lateinifchen Schriftfteller jener Zeit haben ges
ahnlich für Lafur oder Lazur das verftümmelte Wort Azur, welches Ubri-
ans häufig für jede fchöne blaue Farbe, nicht ausfchlieglich für den Lafur:
fein, gebraucht wurde.

Der Bereitung einer Farbe aus dem Lafurftein wird fhon im 11.
Schrhundert erwähnt. Diefe ädhte Farbe, welche nadı Europa Über das
Nxer kam, wurde von dem Kupferlafur fchon im Anfange des 16. Jahr-
iumdert8 als azurrum ultramarinum unterfchieden.

Srühere Nahahmungen des Ultramaring beftanden in der Anfertigung
Kamer Glasflüffe. In dem 17. Iahrhundert war man der Meinung, die
Noue Farbe des Ächten Lafurfteins rühre von einem Gehalt an Kupfer
ker. Marggraf bewies 1758, daß diefes nicht der Fall fei: er glaubte,
tie Beftandtheile diefes Minerals feien Kalkerde, Flußfpath und etwas
firfelerde, und das färbende Prineip etwas Eifen. Klaproth fand 1795is feine Beftandtheite Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Alaunerde, fehwefel-
wren Kalk, Eifenoryd und Waffer. Guyton de Morvenu betrachs
kte 1800 als die Urfache der blauen Farbe des Lafurfteins einen Gehalt
ın Schwefeleifen. Die fpäteren Unterfuchungen, melde mit der Ent:
Fung Guimet’s in Frankreich und GC. @. Gmetin’s (1827) überNe Eünftliche Darftellung des Ultramaring in Zufammenhang ftehen, Ein:en hier nicht aufgezählt werden.
I -*

 

Die Zirkonerde wurde 1789 duch Klaproth entdedt. Wor NE nieraneen..hite MWiegleb 1787 die Zerlegung des Zirkons don Geilon verfucht,
5*



Birfonerde.

Vitererde,

Berplierde,
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und als Beftandtheile Kiefelerde, Bittererde, Kalkerde und Eifen zu fi:
den geglaubt. Klaproth zeigte 1789, daß der Zirkon außer Kiefelerı
und fehr wenig Eifenoryd hauptfächlih aus einer neuen Erde beftiht,
welche er Zirfonerde nannte, und deren hemifche Eigenfchaften er genau
befihrieb. 1795 wies Klaproth diefe Erde auch als einen VBefkandtheil
des Hyacinths von Geilon nach, und zeigte, daß diefe beiden bisher miil
für verfchieden gehaltenen Mineralien einerlei Zufammenfesung habın.
(Werner hatte indeß bereits den Birkon als identifch mit dem Hpacintt
betrachtet, Bergman und Ahard aber hatten als Beftandtheile di
tegteren Ihonerde, Kiefelerde, Kalkerbe und Cifen angegeben.) Klap:
voth’s Entdekung wurde 1797 duch Gupton de Morveau un
durch Baugquelin beftätigt, welche namentlich die feanzöfifchen Hpacin-
then mit denen von Ceilon gleich zufammengefegt fanden, und die darit
enthaltene eigenthümliche Erde weiter unterfuchten.

Die Yttererde entdedte Johann Gadolin, Profeffor der Chemit
zu Abo, 1794 in dem nach ihm benannten, 1788 zu Ptterby in Schwebn
aufgefundenen, Mineral. Er veröffentlichtein den Abhandlungen der fhmed:

fen Akademie für 1794 eine Zerlegung diefes Minerals, und hielt einen Br
ftandtheil deffelben fir eine neue eigenthümliche Erde. Diefe Entdedung wurtt
1797 duch Efeberg befkätigt, welcher der neuen Erde die nod) gebrauch
liche Bezeichnung beilegte, und 1800 duch Klaproth und durch Bau
guelin. Die neueren Unterfuchungen darüber, daf, was man früher al
teine Vetererde betrachtete, ein Gemenge verfchiedener Körper ift, fin
bekannt.

Die Berpllerde wurde 1798 duch Waugquelin in dem Berpll ent
dedt; bis dahin war dies Mineral für eine Verbindung von Kiefelerd!
mit Thonerde (nach Bindheim, 1790) oder Kalkerde (nad Henet,
1791) gehalten worden. Daß die in dem Berpli enthaltene Erde von

Thonerde fei, erfannte VBaugquelin zuerft daran, daß die erffere mit
Schwefelfäure und Kali keinen Alaun bilde; er fand bald noch andere UN-
terfcheidende Neactionen. Diefelbe Erde fand Vaugquelin aud in den
Smaragd (in welhem Klaproth und er bisher Kiefelerde und Thonerde
als die wefentlichen Beftandtheile zu finden geglaubt hatten); die minern

logifche Identität des Berplis und des Smaragds hatte Hau fchon vorher
entdet, und Vauquelin veranlaft, die hemifche Unterfuchung beider
Mineralien vorzunehmen. Vauquelin enthielt fich zuerft, der neue   
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Ende einen Namen zu geben; die Herausgeber der Annales de chimie
Runnten fie von ihrer Eigenfchaft, füß fhmedende Salze zu bilden, Gy:
timerbe, zu Deutfh Süßerde (yAvzvg, füß). Die deutfchen Chemiker
(mamentlich Link 1799 und Klaproth 1800) vermwarfen diefe Benen:
nung, weil noch andere Körper füße Salze bilden, und fhlugen dafür die
Vrzeichnung Berpllerde vor.

Ueber die Reduction diefer Erden vergl. Seite 60 im III. Theil.
Klaproth unterfuchte 1803 das jest als Gerit benannte Mineral

von der Baftnäsgrube bei Riddarhnttan in Schweden (diefes war friiher
für Tungftein gehalten, aber von den Brüdern d’Elhujart 1783 ale
verfehieden davon erkannt, fodann von Bergman für eine Verbindung
von Kiefelerde, Eifen und Kalkerde gehalten worden), und fand darin ei-
nen neuen eigenthüimlichen erbartigen Beftandtheil, welchen er von feiner
Eigenfchaft, bei dem Gtühen hellbraun zu werden, Dchroiterde und das
Mineral felbft Ochroit nannte. Gleichzeitig unterfuchten daffelbe Mine-
rul Berzelius und Hifinger, entdedten gleichfalls den neuen Beftand-
theif, betrachteten ihn aber als ein Dryd, deffen Metall fie nach dem da=
mals von Piazzi (1801) neu entdedten Planeten Geres Gerium, das
Mineral felbft Eerit, nannten: fie fanden, daß verfchiedene Drpdationg:
frufen diefes Metalls eriftiren. Klaproth trat diefen Anfichten bei,
mannte aber das Metall Gererium. Mofander’s Arbeiten darüber, daß
die früher für vein gehaltenen Verbindungen des Ceriums Gemenge aus
Verbindungen dreier Metalle, des Geriums, Lanthang und Didyms, find,
gehören der neueften Zeit an.

Ih habe fchon im III Theil, Seite 54, angeführt, daf Berzeliug
früher einen Körper für eine eigenthümliche Erde anfah und als Thorerde
Grsgeichnete, welchen er fpäter als bafifch-phosphorfaure Vetererde erkannte.
11828 entdedte er in einem (feitdem als Thorit benannten) Mineral aus
der Nähe von Brevig in Norivegen eine eigenthlimliche Erde, welche er
jest als Thorerde unterfchied, da fie mehrere Eigenfchaften zeigt, melche der
früher fo benannten Subftanz beigelegt wurden.

 

Die an Kiefelerde reihen Mineralien murben fhon frühe wegen ih-nee Härte und ihrer Anwendbarkeit zur Gtasbereitung unterfehieden. Ein

Eererde.

Thorerbe,

Kiefelerde
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Kirfeterne gemeinfamer Grundftoff wurde in ihnen zuerft während des 17. Zahe
hunderts angenommen; Becher glaubte, die eine feiner drei element
ven Erden (vergl. Theil II, Seite 977 f.), die terra vitrescibilis, fei i
vorzüglicher Menge in den fiefelartigen Mineralien enthalten. Aus dit
genaueren Unterfuhung diefes hupothetifchen Srundftoffs, der im Deut:
fhen gewöhnlich als glasartige oder glasachtige Erde bezeichnet mut,
bildeten fi unfere jegigen Kenntniffe über die Kiefelerde aus.

yore As Kennzeichen der glasachtigen Erde werden fehon im 17. Zah:
föen Subfanzen. Humdert angegeben, daß fie mit Säuren nicht aufbraufe, im Feuer für fih

feine Veränderung erleide, aber mit paffenden Zufägen zu Glas fehmele.
Auf der legteren Eigenfchaft beruht die genauere Erfenntniß vieler Eiefl:
haltiger Körper; wir wollen gleich hier Einiges darüber mittheilen, wie
man die Verbindungen der Kiefelerde mit bafifchen Körpern Eennen lernte.

Ih babe über die Glasbereitung fhon im Il. Theil, Seite 12,
125, 127, 131, Mehreres angeführt, wohin ich bier vermeife *)
As die eigentlichen Beftandtheile deffelben giebt fchon Plinius Sant
 

*) &s mag hier Einiges über die Färbung des Glafes im Allgemeinen Plas
finden; genauere Angaben darüber werde ich bei der Gefchichte der einzelnen
Metalle beibringen. Bei dem häufigen Vorfommen von Metalloryden ü
den Körpern, welche zur Glasbereitung dienen, mußte man wohl eher furbu
ges Glas, als weißes erhalten, und noch Plinius fagt, das gefchägtellt
Ölas fei dasjenige, welches dem Krhftall an Farbenlofigfeit am nächften fomm
(vergl. die zunächft angeführte Stelle). Gefärbt find die älteften Gläfer, weht
man unfer den ägyptifchen Antiquitäten gefunden hat. Nach dem Zeugnif dee
e. N. Seneca foll Demofrit von Abvdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) die
Kunft, den Smaragd fünftlich nachgubilden, erfunden haben, und Theophraft
Cum 300 vor Chr.) gedenft in feiner Schrift near Aldo» der Färbung des Olafıd
dur Kupfer. In dem Anfange unferer Zeitrechnung werden gefürbte Olas

flüffe fehr oft erwähnt, und Blinius fagt ausdrücklich, man’ verfertige Olas

von allen Farben. (Fit et tincturae genere Obsidianum, et totum rubens
vitrum, alque non translucens, haematinon appellatum. Fit et album, el
murrhinum aut hyacinthos sapphirosque imitatum, et omnibus aliis colo-
ribus. Nec est alia nunc materia sequacior, aul etiam picturae accom-
modatior. Maximus tamen honos in candido translucentibus, quam
proxime erystalli similitudine.) Klaproth fand in altem vömifchem Glas
von rolher Farbe vorzüglich Kupfer(orydul), in grünem gleichfalls Kupfer
(oxryd), in blauem vorzüglich Gifen. Nah Klaproth war in dem lepteren
fein Kobalt enthalten; &. Davy fand diefes aber in allen von ihm unter“

fuhhten antifen blauen Gläfern. Borta in feiner Magia naturalis (1567),
tibavius in feiner Alchymia (1595) u. 4. beftimmten genauer, duch Su

Färbung des
Stlafet.
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fat welcher metallifchen Subftanzen dem Glafe beftimmte Farben mitge:
theilt werden fönnen,

Die Anwendung des Braunfteins zur Darftellung farblofen Glafes
fheint jhon den Römern befannt gewefen zu fein (vergl. Braunftein). Eine
Beobahtung, die darauf beruht, daß die gewöhnlichen Ingredienzien zur
Slasbereitung unter dem Ginfluffe desorpdirender Subftangen ein gelbes
Glas geben, theilt Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert mit; in
feinem Tractat de esse et essentia mineralium giebt er zur Nahahmung
bes Topafes die Vorfchrift, über das Gefäß, in weldem das Glas ihmilzt,
Aloeholz zu legen.

Die Anfertigung emaillirter Gegenftände war bereits den alten Aegyp=
tern befannt. Genauere Angaben über die Bereitung von Gmailfarben ga-
ben aber erft Borta in feiner Magia naturalis 1567 und der unermüdliche
DB. Baliffy in feiner Schrift de Yart de terre um diefelbe Zeit.

Daß das Glas in der Hiße opac werde, äußert, aber in fehr unbe:
ftimmten Ausvrüden, Gardanus in feiner Schrift de rerum varietate
(1557); wo er die Eigenfchaften von Mifhungen unterfucht, ftellt er das
Glas dem Urin gegenüber; erfteres werde durd) Hiße trübe, leßterer Flar.
Deutlich bejhrieb die Umwandlung des Slafes in eine porzellanartige
Mafe zuerit Neaumur 1739. Gr nannte den entftehenden Körper por-
eelaine par devitrification, und fÄhrieb zu feiner Bereitung vor, Ölas in ei:
ner Umgebung von Sand oder Gnps anhaltend zu erhigen. Anfangs glaubte
man, bie Umwandlung berube darauf, daß aus dem umgebenden Stoff et-
was in das Glas übergehe; nad, Macquer follte diefes Schwefelfäure aus
dem Öyps fein, nah Pott Kalferde, nad) Anderen Phlogifton u. f. w. Daf
die Umwandlung auf einer Verflüchtigung von Alfali beruhe, behauptete
zuerft der Engländer Lewis in feinem Merfe Commercium philosophico-
technicum or the philosophical commerce of arts (1763).

In der oben angeführten Stelle aus Plinius wird au vitrum mur-
rhinum genannt. Die vasa murrhina der Alten waren foftbare Gefäße,
über deren Subftang fi die Alterthumsforfher vielfad) geftritten haben.Nad) einigen foll fie eine Art Harz, nad; anderen Porzellan, nad) anderen
bie Schale einer Mufchel, nad) anderen Obfidvian, nach anderen Sardonir,
nad anderen Agalmatolith, nach anderen Glas, und nah noch anderenBlußfpath gewefen fein. Der Gegenftand fteht ver Chemie zu fern, als daßhier ausführlicher darüber gehandelt werden fönnte, nur will ich hier furz
auf die Behauptung eingehen, die in einem neueren biftorifch= hemifchen
Merfe aufgeftellt wurde, daß die Vasa murrhina aus Glas beflanden ha=ben. Dies foll befonders daraus hervorgehen, daß bei den Alten dieBereihinung vitrum murrhinum vorkommt. Diefer Grund beweift nichts;Rubin und (Berg-) Kryftall beftehen nidt aus Olas, obgleich die Berzeichnungen Nubinglas und Kryftallglas vorkommen. Daß die vasa murrhina

umd Soda an; er fagt Überdies, in Indien werde auch Glas aus Keys ersinung sr:

fteall (Bergkenftall oder Kiefel) gemacht. Später machte Porta in feis
feiben mit alfatis
Shen Subftangen.

Färbung des
Safer.

Renumurs
Porzellan.

Vasa murrhina.
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ner Magia naturalis sive de miraculis rerum naturalium (1567) mie
der darauf aufmerffam, daf fich der Bergeenftall mit Meinfteinfalz zı
Elarem Glafe fchmelzen Läßt: daß e8 der Kiefelftein thut, fagt Agricola
in feiner Schrift de re metallica, Daß die Verbindung aus Kiefel it,
vielem Alkali an feuchten Orten zerfließt, wußte van Helmont um
1640, und auch, daß Säuren aus diefer Slüffigkeit die Kiefelerde mit ih
tem urfprünglichen Gewicht wieder niederfchlagen (vgl. Theil II, &. 344 f),
Daffelbe Präparat aus Kiefel oder Sand und Weinfteinfalz zu bereiten,
fehrte Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), und gib
ihm den Namen oleum oder liquor silicum, wofür fpäter im Deurfchen
die Bezeichnung Kiefelfeuchtigkeit allgemeiner wurde. Glauber mußt,
daß bei dem Zufammenbeingen diefer Stüffigkeit mit Metalllöfung dis
Metall(oryd) mit Kiefelerde gemifcht niebergefchlagen wird (vergl. Theil Il
Seite 293); er wollte die Kiefelfeuchtigkeit auch in der Arzneikunft ar
menden, und behauptete, fie fei vortrefflich gegen Blafenfteine und alt
tartarifhen (vergl. Theil 1, Seite 101) coagulationes, — Das Waffe:
glas befchrieb Fuchs 1818,

Kiefelerdehaltige Mineralien durch Glühen mit Eohlenfaurem Alkal
der Analyfe zu unterwerfen, lehrte zuerft Bergman, hauptfächlih. in
feiner Abhandfung de terra gemmarum 1780. Er gebrauchte dazu fob:
lenfaures Kali. Die Methode, fchwer auffchließbare Mineralien feinge
pulvert mit Negkalilauge einzudampfen und zu fhmelzen, führte Klap:
roth 1790 ein, und wandte fie vorzugsmweife an. Die Auffchliegung fol
cher Mineralien, welche neben Kiefelerde auch Alkalien enthalten, mittelft

i falpeterfauren Baryts rührt von Valentin Rofe d. j. her, melder

Vasa murrhina.

fie zuerft bei einer Seldfpathanalyfe 1802 anmwandte. Das £ohlenfaure

 

nicht aus Glas beitanden, ergiebt fid) evident daraus, dag Plinius
fagt, die Subftanz derfelben werde aus der Erde gegraben, daß fie allo
ein natürlich vorfommendes Mineral war, (Murrhina et erystallina ex
eademterra effodimus, quibus pretium faceret ipsa fragilitas; und: Oriens
murrhina mittit, Inveniuntur enim ibi in pluribus locis. —— Humoren
putant sub terra calore densari.) Nah der Beihreibung der Alten waren
fie ziemlich leicht zerbrechlich, fehimimernd, am gefchästeften, wenn fie nicht
ganz Far, fondern in mehreren Farben fpielend waren. Die fehen aan
mehreren vertheidigte Anficht fheint aud mir die wahrfcheinlichite zu fein,
daf diefe Gefäße aus Flufipath beitanden, aus welhem Material jegt ned
VBafen gefertigt werden.   



I
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Mkali an die Stelle des feit Klaproth vorzugstveife angewandten Ägen:
ven empfahl fpäter tmieder Gehlen, ebenfo den fohlenfauren Barpt an
Die Stelle des falpeterfauren. Die Vorzüge einer Mifhuug von Fohlen:
Murem Kali und Natron erkannte Mitfherlich 188, — Bleioryd
Thlug zum Auffchliegen Berthier 1821 vor; Berzelius führte das
Nuffchließen durch Sluorwafferftoff 1823 ein.

Auf das Gelatiniren, welches manche Eiefelhaltige Verbindungen mit
Säuren zeigen, machte zuerft der Schwede Smab 1758 bei Gelegenheit
Ber Unterfuhung eines Zeoliths aufmerkfam; genauer unterfuchte dag Ein-
Kreten diefer Exfcheinung Bergman 1777 in feiner Arbeit über vulfa-mifche Mineralien.

In den chemifchen Vorlefungen, welche von Scheffer 1750 gehal-
den worden waren und die VBergman fpäter (1775) veröffentlichte, wirdangeführt, dafi die Kiefelerde aus der Kiefelfeuchtigkeit durch Säuren ge:Fällt werde, aber man müffe den Sättigungspunft genau in Acht nehmen,Senn wenn zu viel Säure zugegoffen werde, fo Löfe diefe die KiefelerdeFrieder auf. Mehrere andere Chemiker behaupteten Aehnliches,
Fon aud), die Kiefelerde werde durch das Schmelzen mit 8
nbforbirende und in Säuren lösliche Erde verwandelt (vergl. Seite 61 f.).I. €. Meyer in Stettin berichtigte diefe Angaben zuerft (1775) dahin,vaß die Kiefelfeuchtigkeit bei Auflöfung in fehr vielem Waffer mit SäurenÜberfättigt werden fönne, ohne daß fid) Kiefelerde niederfchlage; diefes treteerft bei dem Abdampfen ein. Bergman beftätigte dies in feiner Ab-handlung von der Kiefelerde 1779, wo er auch darauf binwies, daß fichbie feifch gefällte Kiefelerde leicht in Kati Löft.

Daß in mandem Quellmaffer Kiefelerde aufgelöft ift,Bergman 1770 in feiner Differtation über die Upfale
— Den bedeutenden Kiefelerbegehalt der dulfanifchen Que
Fand zuerft Bla 1794,

Obmohl früher mehrere Chemiker die Ki
alfer anderen Erden hielten, bemerkte man d
"de von den anderen Erden infofern abweicht, als fie gar Feine neutra-üfitenden Wirkungen auf die Säuren zeigt. Schon Tahenius behaup-!ete in feiner Antiquissimae medieinae Hippocraticae clavis (1666), derMiefel zeige eher faure Eigenfchaften, als die entgegengefegten; er verbindefi mit Alkali, werde aber von Säuren nicht angegriffen, wie dies doc,

und glaub:

ali in eine andere

wies zuerft

te Quellen nad).

en von Island

ob auch bald, dafi die Kiefelz

©rlatiniren

Ucbergang der Ries
felfäure in eine

löeliche Mobificas
nen.

efelerde für den Geundfkoff Amficten über isre
Hemifche Natur
und Sonfliturion,
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Kiefeterde. für alle anderen alkalifchen Körper der Fall fei. Diefe Anfihe, meldeUnfichten über ihre
aennnen, fpäter fo fruchtbar werden follte, wurde zuerft wieder von Winterl imund Conftitution.

Anfang unferes Jahrhunderts aufgenommen, aber fie blieb. unbeadht

unter den anderen Schwindeleien biefes Chemifers (vergl. Theil II. ©. 282).

Smithfon erklärte 1811 die Kiefelerde für eine fhmwahe Säure, und

faft gleichzeitig auch Verzelius; die Wichtigkeit diefer Betrachtungsmeile

trat befonders an den Tag, als Berzelius feit 1814 zeigte, daß fich die

Kiefelerde in beftimmten Verhältniffen mit Bafen vereinigt, und daß dir

fiefelhaltigen Mineralien fi als Eiefelfaure Salze, die nach födhiometei:

fhen Proportionen zufammengefegt find, anfehen laffen.

In Beziehung auf die Conftitution der Kiefelerde waltete lange dit

Anficht vor, fie fei einfacher in ihrer Zufammenfegung, als die anderen Erd:

arten. Das hypothetifche Element, welches von Becher als das verglat:

bare unterfchieden worden war, glaubten die meiften Chemiker am End:

des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts am reinften in dem Kiefel

zu fehen, und noch Buffon, Macquer und viele andere Chemiker diefer

Zeit hielten die Kiefelerde für die primitive Erde, die anderen Erden nur

für Abänderungen derfelben. Daß man felbft an eine Einfkliche Ummand:

lung der Kiefelerde in eine in Säuren Lögliche glaubte, fahen wir Seite

61 f. Aus dem Skreite, der fi Über diefen Gegenftand erhob, ging je

doch als Refultat nur hervor (um 1785), daß die Kiefelerde durch chemis

fhe Mittel nicht in eine andre verwandelt werden Eönne.

Zu berfelben Zeit waren andere Anfichten über die Eünftliche Erzeu

gung von Kiefelerde befeitigt. Scheele hatte 1771 behauptet, Kiefelerde

bilde fich bei der Verbindung der Flußfpathfäure mit Waffer. Ueber dit

Berichtigung diefes Irrthums wurde fehon im II. Theile S. 368 f. das

Nähere mitgetheilt. — Achard behauptete 1779 in feiner Schrift: „Br

ftimmung der Beftandtheile einiger Edelfteine«, VBergkrpftall Eönne Eine

lich erzeugt werden durch Einwirkung von Waffer, welches mit Kohlen:

fäure imprägnirt fei, auf Waun- und Kalkerde; und er gab eine befondere

Vorrichtung dafür an. Nach feinen Angaben arbeiteten fogleic) don:

taineu in Paris 1780, Kraft und Georgi in Petersburg 1783, ®.

9. ©. Buchholz in Weimar 1783, ohne jedoch das angegebene Reful

tat beftätigt zu finden, daß aus dem fohlenfäuerlichen Maffer, wenn
lange auf Mlaun= und Kalkerde eingewirkt habe, bei dem DVerbunften fie

wahrer Bergkrpftall abfege.

—
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Soblieb die Natur der Kiefelerde unerforfcht. Favoifier meinte ztoar Anfichten über ihre
demifiin einer Abhandlung Über die neue chemifche Nomenclatur (1787) die Zeit undConfin

!fei wohl nahe, wo die Kiefelerde als ein zufammengefegter Körper erkannt
werde; ohne jedoch beftimmt anzugeben, welche Zufammenfegung er für
fie vermuthe (binfichtlich feiner Anficht über die Zufammenfegung der Erden
überhaupt vergl. Theil III. ©. 57). Nachdem man 1808 für die meiften
Erden nachmweifen lernte, daß fie aus Metall und Sauerftoff beftehen, nahm
man dies aud für die Kiefelerde an, ohne daß man jedoch das in ihr
enthaltene Metall im reinen Zuftande erhalten Eonnte. H. Davn’s Ver:

'fuche, die Kiefelerde durch Kalium zu reduciren, gaben ungenügende Me:
Ifultate. In Verbindung mit Kobtenftoff und Eifen (duch Gtühen von
Kiefelerde, Eifen und Kohle) erhielt das Silicium zuerft Berzelius
(1810); derfelbe lehrte 1823, 28 aus dem Sluorfiliciumfalium rein dar:
uftellen.

atur
unon.



Titan.

Gefcbichte der einzelnen fehweren Metalle.

Wir haben bereits früher, Seite 89 bis 174 des IM. Theiles, die

Ausbildung ber jegigen Anfichten über die Metalle im Allgemeinen abge:

handelt. Mit welchen einzelnen Umftänden die nähere Erkenntnif jedes

Metalls verbunden war, foll jest angegeben werden. Bei diefen fpecielle:

ven Angaben Eönnen wir 8 außer Acht laffen, in welcher Reihenfolge die

Metalle entdedt wurden, namentlich da eine Ueberficht in diefer Bezie

hung bereits im vorigen Theile, Seite 91 f., gegeben worden ift.

William Gregor (geboren 1762 in der Graffhaft Cornwall, ge

ftorben 1817 zu Creed in England) hatte bereits 1789 in einem, bei
Menachan in Cornwall vorkommenden und daher Menachanit genannten,

Mineral ein neues Metall entdedt, welches von Kirwan ale Menadine

bezeichnet wurde. Unabhängig hiervon unterfuchte Klaproth 1795 den

Nutil (melher bisher als rother Schörl mit verfchiedenen anderen Mine

talien vermechfelt worden war), und entdedte in ihm ein neues Metall,

welches er als Titan bezeichnete. Bei einer fpäteren Unterfuchung dei

Menahanits (1797) fand er, daß das von Gregor darin aufgefundent

Metall gleihfals Titan fei. Klaproth zeigte, daf der Mutil mwefentlic

aus einem Drnd des Titans befteht, erhielt aber diefes Drnd nicht voll

tommen ifolirt, fondern immer mit Kali und Cifenornd verunreinigt;

erft Heinrich Rofe fellte 1821 diefe Verbindung rein dar.

Daß der Anatas wefentlih aus demfelben Ornd des Titans befteht,
wie der Rutil, bewies Baugquelin 1802. Metallifhes Titan in Hab

ofenfchladen entdedite Wollafton 1822.
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Das Tantal wurde zuerft durch den Engländer Hathett tahrge-
nommen, welcher 1801 der Pondoner Societät Unterfuchungen über ein
Mineral aus Maffachufets in Nordamerika vorlegte, in welchem er ein
meues, von ihm Columbium genanntes, Mineral entdedit zu haben glaubte.
— Efeberg *) ftellte 1802 Unterfuhungen über die Yttererde an, und
Mand diefe als Beftandtheil eines fhwedifhen Minerals (des Yetrotantalits),
'melches außerdem ein neues Metall enthielt; diefes entdedte er aud no
in einem anderen fhmwedifchen Mineral (dem Zantalit). Efeberg nannte
das Metall Zantalum, theils um dem Gebrauch zu folgen, der die
mpthologifchen Benennungen billige, »theils um auf die Unfähigkeit

Ideffelben, mitten in einem Ueberfluß von Säure etwas davon an fich
iu reißen und fi) damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen«;
?benfo gab er den eben angeführten Mineralien die nod) jegt gebräuchlichen
‚Namen. — Das Columbium fowohl wie das Zantal wurden in den:nachftfolgenden Iahren nicht weiter unterfudht, in den &hemifchen Lehr:'büchern aber als verfchiedene Metalle aufgeführt, bis MWollafton 1809‚u zeigen fuchte, daß die von Hatchett und Ekeberg unterfuchten Mi:‚neralien benfelben eigenthümlichen Beftandtheil enthalten, und daß alfoColumbium und Tantal identifch feien. — Das reine Zantalmetallfellte Berzeliug zuerft 1824 aus dem Sluortantal-Fluorkalium mit‚Ralium bar; früher, feit 1815, wo Berzelius in Gemeinfchaft mit'Gahn und Eggers eine größere Arbeit über die tantalhaltigen Mineralientpubliciet hatte, war ieethümlich die niedrigfte Orpdationsftufe des Tantalsfür dies Metall felbft gehalten worden. Bekannt ift, daß H. Rofe inmeuefter Zeit das Tantal in einigen Mineralien von einem feither über:Ifehenen Metall, dem Niobium, begleitet fand, welches nad) Berzeliug'Vermuthung Hathetrt’s Columbium ift.

 

Die Erkenntniß des MWolftammetalls leitete fi ab aus der genauerenUnterfuhung der ale TpeSees
ungftein und Wolfram benannten Mineralien.

*) Andreas Guftav Gfeberg war 1767 zu Stodholm geboren: fein Vater warGapitän in der Ihwediihen Dearine. Gr wurde zu Salmar erzogen und ftudirtevon 1784 an in Upfala, wo er 1788 promovirte. Nach einem Aufenthalte inBerlin (1759) wiomete ex fich hauptfächlic, der Chcent diefer Wifenfchaft zu Upfala
"blieirt; feine Mittheilungen

Tantal,

Bolfram.
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FeiereAfihten Der Zungftein (oder, wie er fpäter benannt wurde, Scheelit) wurde

Wolfram. früher allgemein den »weißen Zinngraupen« zugezählt. Daß dies irrig fli,

erkannte Gronftedt, welcher diefes Foffil in feiner Mineralogie 1758 als

Zungften (zu deutfch Schwerftein) unterfchied und ihn zu den Eifenerzin

vechnete; nach ihm follte diefer- Stein beftehen aus Eifenfal€, der mit de

ner unbefannten Erdart innig verbunden fei. — Gleiche Unficherhit

herrfchte über den Wolfram (kupi spuma heißt dies Mineral in Ugricola’s

Schrift de natura fossilium). Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts

zählten die meiften Mineralogen auch diefes Foffil zu den Zinnerzen, und

glaubten, in ihm fei außer Zinn noch Eifen und Arfenik enthalten; Wal

lerius zählte ihn zu den Eifenerzen, Cronftedt hielt ihn 1758 für

eine mit wenig Zinn und Eifen vermifchte Braunjteinart, I. ©. Leb:

mann leitete 1761 in feiner »Probirkunft« aus feinen analptifchen Ver:

fuchen die Folgerung ab, der Wolfram beftehe aus einer glasachtigen Exrdt,

aus Eifen und wenig Zinn. Ein öftreichifcher Chemiker, I. ©. Kaimı

behauptete 1770 in einer Dissertatio de metallis dubiis, aus dem Wolfram

ein eigenthümliches Halbmetall gewonnen zu haben; feine Verfuche erwie:

fen fich aber als ungenau, und fein vermeintlicher Molframkönig hattt

nichts mit dem eigentlihen Wolframmetall gemein (ebenfo unfichere Nu

fultate gaben Kaim’s Verfuche über vermeintlich aus Wafferblei, Braun

ftein und anderen Mineralien erhaltene Metalle).

‚Entedung dee Scheele zeigte 1781 von dem Zungftein, daß er eine Verbindung

Meilein imen. qug Kalkerde und einer eigenthümlichen Säure fei; Bergman forah)

fi in demfelden Jahre dahin aus, diefe Säure fei ein Metallkalk, wobei

er fi Hauptfächlich auf das große fpecififche Gewicht derfeiben, auf ibte

Fälltung durch Blutlaugenfaz und auf ihr Vermögen, Gtasflüffe zu fürs

ben, ftügte. 1783 entbectten zwei fpanifche Chemiker, die Brüder Juan

Fofeph und Faufto V’Elhujar (unrihtig wurden fie öfters de Lupatt

gefchrieben), daß in dem Wolfram diefelbe Säure wie in dem Tungftein

enthalten fei, nur in jenem an Eifen und Mangan gebunden. Cs gelang

ihnen zugleich, das Metall aus diefer Säure, welche als Tungfteins ober

Molframfäure bezeichnet wurde, zu veduciren. Das Metall feröft wurde

als Tungftein- oder Wolftammetall benannt, von deutfchen Naturforfhern

(zuerit von Werner) bald nach feiner Entdefung aud) als Scheel.   



Molybrän. 79
Lange Zeit hindurch wurde das Mineral, in welchem man zuerftu

Molybdän als ein eigenthümliches Metall erkannte (Wafferbiei oder Mo: vr aA
Inbdänglanz) mit anderen Soffilien vertwechfelt. Was bei Dioskorides
Motybdän genannt wird, fheint vorzüglich Vleiglätte gewefen zu fein; e8
Hilde fi in den Defen, mo man Gold und Silber darftelle (reinige), auch
fumme es natürlich vor; rn, die von Iegterem ange:
geben werden, find ganz unbeftimmt. (Die Bgeihnung Motybdän geht
wunächft auf eine bleihaltige oder bleiartige Subftanz; udAußdog, Blei.)
Bei Plinius fheint unter Molmpbdän auch Bleiglanz verftanden zu fein.
Est ei molybdaena, quam alio loco galenam vocavimus, vena argenti
flumbique communis, fagt er, befchreibt aber weiter die Eigenfchaften,
melhe Diosforides dem, was er Molybdän nannte, beilegte.
„. Dei den Alten alfo geht die Bezeichnung Molybdän unbeffimmt auf

werfchiedene bleihaltige Subftanzen, Bleiglätte, Bleiglanz, Bleierz im All:gemeinen. Später legte man die Bezeichnung zundchft dem Bleiglanz
kei, und den Mineralien, welche, ähnlich wie diefer, abfärben. Man be:meannte diefe mit dem geiechifchen Namen Molybdän oder Motpbdoid, odermit der Lateinifchen Ueberfegung Plumbago, oder deutfch, um fie von demeigentlichen Blei zu unterfcheiden, Wafferblei oder Reißblei. Diefe Bereichungen teugen fich namentlich auf den Molybdänglanz und auf den Gra=pihit über; auch das Schwefelantimon wurde damit dverwechfelt, wie mandaraus fehließen Eann, daß das Neißblei in dem 16. Sahrhundert manchmalmit dem Namen des Schwefelantimons (simmi, vergl. Theil III. Seite210) belegt wurde; ebenfo
denden Eigenfchaften von ginne molybdaenum magnesii genannt wordenjufein. Die Verwechfelung ztwifchen Molpbdänglanz und Graphit dauerteJunge fort; felbft Pott, welher 1740 eine Unterfuhung über dag Warffer:dkei anftelfte, hielt beide Mineralien noch für identifch; er zeigte eigentlichur, daß darin Eein. Bfei enthalten fei, urtheilte aber, dag Warfferblei be:Elbe aus einer falkartigen Exde, einigen Eifentheilhen und etwas Vitriol-fäure. Der Schwede Quift behauptete 1754 von dem Mafferblei, esmthalte außer Eifen aud Zinn, vorzüglich aber Schwefel;&ied noch nicht das Warfferblei von dem Graphit.

Den Unterfchied diefer beiden Mineralien bewies zuerft Scheele in Entdefung desiner Abhandlung über das Wafferblei (Molybdaena) 1778, undaJan Über das Reipbkei (Plumbago)

f&heint der Braunftein nur wegen feiner abfärz

auch) er unter-

1779 (Über die Iegtere wurde heit III,



Entdedung des
Molyboänmeralle.

Banadium,
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Seite 290 berichtet). Scheele zerlegte das Mafferblei oder den Mokh:

dänglanz mittelft Salpeterfäure; er erhielt Schwefelfäure und eine eigen

thümliche weiße Erde (Molpbdänfäure), von welcher er annahm, fie bild

mit Schwefel das Wafferblei. Er erkannte, daß diefe weiße Erde ein

Säure fei; er nannte fie acidum molybdaenae. Scheele’n gelang es nit,

diefe Erde zu metallifiren. Bergman Auferte jedoch 1781, die Molt:

dänfäure möge ein Metallalk fein, indem er fich auf die &. 78 bei dr

Wolframfäure angeführten Gründe ftügte; und in feiner Sciagraphi

regni mineralis 1782 berichtete er, Hjelm habe die Reduction der Me

Ipbdänfäure wirklich ausgeführt. Doc) wurden die genügenden Verfuche!dei

legteren erft um 1790 bekannt. i

Das Gelbbleierz (gelben Bleifpath aus Kärnthen) unterfuchte zunf

Iacquin ber Xeltere 1781; er ließ unbeftimmt, mit welchen Körpern Int

Blei in ihm enthalten fei. 1790 wurde eine Analyfe von Salzmwetl

publicirt, wonach der gelbe Bleifpath Tungfteinfäure enthalten follte, un

nun hielt man allgemein dies Mineral für eine Wolframverbindung,

Klaproth 1797 zeigte, daß e8 molnbdänfaures Bleioryd fei.

U. v. Humboldt theilte 1803 von Merito aus an das franzöff

Nationalinftitut die Nachricht mit, der dortige Profeffor der Mineralont

Del Rio habe 1801 ein neues Metall in einem DBleierz von Zimapil

in Mexiko entdekt, melches fich dadurch auszeichne, daß feine Salze

Feuer und in Säuren fhön roth würden, weshalb e8 Erpthronium (Et

008, voth) genannt worden fei. Collet-Descotils erklärte dagegt

1805 jenes Mineral für chromfaures Bleioryd, und Del Rio trat pet

diefer Anficht bei. 1830 entdedte Sefftröm zu Fahlun in dem Eifer

welches aus Erzen von Zaberg in Schweden gewonnen wird, ein neun!

Metall, welches er Wanadium nannte, nad Vanadis, einem Beinamit

der nordifchen Göttin Freya. Berzelius hauptfälich unterfuchte vr

chemifchen Verhältniffe des neuen Metalle. Wöhler fand, nod) 1831,

daß Del Rio’s Entdedung gegründet gemwefen war, und jenes mepikant

[he Bleierz vanadinfaures Bleioryd if.  
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Der fibieifhe rothe Bleifpath, deffen Unterfuhung zue Entdedung
Ins Chroms hinführte, fheint erft um 1766 bekannt geworden zu fein,
in welhem Jahre 3. ©. Lehmann ihn in eineman Buffon gerichteten
Sendfehreiben de nova minerae plumbi specie erystallina rubra befchrieb.
Uleber die Mifchung diefes Minerals wurde längere Zeit nichts Sicheres
Hefannt, und felbft mineralogifeh mochte daffelbe nicht gehörig feftgeftelft
Tin, da Pallas in feiner Neifebefchreibung anführt, der fibirifche rothe
Bleifpathenthalte auc) Schtwefel, Arfenit und Silber. Vauguelin
vunterfichte diefes Foffil fhon 1789 gemeinfchaftli mit Macquart,
melher e8 aus Sibirien mitgebracht hatte; fie glaubten darin Blei, Eifen,
Xhonerde und einen großen Sauerftoffgehalt (38 Procent) zu finden. 1797
mahm Vaugquelin die Ynalyfe diefes Minerals nochmals vor, und fand
Nest-darin das Blei an eine eigenthümliche Säure gebunden, welche fich
ls ein Drpd eines neuen Metalls erwies; diefes Metall erhielt den Na-
men Chrom (gomue, Farbe), weil feine Verbindungen alle ausgezeichnet
gefärbt find. Gegen das Ende des Iahres 1797 wurden Vauquelin’s
Anterfuchungen bekannt; gleichzeitig zeigte Klaproth die Entdedung eines
meuen Metalls in dem fibirifchen rothen DBleifpath an.

Vaugquelin ftellte die Chromfäure (unzein), das grüne Chromoryd
rund das metallifche Chrom dar. Er entdeckte dag Vorkommen diefes Me-
Italls (1798) in dem Smaragd und in dem Spinell
wies 68 B. Nofe der Jüngere 1800 nah. Im Chromeifenftein fand es
yuerft Taffaert 1799; er hielt dag Mineral für hromfaures Eifen, erft
augier zeigte 1805, daß das Chrom als DOrpd darin enthalten ift und
‚erst bei der Analyfe in Säure übergeht.

Brandenburg, Apotheker zu Pologe in Rugland, fuchte 1812 und
1817 zu bemeifen, daß «8 eine wahre Chromfäure gebe, fondern daß die
"Verbindungen, we he man bisher für hromfaure gehalten hatte, aus ei-
nem Metalloryd, einem gelben Chromoryd und einer der bekannten Mi-
'neralfäuren zufammengefegt feien. WM. Meißner, Apotheker zu Halle,‚und Döbereiner widerlegten ihn 1818,

Den Chromalaun erhielt zuerjt, dur
fin=Pufhkin (1800); er hatte Chromeifenftein mit Salpeter geglüht
und fodann Salpeterfäure und Schwefelfäure zugefeßt; die (bei dem Fil-triven duch dag Papier oder fonft irgendwie Hromorpdhaltig gewordene)Auflöfung fegte Kınfkalle von Chromalaun ab. ö
Kopp’s Sefchicyte der Chemie. Iy.

; in dem Serpentin

5 Zufall, der Graf A. Mouf-
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Iran Die Pechblende oder das Uranpecherz wurde früher als ein Zinkn,

von Werner als ein Eifenerz, von Anderen als tmwolfeamhaltig betrad-

tet. Klaproth entdedte darin 1789 ein eigenthüimliches Metall, welde

er nach dem 1781 von Herfchel entdedten Planeten Uranus nanntı.

(2eonhardi fchlug in feiner Ueberfegung von Macquer’$& chemifchen

Wörterbuch (1790) dafür den Namen Klaprothium vor, dem aber Ean:

’ Aufnahme zu Theil wurde.) Klaproth fand denfelben Bejtandtheil 1791

in dem Uranglimmer (der bisher Grünglimmer genannt worden war, um)

als deffen Beftandtheile Bergman Salzfäure, Thonerde und Kupfer an

gegeben hatte, weshalb ihn Werner als Chalkolith bezeichnete) und 1797

im Uranocher.

Klaproth hielt den Körper, welchen er bei dem Glühen des gelben

Urankalkes (Uranorydhydrats) mit reducirenden Subftanzen erhielt, für

metallifcheg Uran. Ihm folgten darin Richter (1792), Budali

(1804), Schönberg, welcher (1813) die Zufammenfegung ber Uranopdt

in Berzelius’ Laboratorium unterfuchte, Arfvedfon (1822), Ber:

zelius felbft (1823), und welche Chemiker fonft über das Uran arbeiteten,

bis Peligor 1841 nahwies, daß der bisher für Uran gehaltene Körpt

Uranorydul fei, und das wahre Metall darftellen lehrte.

 
en Die Entdekung des Mangans leitete fi) aus der Unterfuchung d#

fannmoeeten1BeBraunfteing ab. Diefes Mineral war bereits den Alten bekannt, wur |)

aber von ihnen mit dem Magneteifen verwechfelt. Nur durd) diefe Ur

nahme läßt fi) wenigftens erklären, wie Plinius, der wiederholt atr

giebt, daß man vorzüglich farblofes Glas zu machen fuche, öfters anmerfi

man wende den Magnet zur Glasbereitung an. Auc) feine Ausdrudt

tweife, der Magnet ziehe aus dem Glas die (verunreinigende) Feuchtigeet

an, deutet darauf hin, daß hier Braunftein gemeint ift. (Mox, ut et

astuta et ingeniosa solertia, non fuit contenta nitrum miscuisse; coeptw |

addi et magnes lapis, quoniam in se liquorem vitri quoque, ut ferrum,

trahere creditur, fagt Plinius, nachdem er über die Entdedung dr

Stafes berichtet hat.) Uebrigens unterfcheidet Plinius mehrere Arten dei

Magnets, und diejenige, von welcher er fagt: magnes qui niger est R
feminei sexus, ideoque sine viribus (da8 Eifen anzuziehen), mag vor   
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wugsweife Braunftein gewefen fein. Mit geringerer Mahrfcheinlichkeit has Sraunnein; Dr.
anntıverden u. Be-ben einige einen Stein, der bei Pliniugalabandicus heißt und von mwel- nennungvaelben

&em diefer fagt: liquatur igni et funditur ad usum vitri, gleihfals für
Braunftein erflärt. (In fpäterer Zeit wird deshalb alabandicus manchmal
wur Bezeichnung des Braunfkeing gebraucht; auch die Bezeichnung side-
nites ober siderea, bie eigentlich auf den Magnet ging, wird manchmal
auf den Braunftein bezogen.)

Ueber den Urfprung des Mortes Magnet ift nichts Sicheres bekannt.
Einige der Alten geben an, 28 komme von Magnefia, dem Namen einer
Stadt in Epdien; Andere, e8 Eomme von Magnes, als dem Namen deffen,
ver zuerft feine Wirkung auf Eifen beachtet habe. Gewiß ift aber, daß die
früheren Benennungen für den Braunftein mit denen für den Magnet
ibentifch waren. Später mußte man auf den Unterfchied des Magnete
von dem Braunftein aufmerkfam werden, und in Pliniug’ Unterfcheidung
iweier Gefchlechter des Magnets (des männlichen und des meiblichen) liegt
vielleicht ber Grund, weshalb im Mittelalter der eigentliche Magnet no
ül$ magnes oder magnesius lapis, der Braunftein hingegen als ma-grnesia bezeichnet wurde. Unter leßterem Namen fpricht von diefem im 13.Sahrdundert Albertus Magnus in feinem Merke de mineralibus:Wagnesia, quem quidam magnosiam vocant,
enter utuntur vitrarii;

ine, et non aliter, et tu

lapis est niger, quo fre-
hie lapis distillat et fluit in magno et forti
ne immixtus vitro ad puritatem vitri dedueitsaubstantiam. Im 15. Sahrhundert Eommt der deutfche Name Braunfteinvor; Bafilius Balentinug nennt in feinem legten Teftament »denBraunftein, daraus man Slaß und Eifenfarb machet«, betrachtet ihn abera8 ein Eifenerz (oft verwandelt er« [der Eifenftein] feine Farb undMatur, als nad) ihm erfolgen Staßköpff, haematiten, Braunftein, Dfe:mund, Bolus, mit fammt dem Rötelftein und Eifenfhaal, die alfe nochbs Eifens Natur an fi nehmen,« fagt er in derfelben Schrift). NeuereInteinifche Wörter möglichft vermeidend, bezeichnet Agricola, um bieMitte des 16. Sahrhunderts, in feiner Schrift de re metallica den Braun:fein wie den Magnet, und hätt aud) beide für ibentifch; mo er über dieGlasbereitung handelt, fagt er: Adjiciatur minuta magnetis particula;«erte singularis illa vis nostris etiam t

im se liquorem vitri trahere creditur,
auutem Purgat

emporibus, aeque ac priscis; ita
ut ad se ferrum allieit; tractum» et ex viridi vel luteo candidum facit. Mehrere Schrift

6*
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‚Zreumtein;8fteller, welche während des 16. Jahrhunderts lebten, nennen den Brau

nenmung defjeiben. (fein unter mehr ober weniger veränderten Namen. So Gamillus

Leonardus, eim italienifcher Arzt, welcher in der erften Hälfte des 16.

Sahrhunderts lebte, und ein Speculum lapidum feprieb: Alabandicns

—_ _ est utilis ad vitrariam artem cum vitrum clarificet et albefacit.

Reperitur in multis Italiae locis, et a vitrariis Mangadesum dieitur.

Michael Mercati (gleichfalls italienifcher Arzt, geboren 1541, geftorten

1593) fagt in feiner Metallotheca: Manganensis cum veteribus ignotus

fuerit, modo notissimus et quotidiani usu existit; Manganese a figulis

nominatur ab effectu, corrupto quidem nomine, quod scilicet vasa ma

gnonizet (folf heißen fehmwarz glafirt). — — Cum figulis, tum vitrariis

usum praebet; nam vitrum lingit purpureo colore ipsumque depunal,

adeo ut si viride vel flavum suapte natura sit, ejus "mistione albescıl

puriusque effhieiatur. Hieronymus Cardanus fagt in feiner Schrift

de subtilitate (1553): Syderea, quam Manganensem Itali vocant, terr2

est repurgando vitro aplissima, illudque tingens colore coeruleo. &

£amen in dem 16. Jahrhundert Bezeichnungen, aus melden das heutigt

Manganefium hervorging, neben der älteren Magnefin in Gebraud), und

verbrängten allmälig die legtere (fiehe unten). Sch weiß nicht, tie alt dit

von der früher hauptfächlichften Anwendung des Braunfteing hergenon:

menen Benennungen sapo vitriariorum, savon du verre oder des verrien,

Slasfeife und ähnliche find.

Brunnen Aus dem Vorftehenden ift erfichtlich, wie der Braunftein ftets zu dm

Eifenerzen gezählt wurde. (Einen Irethum, welchen felbft damals nut

wenige theilten, beging Libavius in feiner Abhandlung de natura met

lorum, two er das Antimon mit dem Braunftein verwechfelte, und fehl

das aus dem erfteren zu erlangende Metall Magnefia Hannte.) Er pol

melcher 1740 fein »examen chymicum magnesiae vilrariorum, Germanis

Braunftein« publiciete, zeigte, daß das Eifen nicht zu den Beftandtheiltt

des Braunfteins gehört. Er flellte mehrere Manganfalze dar, ohnejebif

das eigenthümliche Metall zu erkennen. Er fehloß aus feinen Verfuchn

der Braunftein beftehe aus einer getwiffen alkalifchen Erde, melde dr

Alaunerdefehr Ähnlich fei und aus den Auflöfungen des Braunfteins durd)

Alkalien mit weißer Karbe niedergefchlagen werde (e8 war das Manganorydul

bdrat), und aus einem zarten Phlogifton, melches fich aus der Außeren metil

tifchen Farbe des Braunfteins und aus'den Farben, die der Braunftein dam  
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Alkali oder dem Glafe bei dem Zufammenfchmelzen mittheile, erfennen laffe. Bmenktn.
Cıronftedt, welcher in dem Braunftein nichts anderes Metallifches als Sufanmenjegung.
itrwas Zinn zu finden glaubte, zählte ihn 1758 zu den Erdarten, und
Sage gar zu den Zinkerzen. Zwifchen diefen verfchiedenen Anfichten
[manften die der anderen Mineralogen, von denen indeß der größere
heit fi übereinftimmend mit Pott ausfprah. 3. G. Kaim gab
in feiner Differtation de metallis dubiis 1770 davon Nachricht, daß er
us Braunftein mit fchwarzem Fluß bei ftarkem Feuer ein blaulich-
weißes brüchiges Metall erhalten habe, aber feine Angaben fanden keine
Vrachtung.

1774 erfchien endlih Scheele’s Abhandlung, welche genugende Be- antun
weife für den Gehalt des Braunfteins an einem eigenthümlichen Metall
mthielt. Scheele behandelte den Braunftein mit den verfchiedenartigften
Raagentien; vorzüglich hob er hervor, daß der Braunftein eine ftarke Anzie>
hung zum Brennbaren habe (brennbare Körper leicht orndire oder fauerftoff-
eich fei), und daß der Braunfkein fi mit keiner Säure zu einer farblofen
Kuflöfung verbinden Eönne, ohne Brennbares aufgenommen (eine Desory-
Jation erlitten) zu haben; die Auflöfungen, in welchen Braunftein ohne
Lırennbares. aufgenommen zu haben enthalten fei, feien blau oder voth.
ber die Grundmifchung des Braunfteins blieb Scheele noch ungewiß;
Yie in diefem Mineral enthaltene Erde (das Manganorydul) fchien ihm am
neiften Aehnlichkeit mit der Kalkerde zu haben, und felbft eine Umwand:
umg ber erfteren in die leßtere fhien ihm möglich. Aber noch in dem=eiben Jahre zeigte Bergman, bauptfählich aus Scheele’g Verfuchen,mit großer Mahrfcheinlichkeit in dem Braunftein ein neues Metallnthalten fei; er hob befonders hervor, daß der Braunftein die Stasflüffe |fürrde und daß feine Auflöfungen durch Blutlaugenfalz gefällt werden, Ei:venfhaften, welche feiner Meinung nach auf einen Metallkalt und nichtif eine Erde hinmweifen. Nocd) in demfelben Iahre Eonnte er auch mel:
ven, daß Gahn die Reduction des VBraunfteinmetalls roirklich bewerfftelligt
halbe.

Das neue Metall wurde nach den abweichenden Bezeichnungen für Benennung veftt,Biraunftein derfchiedenartig benannt. Im Deutfchen wurde &8 als Braun: eteinkönig und Braunfteinmetall unterfchieden, im Lateinifchen duch Berg-van als Magnefium. In anderen Sprachen, wo die Aehnlichkeit derÖrzeichnungen für Braunftein und Bittererde (fhwarze und weiße Magnefia)
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und der Mangel an einem eigenthümlichen Namen für den erfteren Leicht

Vermechfelungen veranlaffen Eonnte, benannte man bereits den Braun

ftein ziemlich allgemein als Manganefium; fo in der franzöfifchen, engli

fhen und italienifchen Sprache, und das neue Metall wurde als Mar

ganesmetall unterfchieden. In der Nomenclatur, welche die feanzöfifchen

Antiphlogiftiter 1787 aufftellten, wurde das neue Metall Manganefium

genannt, aber ihre Anhänger in Deutfchland behielten alle Berg:

man’s Bezeichnung Magnefium bei, und erft im Anfang des jesigen

Sahıhunders findet man die Benennungen Manganes und Mangan aud

im Deutfehen gebraucht; die legtere abgekürzt Bezeichnung wurde 1808

von Buttmann vorgefchlagen und von Klaproth in Gebrauch gebrah.

Ueber die Darftellung des Sauerftoffgafes aus Braunftein vergl.

Theil I. ©. 202.
Das oben Mitgetheilte ergiebt, wie alt die Anwendung bes Braun

fleing zur Vereitung farblofen Glafes ift. Die aus Mercati’s un

Cardanus Schriften angeführten Stellen zeigen zugleich, daß fchen

im 16. Iahrhundert befannt war, der Braunftein Eönne nicht allıin

das Glas entfärben, fondern auch färben. Porta, Libavius.u.!.

empfahlen ihn fon zu jener Zeit, um amethpftfarbige Gtagflüffe ıı

bereiten. Boyle mußte, daß es nur auf das Mengenverhältniß at

kommt, je nad) welchem der Braunftein das Glas ganz dunkel oder erh:

lich färbt oder farblos macht. — Die Anfihten, nach welchen man fh

früher die entfärbende Wirkung des Braunfteins auf Glas erklärte, wart

hauptfächlich folgende. So lange man noch den Braunftein als ein

Körper, der Alaunerde enthalte, betrachtete, behauptete man, die Alaun

erde habe die Eigenfchaft, die Farben der Gläfer wegzunehmen (fo Wel’

feld 1767); Scheele war der Anficht, die Farbe des gemeinen Glaft

tühre von einem Gehalt an brennbaren Theilchen her, und indem er dirfe

wegnehme, mache der Braunftein das Glas farblos und werde dadurh

zugleich feiner Farbe beraubt (ebenfo wie er phlogiftifirt farblofe Löfungin

gebe). Necht künftlich war die durch einen Franzofen, Heren von Mont:

amp, in feinem Traite des couleurs pour la peinture en email 176

gegebene Erklärung, wonach die Entfärbung des Glafes dur) Braunften

darauf beruhen follte, daß diefer die dunkle Färbung des Glafes vermehrt:

dunkles Glas werfe aber weniger Strahlen zurüd und müffe alfo wenig

gefärbt erfcheinen. Diefer Erklärung ftimmten mehrere feiner Fand’
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U Inte bei; namentlich fand Macquer den Gedanken fein und finnreich.
Vri mehreren der erften Anhänger der antiphlogiftifchen Theorie findet man
gleichzeitig die Anficht ausgefprohen, der Braunftein entfärbe das Glas
drch Oppdation der fürbenden Subftanzen.

Scheete gab fehon in feiner Abhandlung über den Braunftein (1774) Bertemmne der
am, der Hauptbeftandtheit deffelben fei au in Pflanzenafche gewöhnlich
‚uthalten. In demfelben Jahre zeigte Bergman, daf der Spatheifenftein
häufig Mangan enthält, und fpäter (1781) fuchte er den Gehalt des Buß:
ifend, Schmiedeeifens und Stahls an Mangan genauer zu beftimmen,
Onne daß er aber zu richtigen Nefultaten gekommen wäre. Seine Metho:
den, Eifen von Mangan zu trennen, befanden darin, entweder über das Beemnung falten
Gnmenge von Eifenoyyd und Manganornd Salpeterfäure wiederholt big
sum Glühen abzuziehen, und dann mit ffartem Effig oder verdünnter Sal:
peterfäure das Mangan aufzulöfen, oder die Auflöfung des Eifens und
Mangans durch Blutlaugenfalz zu fällen und durch vieles Maffer den
Manganpräcipitat von dem eifenhaltigen Niederfchlag zu trennen. Nichter
[ug 1791 zur Trennung das neutrale weinfteinfaure Kali vor, Bau:
gmelin verfuchte 1799 zur Trennung beider Metalle faures Eohlenfaures
Kali, Klaproth brachte zuerft, nach Gehlen’s Vorfchlag, 1802 bern-
Reinfaures Natron zu diefem Zmede in Anwendung, und Verzeliug und
Hifinger fanden 1806, daß auch benzoefaure Salze dazu dienen Eönnen.

Das fhiefelfaure Manganorpdul-ftellte Scyeele dar und unterfchied ecwersifaurs'8 don ben anderen Salzen, womit e8 frühere Bearbeiter des Braunfteing grverroechfelt hatten. So hielt Pott in feiner Lithogeognofie den Braunffein:vitteiol für etwas dem Alaun fehr Aehnliches oder ganz Gleiches, und eben dafürhielt ihn Weftfetd in feinen »mineralogifchen Abhandlungen« 1767, 88one hauptfächlich diefe Verwechfelung, weldye viele Naturforfcher die Alaun-de als einen Beftandtheil des Braunfteins annehmen lief. Ganz Ähnlichverwechfelten mehrere Chemiker den Braunfteinviteiol mit dem Vitterfatz; fofndet man in Crell’& Zeitfchriften Abhandlungen von Itfemann (1782)S chmeißer (1789) u. X., wo diefer Jerthum-begangen und in Folge deffenNie Bittererde für einen Beftandtheil des Braunfteins angenommen wurde.Daß der Braunfkein phlogiftifirt (desorpgenirt) werden muß, um Mit orvs Man,Sihuren Verbindungen einzugehen, zeigte fhon Scheele, und gab damitiv der Erfenntniß Anlaß, daß verfchiedene Ompdationsftufen des Mangansriffiren. Diefe derfchiedenen DOmydationsftufen genauer zu unterfcheiden, ver
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fuchte zunächft John (1807), genauer Berzelius (1812) und Arfvedfen.

Mas die Verbindungen des Mangans mit Sauerftoff betrifft, fo will id

bier nur Einiges Über die früheren Beobachtungen mittheilen, welche der Ent:

dedung der Manganfaure und Uebermanganfaure vorausgingen.

era Glauber erwähnt bereits in dem dritten Theile feiner Schrift »Deutfd;

“an,minratfches (ande Mohlfarth« (1659) der Schmelzung der Magnefin (des Braunjteins)

mit firem Salpeter (Kalihydrat), und giebt an, es entfiehe dadurch eine

Maffe, welche aufgelöft zuerft purpurfarbig, dann blau, voth und grün werd.

Er feheint alfo zunächft übermanganfaures Kali erhalten zu haben. Späte

nahm man mehr Alkali oder Salpeter im Verhältnig zum Braunftein, fi

daß die gefchmolzene Maffe eine anfänglich grüne Löfung gab. In eine

anonymen alchemiftifchen Schrift vom Sahre 1705, betitelt »Schtüffel zu bım

Gabinet der geheimen Schagfammer der Natur« (deren BVerfaffer Jacob

MWaiz gewefen fein foll) findet fich folgende Stelle: »Im Piemontefifchen

Gebürge wird magnesia piemontana gefunden, etliche ift graufchtwarz, di

Glas wird davon purpur= und amethuftfardb. Mit Salpeter gefehmehn

und ausgekocht, giebt e8 Purpurfarbe; die Solution verändert die Fardıt,

ift grasgein, wird himmelblau, violenfarben und rofenroth«. Als eine net

Beobachtung befchrieb diefelbe Erfheinung Pott in feiner Abhandlung üb

; den Braunftein (1740), wo er angab, die Auflöfung fei erft grün, datt

erdefie blau und purpurroth, und fie werde wieder grüm und zeige de

| Farbenveränderung aufs Neue, wenn man fie fhüttl. Scheele mad

gleichfalls bei feiner Unterfuchung des Braunfteins (1774) darauf aufmerkfan;

| er erklärte die Farbenveränderung durd die Annahme, die Auflöfung d*

Braunfteing in Kali fei eigentlich blau, in Kali fein fuspendirter Braunfteit

Laffe die Flüffigkeit voth erfcheinen, die Auflöfung von Braunftein in Kl

| fei gelin, wenn gelber Eifenkal€ zugemifcht fei. Die exfte Löfung der Mafıı

| die aus rohem Braunftein mit Salpeter zufammengefchmolzen iff, fei all

| wegen ihres Eifengehaltes grün ; fo wie fich das Eifen abfeße, werde fie blau;

präcipitive man den Braunftein, indem man die Löfung an der Luft Kohler

fäure anziehen laffe oder eine andere Säure zufege, fo müffe nun bie Fräffigeet

voth erfcheinen. Damals kam auch duch Scheele die Benennung „mine

talifches Chamäleon« für das Product der Schmelgung von Braunftein un)

Satpeter in Gebrauch; fehon feit längerer Zeit bezeichnete man übrigens jed!

unorganifche Subftanz, welche Farbenmwechfel zeigt, als mineralifches Che

mäleon, wie denn 3. B. in den Ephemeriden der beutfchen Naturforfcher von   
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1672 der Hydrophan von dem polnifchen Leibarzt Andreas Enoveffelmananfaures und
übermanganfauresunter diefem Namen befchrieben wurde. a

Die Urfache der Farbenveränderung des mineralifchen Chamäleons wird
von den auf Scheele folgenden Schriftftellern fehr verfchieden angegeben.
Einige, wie 3. B. Fourcroy (1793), gaben fehr oberflächlich an, verfchie-
dorner Gehalt an Sauerftoff, Wärmeftoff und vielleicht an Stieiftoff möge
»ie verfchiedene Färbung bedingen ; andere, wie 3. ®. Bucholz (1809),
meinten, in der grünen Auflöfung fei eine niedrigere Oppdationgftufe, als
rer Braunftein, enthalten, und dag Rothmwerden beruhe auf Sauerftoffab-
Forption aus der Atmofphäre. Zu tichtigeren Anfichten hierüber leiteten erft
bie Unterfuchungen von Chevillot und Edwards. Diefe fanden 1817,
daß fich bei dem Glühen von Braunftein mit Kali £ein Chamäleon bildet,
wenn aller Sauerftoff der Luft abgefchloffen ift, daß die Bildung leichter im
.Sauerfloffgas als in der atmofphärifchen Luft erfolgt, und daß dabei ftets
#ine Sauerftoffabforption ftattfindet. Sie beobachteten, daß fich bei Anmwen-
bung von mehr Braunftein und weniger Kali unmittelbar eine tothe Ver:
bindung bildet, welche man Erpftallifict erhalten Fan, und worin dag Kali
meutralifiet ift. 1818 fanden fie, daß auch Natron, Barpt und Strontian
mit Braunftein unter Sauerftoffabforption Salze bilden. Sie f&hloffen, daßfich, bei biefen Operationen der Braunftein in eine Säure, die Manganfäure,
Werwandle (welche fie jedoch, nicht ifoliren Eonnten), und daf die grüne Auf:fung des Chamdleong fih von der rothen durch größeren Kaligehalt unter-fheide. Forhhammer unterfchied zuerft 1820 in dem grünen und demvothen Chamäleon: zwei verfchiedene Säuren des Mangans; Mitfcher-
lich beftimmte 1830 die richtige Zufammenfegung derfelben; feine Unter-fuhung wurde 1832 ausführlicher bekannt.

 

Von den Arfenikverbindungen waren am erften die mit Schwefel ber Arenir.fnnnt. Das gelbe und dag tothe Schwefelarfenit wurden von den Alteneatticht unterfchieden ; fiir beide gebrauchten die Griechen die Bezeichnungen _Gevdagaym und a6evındv oder A9GEVIROV; die erftere findet fich fchonki Uriftoteles im A. Sahrhundert vor Chr., die zweite bei feinemSchüler Theophraftos. Im 1. Sahrhundert unferer Zeitrechnung giebtDioskorideg teitläufigere Nachrichten über Arfenif und Sandarad:
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jenes fcheint nach feiner Befchreibung vorzüglich Auripigment, diefes Neil:
Erfte Betanntfchaft
mit Verbindun

deffelben. sen gar gewefen zu fein; menigfteng giebt er von dem Arfenit an, das befte fi

xgvolßov zn) xo0«, goldähnlich an Farbe, von der Sandarahe, man ziehe

vor nv zaraxopN nuddav, nıvvaßaglkovoav mv yodav, die gefet:

tigt vöthliche, dem Dracpenblut an Farbe Ähnliche. Im chemifcher Bazi:

hung berichtet er nur, man röfte das Arfenif, indem man e8 in einem irde

nen Gefchier erhige, bi8 e8 brenne und die Farbe verändere, ohne daß jedoh

angegeben wird, welche neue Eigenfhaften ihm hierdurch zufommen. Ueber

die giftige Wirkung des neu entftehenden Körpers fagt Dioskorides

nicht8, ebenfowenig Plinius, welcher legtere Übrigens auch mittheilt, ver

fälfhte sandaracha werde aus gebranntem Bfeiweiß (Mennige) bereitet.

Für arsenicum wird auc fchon von Plinius und Vitruv die Bezeicr

nung auripigmentum gebraucht.

Eine beftimmte Kenntniß des weißen Arfenits oder der arfenigen Säurt

findet fich zuerft bei Geber im 8. Jahrhundert. In den lateinifchen Ueber:

fegungen feiner Schriften wird diefer Körper von dem Schwefelarfenif nicht

durch einen befonderen Namen unterfchieden, fondern nur als fublimirter Ur

fenif bezeichnet; es fcheint, daß Geber die arfenige Säure durch Verbren:

nen bes Schtvefelarfeniks und durch Auffangen deffen, was dabei fublimitt,

erhalten habe, und richtig bemerkt er, diefer Sublimat fei nur flüchtig, aber

nicht mehr verbrennlich, wie e8 der Körper doch war, aus dem er entftanden;

quod vero per sublimationem removeatur, patet experimento, quoniam

arsenicum, quod prius ante sui sublimationem impurum erat, post

ejus sublimationem inflammari se non permiltit, sed solummodo sine

inflammatione recedit, fagt er in feiner Summa perfeetionis magisteril.

Uebrigens unterfcheidet Geber ein (natürliches Schwefel-) Arfenif citrinum

et rubeum. Voltftändiger unterfchied Avicenna im 11. Jahrhundert

(wie Bergman in feiner Abhandlung über den Arfenif mittheilt, ohne

daß ich jedoch angeben Eanın, in welcher Schrift fid) die angeführte Stelle

befindet, und mit welchem Rechte diefe Schrift Avicenna zugefcjrieben

tird) gelben, tothen und weißen Arfenit, und macht aud) auf die giftigen

Eigenfchaften des Iesteren und feines Sublimats aufmerffam: Arsenicum

aliud est album, aliud eitrinum, alind rubeum. Album ex eo inter

fieit, et sublimatum ex eo interfieit. Der weiße Arfenit ift allen abends

ländifchen Alhemiften bekannt. Im 15. Jahrhundert fpricht Bafilius

Valentinus über den Arfenit im Allgemeinen in feiner »Miederholung   
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des großen Steins der uralten Weifen«: „In feiner Farbe ift der Arfenicug
weiß, gelb und roth; er wird fublimirt für fih ohne Zufag, und auch mit
Bufag nach vielerlei Manier. Allein fo er durch Salß und den Martem
NEifen) aufgetrieben wird, ift er ducchfichtig wie ein Kınftall anzufehen.«

MWie der Arfenie eine Breihnung für ein bupothetifches Element der
Metalle abgab, wurde bereits bei den Anfichten über die Bufammenfegung
wer Metalle, Theil II, Seite 97, angeführt.

Ueber die Gonftitution des Arfenits (mir müffen dies Wort vorerft
mod in der unbeftimmten Bedeutung der früheren Zeit nehmen) hatten fehr
hange viele Chemiker diefelbe aber gleich irrige Anficht, er fei etwas Aehn-
Hiches wie Schwefel. Es feinen zu diefer Meinung Beobachtungen an
Schwefelarfenik geführt zu haben, und fpäter die Wahrnehmung, daß der
rfenik wie der Schwefel die Metalle vererzt. So fagt fhon Geber, der!rfenik fei dem Schwefel ganz ähnlich (vergl. Theil II, Seite 97); ebenfo
Upicenna. Später gab man genauer an, der Arfenie beftehe zum größ-
wen Theil aus Schwefel. Libapius fagt um 1600 in einer Abhandlung
de natura metallorum: Arsenicum est succus mineralis pinguis, in-
Nlammabilis, vieinus sulphuri, virulentior tamen ob salem conjunctum;«onstans pinguetudine sulphurea,, hydrargyro pauco et spiritu salis,M. Lemery meint in feinem Cours de chymie (1675): D’arsenic estune matiere minerale composee de beaucoup de soulfre et de quel-(es sels caustiques. Eenfttich befkeitt Kunkel in feinen »Anmer&ungenvon denen Principiis chymicis« (1677), daß der weiße Arfenie Schwefel‚ mthalte oder dem Schwefel ähnlich fei. — Aud) fpätere Chemiker meinten,dhntich wie Libavius, in dem weißen Arfenik feien falzartige Stoffe ent-halten; namentlid, fehien ihnen die Auflöglichkeit deffelben in Waffer diefeganzuzeigen. So deutete auc) Becher darauf hin, es möge Satzfäure darinenthalten fein; in Neumann’g medicinifcher Chemie (1749) ift die An-(ht ausgefprochen, er enthalte Schwefelfäure; der VBergrath Pörner zuüteiberg Außerte noh 1771 in feinen Anmerkungen zu Baume’g Ab:handlung vom Thon, in dem Arfenik befinde fi) eine mit Salz: und Bi-triolfäure genau verbundene Eiefelartige Erbe.

Früher erfcheint indeß auch fehon die eichtigere Meinung,fei eine metallifche Subftanz, fonie auch die Metallifation bes gemeinenUrfeniks fchon lange bekannt ift. In Geber’g Schrift de fornacibus

Frühere Anfihten
über die dhentifche
Natur des (weißen)

Urfenite

der Arfenie Befanntwerden des
netallifchen Ur-

fenife.
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Betanntwerden es wird bereitd arsenicum metallinum genannt, aber in einer undeutlichen
metallifchen Urz

fenite. Stelle, aus welcher fich über die Bereitung diefes Präparate, oder ob 8

mirEfich vegulinifcher Arfenit war, nichts entfcheiden läßt. Im- 13. Jahr:

hundert fagt Albertus Magnus von der Metallifation des Arfeniks in

feiner Schrift de alchymia: Arsenicum fit metallinum fundendo cum

duabus partibus saponis et una arsenici. Im 15. Jahrhundert betrad;

tet Bafilius Valentinus den Arfenif als eine Abart (einen Baftarı)

der Metalle (vergl. Theil III, Seite 94 f.), und vergleicht ihn namentlid, mit

QDuedfilber und Antimon; »der Arsenicus ift dem Mercurio und Anti-

monio gleicyiwie ein Bandhard in der Freundfchaft zugemandt«, fagt er in

feiner »MWiederholung des großen Steine der uralten Weifen«. Im

16. Sahrhundert meldet Paracelfus in feinem Tractat von natürlichen

Dingen, »daß der arsenicus von Künftlern in viel Weg verendert wird un)

verfert, etwan in ein metallifch Arth,“ und ebendafelbft nennt er aud) »ar-

senicum metallinum , der auff metallifcy prepariert feic. Im 17. Jahr

hundert fchreibt N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) von

tegulinifchen ArfeniE durch Erhigen von weißem Arfenit mit Pottafche un)

Seife darzuftellen. Becher betrachtet in feiner Physica subterranea (1669)

den weißen Arfenik als etivag metallifches: Arsenicum ex terra sulphuris,

quae inest sali communi, et metallo intermixto constat, Unter det

Schwefelerde, welche im Kochfalz ftedte, fcheint Salzfaure verftanden zu fein,

welhe Becher in allen flüchtigen metallifchen Subftanzen annahm,

3. B. uneichtig im Quedfilber (vergl. da) und richtig in den Hornmetallen;

fo nennt er auch das Quedfilber einen flüffigen Arfenif, und betrachtet Dat

Quedfilber und die Hornmetalle als Arfenikarten. — Den Arfenikkönig

ficherer als durch Bereitung in einem Schmelztiegel, nämlich durd) Subli;

mation, barzuftellen, lehrte zuerft I. 8. Dendel in feiner Pyritologis

1725. Diefe Methode befchrieb au) G. Brandt, welcher in den Scrif

ten der Upfaler Akademie für 1733 Beweife dafür gab, daß der tegulinifh?

Arfenit als ein wahres Halbmetall betrachtet werden müffe, deffen Kalk der

weiße Arfenie fei. Diefe Anficht unterftügte I. Bromall in ben Scrif:

ten der Stodholmer Akademie für 1744, und Monnet (1774) in einet

Abhandlung über den Arfenik, welche einen von der Berliner Akademie ass

gefegten Preis davontrug;-der leßstere Chemiker wiberlegte zugleich die immer

noch bin und wieder geäußerte Anficht, der Arfenit trage als ein Element

der Metalle zu ihrer Erzeugung bei. Der weiße Arfenit wurde von min an
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als der Kalk eines eigenthümlichen Metalle anerkannt, und wenngleich noch
einzeme Anfichten über die Gonftitution und die Eünftliche Bufammenfegung -
es erfteren geäußert wurden, welche an Becher’8 und feiner Zeitgenoffen
Meinungen erinnern, fo fanden fie doc) feine Anhänger mehr. (So be:
Hauptete noh N. Sofoloff in den Denkfriften der Petersburger Aka-»erie für 1782, Arfenie fei Schtoefel oder Salzfäure mit brennbarer Me-Kulferde vereinigt, wag er dahin verdeutlichte, der Arfenik fei der Geift desgemeinen Schwefels, aber durch Salzfäure oder dag metallifche Mittelfalz»erfelben in feinen befondern Buftand verfeßt.)

Hinfichtlich des Vorfommens des Arfenifs wurden die älteften Mahr:mehmungen an den natürlichen Schtoefelverbindungen gemacht. Auch anumderen Mineralien machte man fchon früher Beobachtungen, welche aufüinen Arfenikgehalt hätten f&liegen laffen Eönnen; fo fagt AlbertugMagnus in feiner Shrift de rebus metallieis von den Mineralien,welche er unter der Bezeichnung Markhafita zufammenfaßt (Kiefe imAllgemeinen), fie enthalten zieierlei Subftanzen, Schwefel, und fodannine andere Subftanz, dermöge welcher fie dem Kupfer eine weiße Farbemittheilen Eönnen; diefe zweite Subftanz hält er aber für etwas Mercuria-Nifhes. Bekannter muß zu Bafilius Valentinug’ Beit der Arfenik-erhalt vieler Erze gewefen fein, da die bei ihm vorkommende Bezeichnung‚Hüttenrauch« flr den weißen Arfenik dafür fpricht, daß man damale fhondie bei dem Nöften arfenhaltiger Erze entwweihende Subftanz beachtet habe. —Marggraf behauptete 1747, alles Zinn enthalte Arfenik, und Zwar inerheblicher Quantität; dag teinfte im Handel vorkommende Malacca - Zinnbuftehe etwa zum achten Theile feineg Gewichts aus diefem Gift. (Schon@ 5 Geoffroy Hatte 1738 bei der Galcination der meiften Arten vonZinn einen Naud) bemerkt, der ihm arfenikalifch zu fein fhien.) Marg-giraf’s Methode, dag Arfenie zu entdedfen, war die, daß er das derdächtigeMetall in Königswaffer, das mit SalmiaE bereitet war, auflöfte. Btieb einMidftand, fo wurde diefer als Arfenie betrachtet, und die Kepftalle, welchefüh bei dem Abdampfen und Erkalten der Löfung bilden, halten nach ihmgleichfalls Arfenie, denn auf Kupfer erhist machen fie einen weißen Fledund verurfachen einen Knoblauchgeruc, und mit Schwefel erhigt geben fieeinen Sublimat, der für Schwefelarfeni gehalten wurde. MarggrafsBehauptung gab Veranlaffung, daß in Parig eine Commiffion, beftehend

Vorkommen des
Arfenite,
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aus H. M. Rouelle, Charlard und Banen, niedergefeßt wurde, den

Urfengehalt des Zinnzu prüfen. Ihre Nefultate wurden 1781 publiciet; aud

fie gaben zwar an, Arfenik gefunden zu haben, aber höcyftens Einen Gran in

der Unze Zinn. Die Beforgniffe, welche Marggraf erregt hatte, wurden

hierdurch befeitigt. — Die in legterer Zeit wieder zur Sprache gekommen?

Frage über einen Arfengehalt der meteorifhen Maffen wurde fhon 1816

durch Monheim angeregt, welcher in der (angeblich meteorifchen)) ‚Eifm

maffe von Aachen Arfenit fand, was duch Stromeyer beftätigt wurde

Banelenrt Die Eigenfhaft des Arfenits, Kupfer weiß zu färben, tmurde länge

Zeit als das wichtigfte Kennzeichen des erfteren Stoffes betrachtet. Str

phanos Alerandrinos, der im Anfange des T. Sahrhunderts zu Ale

tandrien lehrte und meol yovsomoulag nodksig Evveon (neun Abhand

lungen über die Goldbereitung) fehrieb, ift der erfte, welcher jener Eigenfhrft

des Arfeniks deutlich erwähnt: Geber im folgenden Jahrhundert Eennt fi

gleichfalts; in feiner Summa perfectionis magisterii fagt er, e8 gebe «in

ziweifaches Mittel, Kupfer weiß zu machen (medicina Venerem dealbanı),

Duedfitber und Arfenit; fublimicter Urfenit mit Kupfer erhißt färbe bief

weiß, aber die Sache gelinge nur demjenigen gut, der mit den Handgeiffit

der Sublimation (Arfenie metallifch darzuftellen ?) wohl erfahren ei. Anh

inne man den Arfenie zuerft mit Silber verbinden und dann die Mifhun

auf Kupfer anwenden; das gebe eine ganz eigenthüimliche Färbung (dealbit

enim peculiose). Diefe Eigenthümlichkeit fcheint man aber fehr verkantt

zu haben, denn man hielt das weiße filberhaltige Kupfer geradezu für Si

ber; fo meint Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) in feint

Schrift de esse el essentia mineralium, man erhalte Silber, went

man den meifen Sublimat von verbranntem Schwefelarfenik (auripig-

mentum in album sublimatum) mit Kupfer verbinde und der MifcuNn

noch) das halbe Gewicht an reinem Silber zufeße- Doc wußte [on %

bertus Magnus, daß diefe aldhemiftifche Verwandlung bes Kupfers 1!

Silber nur fheinbar ift, und daß in flarfer Kite fi) der Arfenik von

Kupfer trennt; arsenicum aeri conjunctum penetrat in ipsum, et co"

vertit in candorem; si tamen diu stet in igne, aes exspirabit arsen

cum, et tunc redit pristinus color cupri, sieut de facili probatur "

alchymieis, ift fein Urtheil in der Schrift de rebus metallicis.

Andere Neagentien auf Arfenit wurden erft fpät gefucht, na

fich lange mit den trügerifchften Indicien begnügt hatte. Cs zeigt dies DI

chdem ma!
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chen angeführte Unterfuhung Marggraf’s über den Arfengehalt des Kenpyeihen duAlinns, und noch in den hemifchen Werken um 1730 ift als Kennzeicheneiner fattgehabten Arfenikvergiftung allein dag angegeben, man finde als:dann in dem Magen und den Gedärmen des Verftorbenen entzndete Stet-fun, und gewöhnlich au) noch Arfenie in Subftanz, der fi dann, aufglühende Kohlen geworfen, an dem entftehenden Knoblauchgeruche leicht er=Ernnen laffe. Unter denjenigen, welche fi zuerft beftrebten, den Urfenitmit größerer Sicherheit nachzumeifen, ift vorzüglich Hahnemann zu nen-ren, welcher in feiner Schrift »über die Arfenikvergiftung«, 1786, empfapl,den Arfenik, wo folcher du vermuthen fei, in Auflöfung zu bringen, und ihnhierin mittelft Kalkwwafer, Schwefelmafferftoff und Kupferfalmiak nachzumei=fen. — Die längere Zeit hauptfächlic angewandte Methode, den Arfenitaus Theilen des menfchlichen Körpers durdy Kochen derfelben mit verdlinn:tem Kali in Auflöfung zu bringen, gab zuerft 8. Rofe der Jüngere1806 an.

Nachdem man den tegulinifchen Arfenit als ein eigenthümliches Metall Arfenigf. Salze.imerkannt hatte, betrachteten ausgezeichnete Chemiker unter den legten Un‚ hämgern ber phlogiftifchen Theorie den weißen Arfenif als einen hemifchungerlegbaren Körper, das Urfenikmetall als die VerbindunPitogifton. Daf fid) der weiße Ar
rigte Macquer 1746 und 1748;
tungen foies d’arseniec, Arfenikfebern

9 deffelben mit
fenit mit wäfferigen Alkatien verbinde,
er nannte die fo entftehenden Verbin:
‚ was an bie früheren Anfichten erin-"rt, wo man den meißen Urfenie als etwag dem Schwefel Uehnliches be-"ahtete. Weber die richtigere Benennung diefer Verbindungen vergl. unten.Später entdeckte man, ber teiße Arfenie fei nicht vom Phlogifton Arfenitfäure unoaänzlich befreit, fonbern er Eönne noch m

— Die Bekanntfchaft mit arfeniffauren
fie Zeit zurücverfolgen, wo man die Arfenikfäure felbft darftellen Lernte.Sthon Para celfu8 erhißte den weißen ArfeniE mit Salpeter, und wandtehs entftehende Präparat arzneilih an; er nannte 28 arsenicum fixum.'ibavius lehrte in feiner Alchymia, butyrum arseniei dadurch zu be-"icon, daß man teißen ArfeniE mit feinem doppelten Gewicht Salpeter ge:ifht nach und nad) in ein glühendeg Gefäß eintrage; die Maffe foll darinh Hark erhigt erden, ut instar butyr i in lebete resideat; refrigeratumIbiescet, Yud van Helmont wußte, daß weißer Arfeni mit Salpeter

Verbindungen läßt fich weit vor

a z Ihre Verbindungen.ehr dephlogiftifict (orydirt) werden. an

j
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aeuau einem feuerfeften Salze vereinigt werden Eönne. N. Lemery befchreitt

in feinem Cours de chymie ein Präparat, das er arsenic caustique

nannte, und welches aus arfenikfaurem und fhwefelfaurem Kali mit über

fehäffigem Aleati beftand; «8 wurde duch Verpuffen von meißem Arfenik

und Schwefel mit Salpeter und längeres Glühen des entftchenden Körpers

erhalten. Glauber hatte in feinen novis furnis philosophieis (1648)

eine Methode angegeben, Salpeterfäure durch Deftillation von Salpeter wit

weißem Urfenit zu bereiten, aber er unterfuchte den Nücftand in der Nr

torte nicht. Macquer entdedte 1746, daß in diefem Rücftande ein

eigenthlimliches Ernftallifiebares Salz enthalten fei, welches er sel neutre

arsenical, arfenikalifches Mittelfalz, nannte; 1748 ftellte er auc, das arfe

niefaure Natron dar. Im feinem Dietionnaire de chymie theifte er 17%

die Beobachtung mit, bei farfer Erhigung des weißen Arfenifs mit (unter

ner?) Vitrioffäure habe ex einen feuerfeften glasartigen Nücftand erhalten,

welcher an der Luft langfam zu einer ftarfen Säure zerfloffen fei. Er hatt

bier vielleicht Arfenikfäure *), allein ohne fie als die Säure zu erkennen

welche in den von ihm entdeckten Salzen enthalten ift, obgleich damald br |

veits Scheele die Entdedung diefer Säure gemacht hatte. Seele

fehtieb 1775, wie der weiße Arfenik noch) weiter dephlogiftifirt werden Eönnt.

Er bewirkte dies, indem er in ein Gemenge von weißem Arfenif und Bu

fer Chlor leitete, und aud) dur, Behandeln des weißen Arfenies mit st

nigswaffer. Er nannte den entftehenden Körper Arfenikfäure und befehri

feine Salze und fein Verhalten zu anderen Subftanzen vollftändig.
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+) Aus dem Tagebuche, welhes Gavendifh über feine hemifchen Arbeile

führte, und das theilweife in dem Report of the British Association for (ht

Advancement of Science for 1839 veröffentlicht wurde, geht herwok, det

Gavendifh bereits um 1764 die Arfenikfäure fehr genau fannte, Er fell!

fie dar duch Erhigen des weißen Arfenifs mit ftarfer Salpeterjäute, un

erhielt nach dem Abdampfen einen feiten Körper, welcher die Feuchtigkeit au

der Luft anzog, wenig Wafer zur Löfung brauchte, fich als eine ziemlit

ftarfe Säure erivies, und mit Kali das gewöhnliche (Macauer’ide) mi

telfalz gab. Gr erhielt dem Gewichte nad) mehr Arjeniffäure, als ar

nige Säure angewandt hatte, und fehloß, dies rühre von der Aufnahme u

Waffer Her, denn von der Abwefenheit der Salpeterfüure in der von ie

dargeftellten Arfenikfäuve überzeugte er fi durch einen befonderen sur

Gr ftellte noch mehrere Beobachtungen an biefer Säure an, welde a

arsenical acid bezeichnete, und von der er glaubte, fie enthalte weniger Dr

gifton, als der weiße Arfenif. Von allen diefen Verfuchen publieirte

aber nichts.  
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Außer dem, was fhon oben über die frühefte Kenntnif des Schwefel:
irfeniks mitgetheilt wurde, berichten noch Dioskorides und andere Schrift:
keller der Alten, das Schwefelarfenit mache die Haare ausfallen, Die Mi-
(hung von Auripigment und Kalk, melde in dem Drient zu diefem Imedk
Kmger in Anwendung zu fein fcheint (das Rusma der Türken), Lehrte unter
dem Abendländern zuerft Hieronymus Rofello (unter dem angenomme-
nen Namen Aleriug Pedemontanus) in feinem Werke de secretis
(1557) bereiten. — Daßdas Schwefelarfenif neben Schwefel weißen Ar:
ferni enthafte, glaubte man big gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts;
wie Becher in feiner Physica subterranea 1669 gemeint hatte: Auri-
Pigmentum arsenicum (gemeines weißes) est, nisi quod accedat terra
sllphuris communis, fo wurde derfelbe Körper noch. bei der Aufftellung der
antiphlogiftifchen Nomenclatur 1787 al8 oxyde d’arsenic sulfure jaune
bejeichnet. Daß in dem reinen Realgar und Auripigment Eein Sauerftoff
nthalten if, zeigte erft Prouft 1801.

Das Chlorarfenik entdete Glauber. Seine Furni novi philo-
sophiei (1648) enthalten die Vorfchrift: »ex Arsenico ei Auripigmento
in Butyrum oder dickes Dehl zu diftilliren. — Steicherweiß wie von dem“ Amtimonio gelehret, alfo aud) von Arsenico oder Auripigmento fann mitSalg und Vitriol ein dic Dehi diftillivet werden. « (Beikibavius bedeutete,vie eben angegeben wurde, Butyrum Arsenici arfenikfaures Kali.) Baldnrnuf findet fich dag Chtlorarfenit auch in N, emery’s Cours de chy-nie (1675) erwähnt; e8 wird hier angegeben, bei der Deftillation gleicherTheile Arfenie und Aesfublimat erhalte man eine äßende Fiüffigkeit, welcheıl& huile corrosive d’arsenic oder beure d’arsenic Öezeichnet wird. Pottmachte in feiner Dissertatio de auripigmento (1720) darauf aufmerkfam,RnB bei Anwendung von weißem Arfeni der Proceß nicht gelinge, wasdergman in feiner Abhandlung vom Arfenif ATTT) befkätigte. DieDurftellung aus arfeniger Säure, Kochfal; und Vitriolöt ift fchon in Leon:Jardi’s Anmerkungen zu Macquer’s &hemifchemn MWörterbuche (1788)ingegeben.

Das Arfeniewafferftoffgas entdeckte Scheele 1775 bei feiner Unter-"Sung der Arfenikfäure. Ließ er diefe auf Zint einwirken, fo erhielt orin Gas, welches beim Verbrennen Urfenit abfegte; er erklärte e8 für ent‚tndliche Luft (Wafferftoff), welche Arfeni aufgelöft halte, Prouft zeigte1799, daß e8 auch entfteht, wenn Zine und verdünnte Schwefelfäure fiRupp’e Gefhichte der Chemie. IV,
r

Verbindungen des
Arfenifs mit
Schwefel.

Chforarfenif.

 
Arfenifwafferftoff.  
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mit arfeniger Säure in Berührung befinden, oderwenn Schwefelfäure auf

arfenikhaltende Metalle einmwirkt.

Die Arfenikverbindung, von welcher Bunfen’s Unterfuchungen über

das Kakodyl ausgingen, wurde durch Cadet (geboren zu Paris 1731, gr

ftorben dafelbft 1799) 1760 entdedt. Diefer deftillivte eine Mifhung von

gleichen Theilen weißen Arfeniks und effigfauren Kal’s; er erhielt eine Fiif

fig£eit von ducchdeingendem Geruch, deren Selbftentzündlichkeit er beobachtett.

Diefe Subftanz wurde lange Zeit ald Cadet’8 rauhende arfenikalifche Fiüf

figkeit oder auch (gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts) ale flüffige

Pprophor bezeichnet.

Die Nomenclatur der Arfenikverbindungen war längere Zeit fehr ver

irrt. Die älteften Namen arsenicum *), sandarache, auripigmentun

bezeichnen daß gelbe, wie das rothe Schwefelarfenif, arsenicum außerden

bald auch noch die arfenige Säure und das metallifche Arfenit. Fr di

erftere hat Bafilius Walentinus bereits die Bezeichnung Hüttenraud,

das leßtere wurde al® arsenicum metallinum unterfchieden; Arsenicum

ohne weiteres Beiwort wurde von dem 16. Jahrhundert an vorzugsmeilt

für den weißen Arfenik gebraucht, für die Schwefelverbindungen von diefir

Zeit an faft ausfchließlich auripigmentum, sandarache und realgar. Mohit

der leßtere Name ftammt, Eann ich nicht angeben; man findet ihn bei Ei

bavius, der u. a. in feiner Schrift de judicio aquarum mineraliun

(1597) realgaria venenosa neben Uekfublimat da nennt, wo er überhauf!

von giftigen Subftanzen fpricht; und in feiner Abhandlung de sceuastic!

artis wird eine cadmia (Sublimat vom Schmelzen der Erze) quaedam sul

phurea et arsenicalis erwähnt, quam realgar et climiam vel cachymian

vocant barbarie gaudentes Paracelsici. Demnad) wäre das Wort aus del

Paracelfus Schule hervorgegangen, wo der Gebraud) von neuen Mörtern,

die an fich Eeine Bedeutung haben, häufig war. Mit Realgar (oft heißt &

*) Die fpätere aldemiftifhe Anftcht, wonach zur Erzeugung des Geldes on

entgegengefeßte Prineivien, ein männliches und ein weibliches, mitwirfen

follen (vergl. Theil I, Seite 235), ließ den Arfenif wegen des Doppelfinn‘

feines Namens (Zedevızdr, Arfenif, A6derızos, männlich) zu einem für ber

metifche Arbeiten befonders gefuchten Material werden. Das Mort obere!

fommt übrigens in beiverlei Bedeutung weit vor der Zeit vor, für welch‘

fidie Griftenz einer folchen alchemiftifchen Anficht zuerft nachweifen tät | 
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|
auch Nealgal) wird auch gleichzeitig rizigal oder risigallum gebraucht. (Die Benennungvr,Schreibarten für diefes Mort find fehr verfchieden; Kibavius nennt in gen,feiner Alchymia [1595] rosagallum, Räufhgät, id est arsenicum eitri-
num vel sandaracha. Fit ex arsenico et auripigmento confusis. AlüiFisam galli seribunt.) Die meiften diefer Venennungen gingen fomwoht aufwothes als auf gelbes Schwefelarfenif; nur Realgar und Auripigment (ausdem franzöfifchen orpiment machte man auc Operment) wurden beftimmterumterfchieden. — Der mweiße Arfenif hieß vorzugsteife Arfenit bis zu derEinführung der antiphlogiftifhen Nomenklatur (1787), mo mit diefemWorte bezeichnet twurde, was bisher.ftets Arfenikfönig genannt worden war.Der weiße Arfenie hieß jeßt Arfenikoryd; Fo ureroy benannte ihn um i800zuerft als acide arsenieux, Die Arfenikfäure erhielt ihre jegige VBegeihnungfegleich bei ihrer Entde£ung durch Scheele.

 

Den Alten bereits war das natürlich vorkommende Schiwefelantimonbefannt, welcdyes überhaupt der Ausgangspunkt für die Darftellung undUmterfuchung der Antimonverbindungen gervefen ift. Die hemifche Bear:beitung diefes Körpers befchränkte fich im Uterthume auf menige einfacheSrperationen, Nöften und Aehnliches; arzneilich wurde er nur Auferlich angeswandt. Präparate deffelben innerlich anzumenden verfuchte zuerft BafiliugValentinus, welcher gegen das Ende des 15. Jahrhunderts in feinemBriumphmwagen des Antimonii« bie hemifche Gefchichte diefes Metalls vollekündiger gab, als fie damals für irgend ein anderes vorlag. Seinem Bei-fpiiel folgten Paracelfus und alle Iatrochemier, fo daß die innerliche An-toendung ber Antimonpräparate einen bedeutenden Streitpunkt in dem Kam:fe der Fatrochemiker und der Anhänger der alten Gatenifchen Schule ab-jeib, Es mußte hierdurch ftets wieder die Aufmerkfamkeit auf die Bereitungntimonialifcher Heilmittel gerichtet erden, und die unter den Anhängernund Nachfolgern des Paracelfus berrfchende Unfitte, daß jeder nach eig-tem Geheimmitteln frebte, trug gleichfalls dazu bei, daß bald von dem Anzmon mehr Präparate alg wirkfame Arzneien angepFend einer andern Subftanz.
eit Bafitiug VBalentinus ei
3cue Verbindungen deffeiben,

Untimon,

tiefen wurden, alg von
Außerdem arbeiteten au die Achemiften
frig in dem Antimon und entdedten viele

melde arzneitich anzuwenden man gleichfalls
7*
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Antimon. nicht ermangelte. So war fchon früh eine Unzahl von antimonhaltigen

Urzneien in Gebrauch); nichts feuchteten dagegen die Verbote, welche die

Partei der Galeniften von den Gerichten zu erlangen wußte oder felbft au*

gehen ließ (wie denn 1566 das Parlament zu Paris allen dortigen Aerzten

die Anwendung des Antimons und der daraus zu bereitenden YArzneien bi

der Strafe des Verluftes ihres Nechts, Heiltunde auszuüben, unterfagtt,

und 1603 die mebicinifche Facultät zu Paris daffelbe that, welches Verbot

erft 1666 mieder zurickgenommen wurde), und bis gegen das Ende dis

vorigen Jahrhunderts dauerte eine wahre Manie fort, Spießglanzmittil

zu erfinden und zu empfehlen. Won diefen mögen hier nur diejenigen er

wähnt werden, welche hemifch wichtige Verbindungen des Antimong find,

ober deren Bereitung mit der Erkenntniß folder Verbindungen in Zufamt

menhang ftand.

Schwefelantimon. Das natürlich vorfommende Schwefelantimon war dem Dioskoridet

und dem Pliniug unter den Namen oriugund stibium befannt; bei bi

den mwird wenig mehr darüber angegeben, ald wie es in der Heilkunft außer:

lich angewandt wurde. Won der in dem Drient herrfchenden Sitte der

Frauen, die Augenbraunen mit Schwefelantimon zu fürben oder den Bogen

der Augenbraunen zu vergrößern, hieß daffelbe nach Diogkoribes auch.

rAorvopdaAuov (die Augen erweiternd), Yuvaıseiov (Meibern zufom:

mend) u. a. Auf diefe Anwendung des Schwefelantimons ift fchon in dem

alten Teftamente hingewiefen; bei Ezechiel 3. ®., wo die septuaginta über

fest haben: Zorıßl&ov rovg 6pdaAuovg oov (fhminkteft du deine Augen

mit Spießglanz), und in dem 2. Buch der Könige, wo diefelbe Ueberfebung

hat: Zorıuuloaro rodg OpPaAuodg aurng (fie fhminkte ihre Augen

mit Spiefglanz), es vheft hiernach die erfte Bekanntfchaft mit dem Schwe

felantimon in nody frühere Zeit zurücd, vor die des Dioskorided. —

Den arabifhen Chemitern des 8. bis 11. Jahrhunderts ift gleichfalls dieft

Subftanz bekannt; in den lateinifchen Ueberfeßungen Geber’s wird

al$ antimonium, bei anderen Arabern foll fie als Alkohol bezeichnet fein

(die erwähnte Stelle aus Ezechiel heißt in der fpanifchen Ueberfegung : aleo-

holaste tus 0j0s). Bafilius Valentinus im 15. Zahrhundert kennt

den Schwefelgehalt derfelben (vergl. unten bei Antimonoryd), und bald wird

anerkannt, fie beftehe aus Schwefel und einem eigenthümtichen Metall.

Libavius meint um 1600 in feiner Abhandlung de natura metallorum   



moch ziemlich unbeftimmt und alhemiftifchen Anfichten folgend: Antimo- Schiwektantimen.
mium est corpus durum terrestre, fragile, constans ex sulphure et ar-
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senico turbido, et hydrargyro magis terreo. Triplex est; nigrum quod
adhibent ad repurgandum aurum, et in quo plus est rubeae tincturae
Schwefel); album vel plumbeum quod est regulus ex illo eductus; et
mteum vel suberoceum , quo utuntur magis ad medicinam. Nichtigere
Mnfichten über den Schwefelgehalt des Antimons hatte Glauber (vergl.
Theil II, Seite 302); N. Lemery fagt in feinem Cours de chymie (1675):
L’antimoine est un mineral eompose d’un soulfre semblable au commun,
et d’une substance fort approchante du metal, Ausführlich zeigte Kunz
tel in feinem Laboratorium chymicum, der Schwefel des rohen Anti-
monfei ein ganz gemeiner Schwefel, und er lehrte ihn dur Behandlungdes Minerals mit Schwefelfäure abfheiden; und auch Boerhave zähltein feinen Elementis chemiae (1732) das rohe Antimon unter die semi-metalla sulphurea (Schmwefelmetalle).

Die aus Libavius angeführte Stelle zeigt, daß man damals in demtoben Antimon auch einen mercurialifchen Beftandtheil annahm; diefer An-fiht huldigten fogar noch hundert Iahre fpäter Becher, Kunfel undBople (vergl. über den mereurialifchen Beftandtheil der Metalle im drittenTheile ©. 100 f). Schtwieriger ift 8, anzugeben, wann die Ältere alchesmaiftifche Annahme von arfenikalifchen Bofkandtheilen des toben Antimonsim die richtige Wahrnehmung Überging, daß dies Mineral meift arfenikhaltigME Von einem Arfengehalt redet in der oben mitgetheilten Stelle fchoniibavius, und Angelus Sala fagt in feiner Anatomia antimonii(1617) , bei dem Gebrauch von Arzneimittem, die aus Spiefglanz bereitetfeien, müffe man hauptfächlich wegen des Arfenikgehaltes des legteren fehrderfichtig fein,
}

Wo bis zur Einführung der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1787)Sitibium oder Antimonium ohne weiteren Beifag gebraucht wird, ift ftets dieEihwefelverbindung zu verftehen. Die Benennung Spiefglas (neuer iftSipiefglanz) findet fih im 15. Jahrhundert bei Bafilius Valentinu 8,md geht auf die ftengliche Form der am häufigften natürlich vorfommendenUntimonverbindungen. Von jener Zeit an kommt auch die VBezeihnungImtimonium vor. Man findet mitunter angegeben, diefer Name fei davonabgeleitet, dap Ba filius feine Spiefglanzpräparate zuerft an feinen Klofter-hnüdern probiet habe, für welche die Wirkung fo ungünftig gewvefen fei, daf
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er den Spiefglanz felbft antimoine (man fieht, daß die Erklärung von einem

Sranzofen verfucht wurde) genannt habe. Bafilius felbft fagt aber in feis

nem Teiumphtwagen des Antimonii: »Damit ich, wie nicht unbillig, auc)

von dem Namen der Materia etwas fage, fo foll man das oder diefes til:

fen, daß diefe Materia von den Arabern ift in ihrer Sprache lange Zeit und

von Alters her genannt worden Afinat; die Chaldäer habens Stibium ine

fitulirt. Im der lateinifchen Sprache hat man e8 bis auf den jegigen fdhwe-

benden Tag Antimonium geheiffen. Die fi aber der unfern deutfchen

Mutterfprach allein einfältig befliffen, haben diefelbe Materia für ein Spieß

glas ausgerufen zu nennen, aus denen Urfachen, weil fotche Materia fpießig

und ein Glas daraus zu machen ift.« Wenn man aud dem Bafilius

hier nicht Alles glauben darf, fo erfcheint doch das als gewiß, daß er den

Namen antimonium nicht aus jener Urfache zuerft gegeben hat. Aufer

den oben dafür angegebenen anderen Namen finden fich bei den Achemiften

noch eine Menge bildlicher Bezeichnungen. Won der Anwendung diefet

Körpers zur Neinigung des Goldes (vergl. Theil II, Seite 41 f.) hieß er na

mentlich auch) judex ultimus, balneum regis, lupus metallorum oder lupus

rapax (vergl. Th. I, Seite 222) u. a.

Das amorphe Schwefelantimon erhielt bereits Bafilius Vale

tinus auf eine fpäter unbeachtet gebliebene Meife; er fagt nämlich, in fer

nem Teiumphmagen des Antimonii, man £önne den rohen Spießglanz sl

einem tothen Körper fublimiven, wenn man ihn mit armenifchem Salze mir

fche (es bilden fich dann Chlorantimon und Schmwefelammonium, bie nut

in Dampfgeftalt zufammen eriftiren Eönnen, und beim Er£alten wieder 10

thes Schwefelantimon und Salmiak geben). Bekannter wurde das rotbr

Schiefelantimon, als e8 unter dem Namen Mineralkermes in den Arzuik

[has aufgenommen war. Schon Glauber fpricht in mehreren feiner Werk

undeutlich von der Auflöfung und dem Wiederabfcheiden des rohen Spief:

glanzes in Kali, und ebenfo N. Lemery, aber ihre Proceffe wurden unter

der Menge von anderen Bearbeitungen des Antimons diberfehen. 1714

wurde die Aufmerkfamkeit auf das rothe Schwefelantimon gerichtet, ald ein

Garthäufermönc zu Paris, der von den Aerzten bereits aufgegeben war, durch

einen feiner Klofterbrüder, Simon, mittelft einer Arznei gerettet wurd

deren Bereitung der leßtere von einem Chemiker de La Ligerie, biefer voN

einem frangöfifchen Dffieier Chaftenay, umbiefer fetbft von einem deut
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fähen Apotheker, der Glauber’s Schüler gemwefen war, erfahren hatte.

Dur) diefe Gur wurde die gebrauchte Arznei berühmt, welche nun als Ge:

beimmittel von den Garthäufern zu Paris verkauft wurde, und deshalb zuerft
den Namen poudre des chartreux, Garthäuferpulver, erhielt; die Bezeich-

nung Alkermes minerale fegte ihr der Bruder Simon bei, welcher ihre
Seiteäfte 1719 dem Publitum eifrigft anpries. 1720 erkaufte das fran:
zöfifche Gouvernement die Bereitung diefes Mittels von de la Ligerie für
eine anfehnlihe Summe, und ließ fie durch diefen zum allgemeinen Beften
befannt machen. Das Verfahren des legtern beftand darin, rohen Spiefglanz
mit £ohlenfaurem Kali zu Eochen und aus der Auflöfung den Kermesfich ab-
[fheiden zu laffen. — Daß fi nach dem Kochen von rohem Spiefglanz mit
Weskali bei dem Erkalten der Löfung ein rothes Pulver abfcheidet, befchrieb
G. 8. Stabel in feiner Chymia dogmatico-experimentalis 1728. Er
nannte das Präparat figirten Spiefglasfchwefel; E. P. Meuder zeigte
1738 in feiner Analysis antimonii, daß e8 wahrer Kermes fei. — Die
Vereitungsmethode, wonad) roher Spießglanz mit Eohlenfaurem Alkali zu=
femmengefhmolzen und dann ausgefocht wird, gab Ci. 3. Geoffroy
1935 an.

Geoffroy glaubte, der Kermes fei aus vegulinifchem Antimon, Schwe-
fel und Alkali zufammengefeßt, und noh Macgquer meinte (1778), das
Kali fei ein wefentlicher Beftandtheil deffelben, was indeffen fchon Baume
(1773) leugnete. Diejenigen, welche das Alkali als nicht zur Zufammen-
sung des Kermes gehörig anfahen, wollten den Unterfchied deffelben von
dem rohen Spießglanz darin finden, daf in dem erfteren das Antimon ver-
falkt, in dem leßteren vegulinifch mit Schwefel verbunden fei. So wurde
uch in dem erften Verfuche der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1787) der
Kermes al8 oxyde d’antimoine sulfur« rouge bezeichnet. Bergman hatte
1782 bereits geäußert, die Bafis des hepatifchen Gafes (Schwefelwafferftoffs)
möge einen Beftandtheil des Kermes ausmachen, aber erft Berthollet
fallte 1796 in feiner Abhandlung über diefes Gas beftimmter die Anficht
uf, e8 bilde mit Untimonoryd den Kermes, den Goldfchwefel und den
Spießglanzfaftan, die unter fich danacd) verfchieden feien, je nachdem das
in ihnen enthaltene Antimon mehr oder teniger orpdirt fei, und Fourcroy
bejauptete 1797, der Kermes fei hydeothionfaures Antimonoryd, der Gold-
(hmefel daffelbe mit gefchwefeltem Antimonoryd verbunden. Ztoifchen diefen
Infichten blieben die Chemiker jest längere Zeit getheilt; Bergelius er:

il

Mineralfermes.
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Elärte 1821 den Kermes für wafferhaltiges Schwefelantimon, und 9. Roft

(1825) und Fuchs (1833) beftätigten, daß er von dem rohen Spiefglan;

nur im Aggregationszuftande abweicht.

BEEIEIOHIEIEL N. (03 Bafilius Valentinus erwähnt, daß aus einer lange mit rohem

Antimonnetall.

Spießglanz gekochten feharfen Lauge Effig eine rothe Subftanz fülle. Quer

cetanus nennt in feiner Pharmacopoea (1603) ein aus fpießglanzhaltiger

Schwefelleberlöfung durch Säure niedergefchlagenes Präparat zuerft sulphur

auratum (Goldfehwefel)., Glauber fehrieb in feiner Pharmacopoea spa-

gyrica (1654) vor, die bei der Bereitung des Spießglanzkönigs fich bilden:

den Schladen aufzulöfen und mit Effig zu fällen; den Präcipitat prieg er

unter der Bezeichnung Panacea antimonialis oder Sulphur purgans uni-

versale als Heilmittel an. In dem Gebraucde des Namens Sulphur au-

ratum fowie in der Benennung des jeßt fo bezeichneten Praparate herrfcht

überhaupt bei den älteren Schriftftelleen eine Unordnung, welche fpecieller

darzulegen hier zu weit führen würde. Aehntich ift e8, was den Spiik

glanzfafran, die Spießglanzleber und viele andere Präparate angeht, dert

Gefchichte über die Erfenntniß der mwichtigeren Antimonverbindungen nichts

Grhebliches lehrt.

Die Gewinnung eines eigenthümlihen Metalls aus dem Spiepglant

wird mit Sicherheit erft in dem 15. Iahrhundert befchrieben. Des Diod

Eorides Vorfchrift, daß man das rohe Antimon, um e8 zu röffen, untet

Daraufblafen erhigen folle, bis «8 brenne, &av yao EmımAov zen, U

Außdodreı (denn ftärker gebrannt fehmilzt e8 tie Blei) — diefe Vorfhrift

zeigt ficher nur, daß man das rohe Antimon als einen leicht fehmelzbaren

Körper Eannte, nicht aber, daß man aus ihm ein dem Blei zu vergleichen:

des Metall auszuziehen wußte (mit Unkenntniß der Tihatfachen üiberfebt

Plinius: ante omnia urendi modus necessarius est, ne plumbum fiat).

— Bafilius Valentinus lehrte im 15. Jahrhundert zuerft beftinnmt

die Gewinnung des metallifchen Antimons. In feiner »Miederholung de

großen Steins der uralten MWeifen« fagt er: »der Antimonium ift ein Here

in der Modicin; aus ihm wird mit Weinftein und Salg ein König gemacht;

fo man dem Spießglaß im Schmelzen etwas vom Stahl- Eifen zugiebt!

giebts durch einen Handgriff einen wunderbarlihen Stern, fo die Weifen dar
mir den philofophifchen Signatftern geheißen haben.« In dem Triumph’

wagen des Antimonit fehreibt er vor: »Man nimmt gut Ungerife Spiek
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glaß, und auch fo viel rohen Meinftein und halb fo viel Salpeter; diefe Antimenmuean.

Eitüet zufammen Elein gerieben und in einem Mindofen wohl fließen Laffen,

umd nach diefem ausgegoffen in ein Giefbudel und erfalten laffen, fo findet

man einen regulum«; durch Umfchmelzen mit denfelben Zufägen foll er ge

tünige werden. Stets fpricht aber Bafilius von diefem Metall als einer

finon länger befannten Sache, und dafür zeugen auch die Anwendungen,
die man nad) ihm damals bereits davon machte; in der leßtgenannten Schrift

fügt er, das Spießglanz werde noch zu anderen Sachen gebraucht, als zu
dan Schriften, die man in den Drudereien gebrauche; unter gewiffen Gon-
ftullationen der Planeten mache man damit Legirungen, aus welchen man

Ciiegel und Charaktere (Umulete) gieße, die befondere Wirkung haben follen;
man gieße auch Spiegel, Schellen und Gloden daraus.

Bafilius hielt das regulinifche Antimon für eine Abart des Bleieg,
die denn überhaupt früher jedes Halbmetall als eine Abart eines wirklichen
Mitalls betrachtet wurde (vergl. Theil III, Seite 95); in diefem Sinne nennt
r das Spiefglanzmetall auch das Blei des Antimonii. Ausdrüdtich machte
ie darauf aufmerffam, der mit einem Stern verfehene Regulus fei mit ei:
nern, welcher folchen Stern nicht habe, doch vollfommen einerfei. — Seine

Mithoden, dies Metall darzuftellen, wurden von allen folgenden Chemikern
ngewwandt. Die meiften erfannten daffelbe als einen eigenthümlichen Stoff
an, nur im 16. Jahrhundert fommen noch manchmal Verwechfelungen mit

hm Wismuth vor, wie denn Libavius u. a. in feiner Alchymia (1595)
fawon meint: Stibium adjectis ferri lamellis funditur in regulum plum-
Jemm, quem aliqui vocant marcasitam, et videtur parum differre a
}lumbo einereo duro, quod bismuthum nominant,

Bekannt ift, daß man früher das metallifche Antimon arzneilich an:
bamdte; man machte Becher davon, in welchen man über Naht Wein
feben ließ, den man dann trane. Der Gebrauch diefer Vrechkelche kam
ech fhon zu Bonle’s Zeit in Abnahme. Ektivag länger erhielten fich

je metallifchen Antimonpillen, die man »etwige« nannte, und Über deren
Ifauberen Gebrauch noch N. emery in feinem Cours de chymie (1675)
igt: Lorsqu’on avale la pilule perpetuelle, elle est entraisnde par sa
jsanteur, et elle purge par bas; on la lave, et on la redonne comme
Ixant, et ainsi perpetuellement. Die gebrauchte Bezeichnung gründetefich
fuptfächlich auf den Glauben, folhe Pillen wirkten nur durch den Contact,
td verlören nichts an Getoicht; daffelbe glaubte man von dem metallifchen

|
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Antimon oder dem Antimonglas, mit welchem man Wein in Berührung

ließ und zur Arznei machte. Johann Franz Vigani, ein Arzt aus

Verona, der aber hauptfächlic in England lebte, in feiner Medulla Che-

miae (1658) und N. Lemery a. a. D. befkeitten zuerft diefen Jrethum.

Bafilius Valentinus hatte bereit, wie aus der oben mitgetheil;

ten Stelle erfichtlih, darauf hingewiefen, das fternförmige Gefüge auf ber

Oberfläche des regulinifchen Antimons zeige fich vorzüglich an dem mit Zu:

fas von Eifen bereiteten, und viele Chemiker wiederholten dies auch, tie

denn namentlih Becher in dem Il. Supplement (1675) zu feiner Physica

subterranea fagt: Sciendumest, ires regulos (antimonii) dari; quorum

unus per carbones, alter per salia, terlius cum Marte (Eifen) fit. Qui

ultimus solus est stellatus, nam utcunque anlimonium tractetur, nun-

quam ejus regulus vera stella signabitur, nisi Mars accedat. Xiele an

dere Ahemiften glaubten, die gihektiche Vereitung des reguli antimoni

stellati hänge nicht allein von einem Eifengehalt, fondern auch von der gün-

ftigen Gonftellation der Geftiene ab. Diefe Anficht herrfchte noch zu Boyle’s

Zeit, tie deffen tentamina quaedam de infido experimentorum successu

(1661) erfehen laffen, in welchen übrigens bereits angegeben ift, auch ohne

Zufag von Eifen Laffe fi) ein Spiefglanzkönig mit einem Stern darftellen.

Noch N. Lemery eifert in feinem Cours de chymie (1675) gegen jene

Aberglauben: L’etoile qui paroist sur le regule d’antimoine martial, @

donne matiere de raisonner ä beaucoup de chymistes; et comme la

pluspart de ces Messieurs sont fort entestez des influences planetaires el

d’une pretendue correspondance entre chacune de ces planettes et le

metal qui porte son nom, ils n’ont pas manque de dire que cette

etoile procedait de Pimpression que les petits corps qui sortaient de la

planette de Mars, avoient fait sur Pantimoine ä cause d’un reste de fer

qui y estoit mele; et pour cette raison, ils ont recommande de faire

ce regule le mardy entre sept et huit heures du matin, ou entre si

el trois heures apres midi, pourveu que le temps soit clair et sereiN;

croyant que ce jour qui tient son nom de la planette, soit celuy auquel

elle verse le plus d’influences.

Es ift möglich, aber wenig wahrfcheinlich, daß fhon bie Alten benAh

fhied zwwifchen dem Graufpießglanzerz (fpec. Gew. 4,6) und dem Weipfpih

glanzerz (fpec. Gew. 5,6) beachtet haben. Das erftere Eönnte dag männlich

al

|
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daB ziweite das weibliche Spießglanz des Plinius fein; diefer fagt: Duo

ejus (bed Antimons) genera, mas et femina. Horridior est mas, scabri-

orque et minus ponderosus, minusque radians et arenosior; femina

contra nitet, friabilis, fissurisque, non globis, dehiscens. — Sm 15.

Jolbehundert unterfcheidet Bafilius Valentinus in dem Teiumphtwagen

ds Antimonii: „Es foll der gutherzige, mohlmeinende Kunftfuchende weiter
ieriihtet fein von dem antimonio, daß ein großer Unterfchied ift zwifchen

dm Spießglas; einer ift fehon rein und einer güldifchen proprietät und Ei-

nfchafft, derfelbe, melcher einer güldifchen Art if, hat viel mercurium
(Prineip der Metallieität), ein anderer hat viel Schwefel, derfelbige ift der
sißifchen complexion nicht fo nahe verwandt, als der vorige, mit fhönen
Ingmweißglänzenden Spigen erzeigend und durchzogen«.

Derfelbe fagt in feiner »MWiederholung des großen Steing der uralten
Bıifene: „Man kann aus dem gemeinen regulo des Spiefglafes gar fchöne
furlihe Blumen oder flores bereiten, toth, gelb und weiß, danach dag
jur in feinem Pegiment gehalten wird«. Die Schriftfteller des 16. bis
13. Jahrhunderts nehmen übrigens die Bezeichnung flores antimonii fehr
unbeftimmt; namentlic) legte man fie noch der unreinen antimonigen Säure
8, welche bei der Verbrennung des verdampfenden Schwefelantimons fic
fest. Die bei der Verbrennung von tegulinifchem (mit Eifen bereitetem)
Intimon entftehenden Blumen nannte man, bis in den Anfang des 18.
Jahehunderts, auch nix ferri (Eifenfehnee), weil man glaubte, der Gehalt
m Eifen bedinge die Bildung derfelben tefentlich.

Das vitrum antimonii oder Spiefglanzglas (AUntimonoryb mit tvenig
hwefelantimon) lehrte bereits Bafilius Valentinus darftellen. Seine
Mechode war die, (nicht vollftändig) geröftetes Schwefelantimon ftark zu ers
Ihe. Libavius, N. Lemery u. U. machten bereits darauf aufmerkfam, .
tie viel bei diefer Vereitung auf richtiges Röften antommt; bei legterem
frdet man bereits angegeben, daß zu ftarE geröftetes Schwefelantimon durch
Aifıs von Schwefel oder tohem Spießglanz zu Glas gefhmolzen werden
fnne.

Unteine (Schwefelantimon enthaltende) antimonige Säure fheint fhon untimonige Säure.
UDioskorideg und Pliniug Zeit dargeftellt worden zu fein, welche
bive von dem Nöften des Spießglanzes fprechen. Geber fchreibt in feiner
Abhandlung de investigatione magisterii gleichfall® vor, den Spiefglanz
aröften, aber ausführlicher lehrte erft Bafilius Valentinus in feinem

Antimonoryd.
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Haupttverk Über das Antimon diefe Operation, mit fpeciellen Angaben, tie

man anfangs fehr mäßiges Feuer geben und fleißig umrühren müffe.

Das zweifach antimonfaure Kali bereitete zuerft Bafilius Valer-

tinus; er fchreibt vor, vohes Antimon mehrmals mit Salpeter verpuffin

zu laffen und mit Waffer und MWeingeift auszumwafchen. Das Präpant

wurde ald antimonium diaphoreticum ablutum oder calx antimonii elola

fhon von allen Anhängern des introchemifchen Spftems häufig angemantt.

(Das nicht ausgewafchene Präparat, antimonium diaphoreticum non ab-

lutum, wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts befonders bertihmt,

10 08 ein Arzt zu Saint-Cyr, Notrou, als auflöfendes Mittel empfahl

nach welchem e8 auch fondant de Rotrou hieß.) Die urfprüngliche Dar

ftellungsmethode wurde fehon früh abgeändert; fo ift, mas in Libavinf

Alchymia (1595) antimonium diaphoreticum heißt, Antimonfäurehpdtat

da nach der hier gegebenen WVorfhrift der Nücftand von der Verpuffun

des Spiefglanzes mit Satlpeter durch Vitriolgeift und Effigfäure behandelt

werden fol. Das Antimonfäurehydrat auf diefe Art aus antimonfauren

Kali durch Säuren darzuftellen, lehrte auch der Amfterdamer Arzt Theodor

Kerkring, welcher 1665 einen Commentar zu ded Bafilius Triumph

wagen des Antimonii publicirte, und nad) welchem jenes Heilmittel au

materia perlata Kerkringii hief. Antimonium diaphoreticum nannt

Crolt in feiner Basilica chymica (1608) aud) das Präparat, weldes fon

als mineralifcher Bezoar bezeichnet und durch wiederholtes Abdampfen von

Satpeterfäure über Antimonbutter erhalten wurde; Glauber zog in feiner

Pharmacopoea spagyrica (1656) vor, die Ie&tere Venennung (bezoardi

cum minerale) dem Heilmittel zu geben, welches er durch Kali aus eine

Mifhung der Antimonbutter mit Salpeterfäure niederfchlug.

Ueber die Anzahl der Orpdationsftufen des Antimons herefchte lang!

große Unficherheit. Thenard unterfchied 1800 fechs verfhiedene Opdt

deffelben, Prouft 1804 nur zwei (das Antimonoryd und eine fauerftoff

reichere Verbindung). Berzelius beftimmte 1812 die Antimonoryde, a

fie noch jegt angenommen find, und gab den höheren Ormdationgftufen Di

Namen antimonige und Antimonfäure. N

Das Dreifach- Chlorantimon Lehrte Bafilius Valentinus auf gie

fehiedene Art bereiten; in dem Triumphmwagen des Untimonü giebt er and

Vorfhrift: „Nimm getödetes Quedfilber, fo fhön glänzend und rin  
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ulllimiet worden, und gutes Spieglas aud) fo viel; die reib unter einander

nd diftillive fie; — foldy Dehl ift erftlich weiß, und gefteht wie Eis oder

enonnene Butter« ; er erwähnt auc) der Deftillation des Spießglanzes mit

Sulz und Zöpferthon, oder mit Salzfäure. — Diefem Präparat blieb die

Bunennung butyrum antimonii; die Theorie bei feiner Bereitung mittelft

Smblimat gab Glauber 1648 in feinen novis furnis philosophieis (vergl.
Ureil U, Seite 302), welcher auch zuerft die bis dahin gehegte Anfiht wir
dallegte, das fo bargeftellte Chlorantimon fei quedfilberhattig; er brachte
auth die anderen fchon von Bafilius angedeuteten Methoden in Anwen:
tung, die Antimonbutter darzuftellen mittelft Spießglanz, KRochfalz und Bi-
fiel, oder aus Spießglanzblumen und Salzfäure.

Nach der eben erwähnten irrigen Anfiht war namentlich die Sub-
fon; benannt worden, melde Waffer aus Antimonbutter niederfchlägt. —
Schon Bafilius Valentinus fagt in dem Teiumphwagen des Anti
momii, aus dem Deftillat von Spießglanz mit ftarfer Salzfäure präcipitire
gemeines Maffer ein tweißes Pulver: Paracelfus bezeichnete diefes als
in Quedfilberpräparat; feine Archidoxa enthalten die Vorfhrift, Subli-
mat mit Antimon zu deftillicen und das Product mit Waffer zu coaguliren,
P habe man den mercurium vitae. Gegen dag Ende des 16. Sahrhun=
bers wurde diefe Arznei hauptfächlih durh Victor Algarotus, einen
Int zu Verona, in Gebrauch, gebracht, nad) welhem «8 auch fpäter als
hilnis Algaroti gewöhnlich bezeichnet wurde, obgleich es von ihm felbft
hlwis angelicus genannt worden war. Uebrigens hatte, namentlich im
IT. Jahrhundert, faft jeder bedeutendere SJatrochemifer einen eigenen Na-
am. für diefes Präparat.

Das Fünffach-Chlorantimon entdedte H. Rofe 1835.

Das Gediegentellur aus Siebenbürgen war von ben früheren Mine
Nogen ald aurum paradoxum oder metallum problematicum bezeichnet
trden, ohne daß man Über feine hemifche Natur genauere Unterfuhungen
Ageftellt hätte. Dies verfuchte zuerft 1782 der öfterreichifche Bergbeamte
Niller von Neichenftein; er fand darin ein Metall, welches von Wig-
Mh und Antimon, denen 08 allein verglichen werden Eonnte, doch ver=
fiieden war, und welches er für ein eigenthümliches hielt. Zur Entfeidung

>
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Tellur. diefer Frage fehickte er von dem neuen Metall an Bergman, der aber nır

feftftelfte, daß es beftimmt fein Antimonfei. Später trug Mütter feltt

dazu bei, daß Klaproth die Unterfuchung der Zellurerze vornehmen Eonntt;

diefer beftätigte 1798, daß in ihnen ein neues Metall enthalten fei, un

gab ihm den Namen Teltur (tellus, Erde); und als 1802 ein Ungenanntit

vermuthete, das Tellur möge doch mit Antimon identifch fein, zeigte Klap:

toth nochmals ihre Verfchiedenheit. Er ftudirte nur das eine Dryd dei

Tellurs, welches jest als tellurige Säure bezeichnet wird; die Zellurfäun

entdedite 1832 Berzelius, der Überhaupt dag Tellur am voltftändigfter

unterfuht hat. — Den Zellurwafferftoff entdedte H. Davy 1810.

nen Es ift behauptet worden, daß das Mismuth bereits im 13. Jahr

als eines befontern Hundert bekannt getvefen fei; man fcheint hierzu dadurch geführt wor:

den zu fein, daß das MWismuth, mo feiner Erwähnung gefchieht (mie noch

bis auf die neuere Zeit), als Marcafit bezeichnet wird, und daß biefes Wort

fi bei Arnold von Villanova, Noger Baco und anderen glei”

. zeitigen Schriftftellern findet. Es ift jedoch zu bemerken, daß das Wort

Marcasita zu jener Zeit und noch viel fpäter *) eine äußerft unbeftimmte

Bedeutung hatte, daß es fehon bei Albertus Magnus im 13. Jahr

hundert für jedes erzführende glänzende Mineral (SKiefe, Glanze und Blenden)

überhaupt, namentlich den Eifenkies und diefem Ähnliche Koffitien gebraudt

wurde (noch zu Wallerius’ Zeit herrfchte eine folche Confufion in der Ans

wendung diefes Wortes, daß er vorfchlug, menigftens nur bie vogeimäßig

Erpftallifieten Kiefe fo zu benennen). Des Wismuths als eines metallifchen

Körpers gedenkt zuerft Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert; M

fagt in feinem festen Teftament: »Das antimonium gehöret zwifchen In
und Blei, wie das Wismuth oder magnesia unter und ziwifchen das Zinn

und Eifen«; an einer andern Stelle derfelben Schrift meint er: »eö giebt

einen reinen Wismuth, der ift grob und hat ein coagulirt Maffer plumbi

*) Auf die Unbeftimmtheit der Bedeutung diefes Wortes machte [hen z

vius in feiner Alchymia 1595 aufmerffam: Vocabulo marcasitarum Y R

lapides minerales designantur, et nonnunquam eliam venae metalli wi;
g N i

ut cadmia, cobaltum, bismuthum crudum, talcum , galena, pyrites, magnellsı

magnes, zinckum album et rubeum de natura cupri, item gelfum elc  
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vi fiche; er fagt weiter, das Miemuth wirke auf die Wünfcheleuthe wie Wismurh:
enntniß defjelbenErf,a8 Zinn, und in feinen Schlufreden erklärt er: »MWismuth oder Marcafit al einetufonoeen

it des Jovis Baftard« (das dem Zinn entfprechende Halbmetall). In dem
figenden Jahrhundert nennt Paracelfus den »Migmat« unter den
Hutbmetallen. Agricola bezeichnet das Wismuth als bisemutum oder auch)
6 plumbum ceinereum; er erklärt e8 bereits für ein wahres Metall, und
richtet, daß man e8 dem zu verarbeitenden Zinn zufeße. Libavius um
[EWO verwechfelt e8 mit dem Spießglanzmetall, wie wir fhon oben Seite
105 fahen; in der Abhandlung de natura metallorum fagt er: Bismuthum
ist corpus minerale, livedinis albicantis, durum, fragile, constans mer-

ario albo, terreo , suphureque tali et arsenico, omnibus volatieis et
inpuris, medium inter plumbi genera et antimonium. —_ — Nihil
Iffrert bismuthi regulus a regulo stibii. N. Lemery dagegen vertwechfelt
8 1675 in feinem Cours de chymie mit dem int: Le bismuth est une
harcassite sulphureuse, qu’on trouve dans les mines d’estain; plusieurs
troyent que C’est un estain imparfait qui participe beaucoup de V’arsenic;
#s pores sont disposez autrement que ceux de l’estain, et on le re-
(omnaist parceque le menstrue qui dissout le bismuth ne peut pas dis-
vusdre entierement)estain. Il y aune autre espece de marcassite, appellde
Jinch ‚ qui ressemble fort au bismuth, sur laquelle on peut faire les
mes preparations, que nous allons deerire (er defchreibt aber auch die
Irftellung des Schminkweißes). La marcassite n’est autre chose que
Ixcrement d’un metal ou une terre remplie de parties metalliques.

ues simples (1698) meinte & e-
necy, das Wismuth werde in England aus unreinem (arfenhaltigem) Zinndei Schmelzen mit MWeinftein und Satpeter Eünftlich bereitet, und diefe ivrigeAcht erhielt fich bei Einigen fo lange, daß no; 1754 3.9.6. v. Zufti!hauptete, aus Arfenit, Zinn, Weinftein und Satpeter Eönne man überallNiemuth machen. Die Eigenthümlichkeiten des Wismuths lehrte Pott139 genauer Eennen. Zundchft nad) diefem unterfuchte e8 1753 der Sohn0.3. Geoffroy’s, und wollte betweifen, daß das Blei und das Wismuthein; ähnliche Körper feien; er fügte fich darauf, daß beide Metalle bei derIralkung an Gewicht zunehmen, daß man aus beiden Mennige brennen,fit beiden Silber cupellivon Eönne u. f. w. Bergman hauptfächlichKete die Nenctionen deg MWismuths als die eines eigenthümlichen Metalleftnan,

Jı feinem Dietionnaire universel des drog
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Wismuthorpp. Das gelbe Wismuthoryd, welches fich bei dem Erhien des Wismuth?

bildet, feheint fhon zu Agricola’s Zeit ald Farbe benust worden zu fein;

torrere idem (das gediegene Wismuth) solent, alque ex ejus potiore parle

metallum, e viliore pigmenti quoddam genus non contemnendum con-

Bismunfiure. ficiunt, fagt bdiefer im Bermannus. — Die Bildung der MWismuthfäun

durch Grühen von Mismuthormd mit Kali beobachteten zuerft Budhols

und Brandes 1818; fie fanden, daß hier eine höhere DOrpbationsftufe dei

Mismuths entfteht, welche fpäter duch Stromeyer (1832) u. u ge

nauer unterfucht wurde.

Ehlorwigntuth. Das Chlorwismuth bereitete Bonle (Experiments and consideralions

touching colours, 1663) durch Exhigen von Quedfilberfublimat mit Wie

Satvererf. wi, muth. — Daß die Löfung des Wismuths in Salpeterfäure durch Mafler

. pröcipitirt wird, Eannte bereits Libavius um 1600, und unterfchied eichtig

nach diefem Verhalten das Zint von dem MWismuth. In feiner Abhand:

{ung de natura metallorum fagt er: Affusa aqua dulei cum vel sine sale

non coagulat (die Löfung des Zints in Scheidervaffer), cum tamen solutio

bismuthi statim in lac crassum abeat. Man hat behauptet, bie Aubt-

teitung des Schminkweißes fei noch im Anfang des 18. Jahrhunderts ein

Geheimniß gemwefen, deffen Befis N. Lemery viel Geld eingetragen habt.

Das erftere if beftimmt unrichtig ; wenigfteng befchreibt N. Lomery [hen it

den erften Auflagen feines Cours de chymie (namentlid) in der von 1681),die

Zubereitung diefes Präparates ganz offen; ev lehrt Das magistere de bismulh

durch Auflöfen des Metalls in Salpeterfüure und durch Fallen mit Eochfals:

haltigem Waffer bereiten; reines Waffer präcipitive e8 auch, aber Iangfamet;

man erhalte mehr Niederfchlag, als das angewandte Metall gewogen babe,

und er fest hinzu: que cela vient de quelque partie de Vesprit de nitse

qui y est restde nonobstant la preeipitation et la lotion. Er empfiehlt

das Präparat als Schminke, weil e8 die Haut zart mache, und fagt, mal

nenne e8 auch blane d’Espagne. (Spanifches Weiß biegen im Laufe dit

Zeit die verfchiedenften weißen Farben; Agricola fagt, cerussa ex plumbo

candido [Zinn] facta fei »Spanifc Weiß oder Zinnäfch« ; gegen daS En

des vorigen Jahrhunderts fing man in Frankreich an, die gefehlämmte Kreide

fpanifch Weiß zu nennen.) Auch Boyle giebt in feinen Reflections upon

the hypothesis of alkali and acıdum (1675) an, die Auflöfung des Migmuthe

in Scheidewaffer werde durd; gemeines Maffer faft gänzlich) gefällt. Dr

ungeachtet glaubten noch viele Chemiker, durch die Annahme einer Arhntichket  
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jwifchen Blei und Wismuth, verleitet, man müffe Salztwaffer zur Darftellung
de3 Schminkwweißes nehmen, und biefer Körper fei dem aus falpeterfaurem
Vilei mit Salzwaffer entftehenden Niederfchlag analog, er fei ein »Horn=
niismuth«. Pott mwiderlegte dies nochmals 1739.

Die Alten bereits Eannten die Legirung des Zinfs mit Kupfer, das
Meffing, ohne jedoch zu dermuthen, daß darin außer dem Kupfer noch ein
biffonderes Metall enthalten fei. Auch fpäter geht die Erfenntniß des Zins
heuptfächlich aus der genaueren Unterfuchung des Meffings und der Erze,
weshe zu dev Bereitung des Ießteren dienen Eönnen, hervor; aber mit vielen
Schwankungen und Rüdfritten, fo.daf lange Zeit das ZinE meit weniger
genau unterfucht ift, als andere ihm ähnliche Metalle, das Wismuth, An:
fon u. a.

inf.

Ariftoteles bereits in dem A. Sahrhundert vor Chr. deutet AUf Die Grihere KenntniffeDarftellung des Meffings hin, indem er in feiner Schrift megi Savwa-SarcıNffns
dov @rovouctov (de mirabilibus auscultationibus) fagt: paoi zov
Mooovvorxov yaArov Auungsrerov zul Asvaorarov eva, 0%
1egewuyvvuEvov Kun #a001rEg0V, dAAC Yis Tıvog avrod yıvo-
nerns nal Hvverrouevns avro (man fagt, das Moffindeifche Erz fei
br glänzend und heit, nicht weil ihm Zinn zugefeßt, fondern meil eine
dort vorkommende Erde damit zufammengefcehmolzen werde). (Die Moffi-
höcier wohnten am [hwarzen Meere.) Einige glauben, das Wort Meffing
Möffing) fetbft fei aus „Moffinscifches Metall« entftanden; Andere leiten
8 von Mifchen ab, aber ficher mit Unrecht, denn die Bezeichnung Mef
bmmt in einer Zeit vor (wenigftens fhon im 15. Sahrhundert), two man
fh darunter ebenforwenig eine Mifhung dachte, wie wir jeßt gefärbte Lein-
band al8 eine Mifhung von weißer Leinwand und Barbe betrachten. Lange
Beit hielt man das Meffing für Kupfer, welches von dem tothen Kupfertur in der Sarbe verfchieden fei. XaAxög bei den Griechen, aes bei den
Römern bedeutet deshalb fomwohl Kupfer wie Meffing,
taivre beide Bedeutungen haben kann, je nach der beigefügten Bezeichnungder Farbe. (Hieran erinnernd ift der Ausdrud Theophraft’s, um 300tor Chr. , zur Darftellung des Grünfpans werde xaAros do
'ubrum, genommen.) — Die erdige Subftanz,
Sıpp’s Gefhichte der Chemie. Iy.
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Seitere SennenigeKupfer gelb färbte, wird von Dioskorides und Plinius ald zadueln

Baier. Mefing. oder Cadmia (die Wort leiten Einige von Cadmus ab, der die Griechen

zuerft mit der Gewinnung und Bearbeitung der Erze befannt gemacht ha:

ben foll) bezeichnet; bei beiden wird derfelbe Name aud) für Eünftlic darge:

ftelltes Zinforyd (vergl. unten) gebraucht. Dioskorides fpridt nur von

der medicinifchen Anwendung der Cadmia, Plinius auch von ihrer Be

nugung zur Bereitung des Meffings, welches bei ihm nicht nur aes, fon:

dern aud) aurichalcum heißt (die leßtere Bezeichnung ging vermuthlic auf

eine befondere Gattung von Meffing, ähnlich wie das neuere Similor; es wir!

dies befonders wahrfcheinlich, wenn die unten angeführte Morterklärung dei

Sfidorus die richtige, die von Feftus mitgetheilte, daß e8 eigentlich orichal-

cum heiße, aber die unrichtige ift). Bei Plinius bedeutet cadmia die Sub:

flanz, die zue Meffingbereitung dienen fann; er fügt: Aes fit e lapide

aeroso, quem vocant cadmiam, und: Ut ipse lapis, ex quo fit aes,

cadmia vocatur, sie rursus in fornacibus existit (ald Befchlag der Defen,

in melden Exze verarbeitet wurden). Diefe Benennung der natürlichen

Zinferze und des Ofenbrucdhe mit demfelben Namen deutet darauf hin, doß

man eine ©leichartigkeit in ihren Wirkungen, vielleicht die Anwendbarkeit

der Iegteren Subftanz zur Meffingbereitung, damals fchon erkannt habe, aber

£einer der Alten erwähnt diefer Anmendbarkeit ausdrüdlich. Auch) die zu“

nächft folgenden lateinifhen Schriftftellee nennen nie, wo fie Zufäge zur

Meffingbereitung anführen, die fünftliche Cadmia ausdrüdtih. Feftus (um

400 etwa) hat in feiner Schrift de verborum significatione folgende &r

Elärungen: Cadmea terra, quae in aes conjieitur, ut fiat aurichalcum,
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und: aurichalcum vel orichalcum quidam putant compositum ex aere et

auro, sive quod colorem habeat aureum. Orichalcum sane dicitur, quia

in montuosis locis invenitur. Mons etenim Graece 8008 appellatur.

Ifidorus im 7. Iahrhundert erklärt in feinem Werke über die Abftam

mung der Wörter: aurichalcum dietum, quod et splendorem auri et dur

ritiem aeris possideat; fit autem ex aere et igne multo, ac medicamini-

bus (Zufäße) perducitur ad aureum colorem.

Den Alcyemiften war die Färbung des Kupfers ducd) zinehaltige Sub

ftanzen fo früh bekannt, ald man die Eriftenz der Alchemie fiher zurüch

verfolgen Eann. Der Alerandriner Zofimus giebt im Anfang des 5. Jahr:

bunderts die Vorfchrift, Gpprifches Kupfer zu fehmelzen und fein zerrieben?

Tutia darauf zu fireuen. Wenn diefer Zufag wirklich fhon bei Zofimus  
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als Tutia bezeichnet ift (von den Schriften deffelben find nur wenige BrucheSeiteSennınife
ftüide ebirt, und der Inhalt der obigen Vorfhrift nur duch die Relation Sarmıei u. Merfing.
zimes Späteren bekannt), fo haben diejenigen Unrecht, welche behaupten,
die Bezeihnung Zutia finde fich zuerft bei Avicenna im 11. Jahrhundert.
Uuh Geber im 8. Jahrhundert Eannte die Verwandlung dee Kupfers in
Meffing, und in den Ueberfegungen feiner Schriften wird der nöthige Zufas
gkeichfalls ald Zutia bezeichnet; tutia Venerem citrinat -citrinitate bona,
hiißt e8 in der Summa perfectionis magisterii, Gleichbedeutend mit Tutia
fat fid) aud bei den arabifhen Schriftftellern climia finden, woraus cali-
mia, lapis caliminaris oder calaminaris und im Deutfchen Galmei gewor:
dan fein foll; diefe Bezeichnungen gehen, fo weit fi. das aus den arabifchen
Sıhriften Mitgetheilte beurtheilen läßt, fomwohl auf den natürlichen Galmei,
vie auf zinkhaltigen Ofenbruc).

Bei den Abendländern Außer fih im 13. Sahrhundett Albertug
Diagnus (in feinem Werke de rebus metallicis et mineralibus) über den
in Rede ftehenden Gegenftand; er mußte, daß der natürliche Galmei wie
md die bei dem Röften von (sinkhaltigen) Erzen fid) fublimirende Sub-
funz zue Bereitung des Meffings anwendbar ift. Der erftere heißt bei ihm
“alaminaris (vergl. Theit II, Seite 104 f), die legtere Tutia; tuthia, fagt er,
tujus usus frequens est in transmutationibus metallorum, est artificialis
‚U non naturalis commistio; fit autem tuthia ex fumo qui elevatur su-
jarius, el adhaerendo corporibus duris coagulatur ,„ ubi purificatur aes
ı lapidibus et stanno, quae sunt in ipso. Aus dem 15. Jahrhundert
briht Bafilius Valentinus in feinem Testen Teftament: „Man bringt
zamz abendtheuerlicher Weife ins Kupfer die Röthe, und machet Meffing
yaraus«, geht aber nicht darauf ein, wie dag leßtere gefchehe; in derfelben
Schrift, da wo er vom Bleierz handelt, nennt er auch den Galmei, aber
'bne ihn näher zu befchreiben.

Agricola fpricht die Anfiht aus, das Meifing fei eine Mifhung,
ir ‘er meint, feine Beftandtheile feien Kupfer und eine Erde (Galmei).
sm feinem Werke de ortu et causis subterraneorum fagt er:
'x terra et metallo, comprobat orichalcum
lossili fit,

Mista fieri
» quod ex aere et cadmia

In der Abhandlung de natura fossilium erwähnt er, daß mankutt deg gewöhnlichen Galmei’s aud, Dfenbruch zur Darftellung des Mef-ing8 nehme: Sunt qui in cadmiae fossilis locum cadmiam fornacumulbstituunt, Diefe Nugung des bisher für unbrauchbar angefehenen Ofen:
8*
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bruchs führte im Großen um die Mitte des 16. Sahrhunderts zuerft Erae:

mus Ebner aus Nürnberg am Harze aus.

So wurde in dem 16. Jahrhundert die Anficht allgemein, Meffing be

ftehe aus Kupfer und einer Erde; die einfichtsvollften Metallurgen gelangten

nicht zu der Einficht, ein eigenthümliches Metall Iegire fich bei der Meffing-

bereitung mit dem Kupfer. Doc war diefes eigenthümliche Metall fdon

lange einzelnen befannt und auch von diefen benannt worden. Es fehlt:

nur die Anerkennung, daß e8 in dem Galmei und in dem Dfenbrud, von

dem Ausfchmelzen zinfifcher Erze enthalten fei.
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„atenntmißdes, Dioskorides fpricht bereits davon, man folle die Cadmia mit Kohle

genthiinichen "ererhigen, bis fie glänzend werde, allein feine Ausdrüde find nicht beftimmt

genug, um entfcheiden zu laffen, ob man hierbei metallifches ZinE wahr:

genommen habe oder nicht. — Einige wollen die erfte Kenntniß biefes Me

talls dem Albertus Magnus zumeifen, aber auch hierfür find Eeine ges

nügenden Gründe vorhanden. In feiner Schrift de rebus metallieis et

mineralibus fpricht er von einem Foffil, defjen Metall im Feuer nicht

fhmelze, fondern verfliege; diefes Mineral deutete man als Galmei, aber ee

wird bei Wlbertug marcasita (vergl. über diefes Wort Seite 110) 9%

nannt, während der Galmei fonft bei ihm lapis calaminaris heißt. — Di

Wort Zint kommt zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhun
dert vor; in feinem Triumphwagen des Antimonit fagt er: »E8 wird auch

wohl ohne .die« (d. h. aufer den) »gemwiffen Metalle ein Mineral geboren

aus den tribus prineipiis« (Satz, Schwefel, Quedfilber) »als Vitriol

oder anders mehr, als Cobolt, Zinden, Marchafit oder Migmuthe, und

in dem dritten Buch feines legten Teftaments: »Die Mineralia aber br

greifen und haben in fi, oder unter fich, alle Erg, Metallen, Mineralien,

Marcafiten, Kalt, Zinden, allerlei Kieß, Wifmuth und Stein, fie fnen

edel oder unedel«. Bafilius zählte nach der erfteren Stelle das, mas it

Zinf nannte, nicht zu den eigentlichen Metallen. Beftimmt aber war das

ein metallifcher Körper, was bei Paracelfus Zink heißt; in feinem Trae

tat von Mineralien fagt diefer: »Alfo ift noch ein Metall, als der Binden;

derfelbig ift unbefandt in der Gemeine und ift dermaßen ein Metall el

fonderfihen Art; — — keine Matlenbilität hat er, — und feine Farben it

unterfchiedlic) von anderen Farben, alfo daß er den anderen Metallen, tie ft

wachfen, garnicht gleich ift«. An einem andern Drte zähft er den Zint auf  



N

Zink, 117

drmieftich zu den Baftarden der Metalle (Halbmetallen; vergl. Theil II,

Site 95).

Paracelfus giebt ebenfo wenig wie Bafilius an, aus was die Sub-

Kunz, die fie Zine nennen, dargeftellt wird. — Bei Agricola und anderen
gugen das Ende des 16. Jahrhunderts lebenden Schriftftellern Eommt das
Wort Zink vor, aber meifteng bedeutet e8 bei ihnen nicht das Metall, fondern
nur Zinkerz. Bei Agricola habe ich das Wort nur zweimal gefunden.
Sinmal in der Schrift de natura fossilium, wo er nach der Befprehung des
Satmer8 (cadmia) fortfährt: Cum hac cadmia' et Pyrite cognalionem
hübet mistum, quod Norici et Rheli Zuicum (fiher foll dies Zincum
heißen) vocant; id aurum et argentum in se continet, alque vel rubei
vdl albicat; reperitur etiam in Suditis montibus; sed horum metallorum
‚spers, ex quo tormenlorum, quae bombardas appellamus, globi et
vasa ad coquendum apta conflantur, Diefes mistum wird dann von ihm
nchmals ald cadınia naturalis bezeichnet. Es fheint hier von dem Zinkerz
us Kärnthen, Graubündten und Schlefien die Rede zu fein. Sodann
im Bermannus, to von dem pyrites die Rede ift, und den verfchiedenen
Mineralien, welchen diefer Name beigelegt wurde. Da heißt e8 e8 von
ine Urt: ejus magna copia Reichesteini, quod est in Silesia, unde
nihi nuper allatum est, effoditur, multo etiam major Raurisi misti,
wwd zincum nominant, quodque specie differt a pyrite. Uebrigeng
Heint Agricola das metallifche Zinf, aber unter anderen Namen, gekannt
u Ihaben ; in den Negiftern zum Merke de re melallica, in welchen er die
«brauchten lateinifchen Ausdrüde durch die gangbaren deutfchen erklärt, wird
admia metallica durch »Kobelt« gegeben, und außerdem auch noch bemerft:
liyuor candidus primo e fornace defluens, cum Goselariae excoquitur
ıyrites, Eobelt, quem parietes fornacis exsudant, conterfe«. (Die Namen
(omterfey oder Contrafait mögen davon abgeleitet fein, weil das fo bezeich-
nt» Metall zur Nachbildung des Goldeg dienen fann; fie finden fi no)
h em 18. Zahrhundert manchmal gebraucht.) Daß aus dem Galmei etwas
usgefhmolzen werden Fan, fagt Agricola aud in feiner Schrift
" scaussis subterraneorum: Calor ali
uaedam

de ortu
quando tam vehementer coquit

(mista), ut ex fornacibus ardentibus fluxisse videantur, idwod in cadmia’ et pyrite conspicere Jicet,
Aehnlich faßte auh Johann Matthefius,

Beifklicher und großer Bergmwerksfundiger,

‚|

ein Joachimsthaler
den Begriff Fine auf, indem er

Srfenneniß desBi
infd ale eines eis
genthimlichen Mes

tale.



„EstennmißdesiM feinen Predigten 1562 fagt: »3u Freiberg hat man rothen und meißn
neZink« (d. 1. Sinkerz). Andere verftanden unter inf ein Metall, vertechfil

ten e8 aber mit anderen Halbmetallen; fo meinte der fächfifche Gelehrte Geo
Fabricius in feiner Abhandlung de metallicis rebus (welche in Conrad
Geßner’s Sammlung mineralogifher Schriften: de omni rerum fossi-
lium genere libri aliquot, 1565 heraustam), stibium möge wohl dat

fein, was die Bergleute cincum nennen, telches fic zwar gießen, abır

nicht hämmern laffe. Löhneif vermechfelte dagegen in feinem »Berict
vom Bergwerk« 1617 den ZinE mit dem Wismuth.

Libavius mar in Bezug auf die Kenntnif des Zinfs in einer for:

derbaren Lage. Er nennt in feiner Schrift de judicio aquarum minera

lium (1597) das Zin in der Bedeutung, wie Agricola und Matthe

fius: Est in mineris flavus color — — cadmiae glebosae, quam galt
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miam nominant, aeri culdam, venae ferrugineae et quod dieitur zincum.

Diefes ZinE fcheint er aber nie gefehen zu haben (in dem zweiten Theile feiner

Commentariorum Alchemiae [1606] fpricht er gar von dem ZinE als einer

faßartigen, dem Vitriol ähnlichen Subftanz: Chalcanthum cognatum E

cum alumine; —— cognata est ei aerugo, chrysocolla, quae est quasl

putrefacta aerugo, item Zinckum dicetum); au) ift ein Brief von ihm

ung aufbewahrt worden, worin er fich beklagt, daß er es nicht erhalten
tönne. Die Urfache hiervon war vielleicht, daß, wie Pott in feiner Dis-

sertatio de zinco verfichert, der Verkauf des Zints vom Harz gegen 1”

Ende des 16. Jahrhunderts durch den Herzog Julius von Braunfchtelg®

Lüneburg verboten war, twahrfcheinlich teil diefer mit Alchemiften viel vet“

handelnde Fürft glaubte, es fei befonders anwendbar zur Metalfvereblung-

Und doch hatte Libavius, ohne es zu wiffen, Zinf, und er Fannte e8 9

nauer, al irgend einer feiner Zeitgenoffen oder nächften Nachfolger. St

feiner Abhandlung de natura metallorum , twelche zuerft 1597 erfchien,

zählt er, in Dftindien gebe e8 eine befondere Art Zinn, welche Galaem 9“

nannt werde. Davon fei im vorigen Sahre nach Holland gefommen, m

Freunde haben ihm Ciniges davon mitgetheilt. Cr befchreibt nun fett

äußeren Eigenfchaften fehr genau, und vergleicht e8 mit ben anderen Me

talfen. Er verfichert, es fei fein Zint (Conterfey), wie Einige behauptt

haben (quidam arbitrati sunt, esse aes album, quod contrafınum vocant,

sed non est); e8 fei anders auf ber Schnittfläche und im Yruch. Yon dit!

MWismuth unterfchied er e8, mie fhon oben, Seite 112, angegeben murdt.
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Es fei Elingend, weshalb e8 die Spanier Tintinazo nennen follen (tintin-_ertenumie des

uare, Elingen; ift die Benennung nicht eher verberbt aus Tuttanego, tie 9

früher audy das oftindifche ZinE bezeichnet wurde?). Er befchreibt nun noch

genau bie Orpdation bes Zinks duch Verbrennung (vergl. unten Zinkoryd);

e8 bilde fich dabei eine pompholyx, quae non differt a pompholygeilla,

gruam reddit cadmia argentaria aut eypria, qualisque in orichalco faciendo

oonsistit. Er kommt zu dem Schluffe, nicht daß das neue Metall aud

im bem gewöhnlichen Galmei enthalten fei, fondern ut cala&m conflatum
sit ex argento ei cadmia, quae arsenico et argento vivo constat; das
Silber fei es, welches ihm die metallifchen Eigenfchaften gebe, aber wegen
der arfenifalifhen und mercurialifhen Beimifhungen fei das Silber nicht
lüicht zu trennen.

Die Unficherheit Über das Verhältnig des Galmei’g zum Bine, über
die chemifche Eigenthümlichkeit des Iegteren Metalle, dauerte während des
17. Jahrhunderts noch fort. Glauber gab zwar in feiner Schrift
»eutfehlande Wohlfarth« (1657) an, der Gatmei fei eine Zinfminer, und
Homberg, melher 1695 über die Verwandlung dee Kupfers in Meffing
duch Zink oder Galmei Unterfuchungen anftellte, fagte beftimmt, der Galmei
ii dag Erz des Zinks, aber noch Lemery hielt 1675 das Zine für iden-
iirh mit Wismuth (vergl. Seite 111). Boyle nennt das ZinE unter die
fern Namen und als Spelter; legteresg Wort heißt eigentlich, Spiauter, und
[deine indifchen Urfprungs zu fein, da das indifche ZinE vorzugsmeife fo be:
wichnet wurde. — Faft allgemein glaubte man auch nod), das aus Kupfer
und Galmei bereitete Meffing enthalte den Iegteren als folhen, nicht aus-
Ihließlich das in ihm enthaltene Metall. StahI führt, an Agricola’s
Unficht (Seite 115) erinnernd, das Meffing noch in feinem Specimen Be-
!berianum (1702) als Beweis dafür an, eine Erde könne fi mit einem
Dietall zu einer ductilen Legierung verbinden; cadmia sub ipsa commixtione
tum metallo, seu cupro, est adhuc atque manet terrea substantia.
Richtiger behauptete das Gegentheil Kunkel in feinen »Anmerkungen von
jenen prineipiis chymieis« (1677) und in feinem Laboratorium (um 1700
geitprieben, 1716 publicitt); am Ießteren Orte fagt er: »Ich habe auch vor
\dfem in meinen Anmerkungen angeführt, wie der Galmei feinen mercuria-
ifthen« (metallifchen) „Theil in das Kupfer fahren ließe, und e8 zu Meffing
nadte. Denn du toirft ja nimmer glauben, daf e8 als ein sal das Kupfer
ingire; al8 eine terra kann «8 auc) nicht hineingehen, mafen fonft das

1

nf8 ald eines ci»
enthüinntichen Mies

talls.
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Srtennenig dsKupfer fehr ungefchmeidig werden, auch nicht färben witede.« Darauffagte
ange Stahl in feinen »Gebanten und Bedenken von dem Schwefel« (1718):

»Daß der Galmen freilich in der trodenen erdifchen Form, mie er aus bei
Goßtarifhen Defen gebrochen wird, nicht in das Kupfer gehe, fondern eefi
eine metallifche Geftalt gewinnen müffe, hätte Kunkel aus dem Goflart
fhen Meffingmachen anmerken tönnen, da die Töpfe, nebft dem Kupfer
und Galmey, auc) viel verbrennliches Wefen vom Kohlen = Geftiebe in fic

enthalten, auch eben defmwegen der ZinE, weil er fotche metallifche Geftalt

hat, fo fehnell in das gefloffene Kupfer eingehet«.

So war es endlich ausgefprochen (und Stahl’s Schule erkannte ei

an), daß der Galmei Kupfer zu Meffing macht, indem fich vorher aus ihm

Zink bildet, und daf das Zinf das Metall des Galmer’s ift. Henkel mık
dete in feiner Pyritologia 1725, er Eönne aus dem Galmei das Zink dar-

ftelfen, verfchtoieg jedoch die näheren Umftände diefer Operation. In Eng

land fcheint feit 1730 etwa die Darftellung des Zints im Großen flattge

funden zu.haben. Aber noh G. Brandt fagte 1735 in den Denkfchriften

der Upfaler Akademie, man Eönne den Galmei nicht für fich zu Zine redu-

eiven, fondern nur bei Gegenwart von Kupfer. Daß das erftere doch mög:

lic) fei, wenn man die Neduction in verfchloffenen Gefäßen ausführe, zeig:

ten U. v. Smwab 1742 und Marggraf 1746.
Brandt rechnete 1735 das Zint zu den Halbmetallen; die Eigen:

thümtich£eit deffelben wurde 1743 duch Malouin beftätigt. Laffone fuhtt

1772 zu beweifen, der Phosphor müffe ein Beftandtheil des Zins fein;
ftügte fi dabei auf die Aehnlichkeit in den Flammen beider Körper, und

zur weiteren Unterflügung führte er auch die Phosphorescenz der Zintblumen

an (daß der Ofengalmei phosphorescire, hatte fhon Henkel 1744 bemerft).

Anh Wenzel nahm in feiner Einleitung zur höheren Chemie (1773) ben

Phosphor als einen Beftandtheil des Zinks an.

Daß das ine bei erhöhter Temperatur dehnbar fei, entbedten 1805

die Engländer Hobfon und Syivefter zu Sheffield.

Essticteit des Bints Bone, in feiner Abhandlung of the mechanical causes of chemie

precipitation (1675), führte bereits an, flüchtiges Laugenfalz Löfe Zinf auf

Laffone machte 1775 auf daffelbe aufmerffam, und zeigte 1777, daf

8 auch äbendes fires Alkali thue. (Den gewöhnlichen Gehalt des Zins an

anderen Metallen Überfah man damals noch.) Durch Erhigen von Zink  
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dimmen mit Salpeter und Auflöfen der Eauftifchen Mafie glaubte Respour

1568 ein Alkaheft bereiten zu Eönnen (vergl. Theil II, Seite 243).

Daß in dem Galmei der ZinkkalE mit Kiefelerde verbunden fei, zeigte Genauere tnser»

Birergman 1779. Derfelbe behauptete damals fhon, daß in einem engli-

Teen Binkerz (Zinkfpath) Kohlenfäure mit dem Zinkfalt verbunden fei, und

beftimmte die Menge des legteren richtig zu 65 Procent. (Sage hatte hin-

gegen 1770 behauptet, in diefem Erz fei Salzfäure enthalten.) Berg:

mıan’s Wahrnehmung wurde überfehen, und unter Galmei das Eiefelfaure

nie bag Eohlenfaure Zinkoryd begriffen, bis Jonas Smithfon 1803 diefe

biriden Mineralien wieder unterfchied.

Das Binkoryd, welches bei dem Bearbeiten zinthaltiger Subftanzen

fubtimiet, fammelten bereits die Alten; wie fchon oben bemerkt, wurde e8

tie ber Galmei ald Gadmia bezeichnet. Tevvarcı 7 naduele 24 Tod

yehrod Kauıwsvousvov, MOOOLLRVOVONS tig Auyvvog toig rolyoıs

zei 79 #00VvPN Tav nauivov (Cabmia entfteht bei dem Schmelzen des

Erzes [Mefjings] in Defen, indem der Raudy an die Wände und den oberen

Theil der Defen fich anfegt), fagt Dioskorides; er fügt hinzu, auch bei

verm Verbrennen des Pprites (Kiefes) und in Silberfchmelzöfen bilde fic)

Submia. Daffelbe berichtet Plinius. Das feiner zertheilte Zinkoryd (die

Zimeblumen) wurde ald Pompholyr unterfchieden; nach) Dioskorides fu:

ftimiet diefe, wen bei der Meffingbereitung fehr viel Cadmia angewandt
dind; gefliffentlic, twurde fie auch dargeftellt, indem Cadmia mit Kohle zum
Berbeennen in einen Feuerraum gebracht wurde, der mit einem andern

Rnume in Verbindung ftand, mo fic das gebildete Zinkoryd abfeßte.
IoupoAv& Epiov rohdmaus dpouorodreı (die Pompholyr gleicht Bü
helm Wolle), meint Dioskorides; auf diefelbe Vergleichung hin heißt fie
tel. den Alchemiften des Mittelalters ana philosophica. Megen der Aehn-

Icpkeit des ducch Verbrennung gebildeten Zinforpds mit Schneefloden wird
# bei den Alchemiften auch als nix alba bezeichnet, woraus die Benennun-
gen »weißes Nichts« und »nihilum album« entftanden.

Ueber die Kenntniffe der Araber und der Ahemiften bis zum 16. Jahr:
fumdert in Betreff des Zinkoryds habe ich fehon oben berichtet. Bei Li-
'evius um 1600 heißt die Pompholyr spiritus volatilis cadmiae, In
Hiner oben angeführten Unterfuhung über das Calaem der Imdier wird
weft der Vereitung des Zinkoryds durch Verbrennung des Zinks erwähnt.

Scheidung des Gals
mei’s

Binfeoryd,
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Metallum in ignem illatum cum urgetur follibus, expirat initio halitus

paucos; sed mox ardere incipit totum, omnique abjecta metallica natur:

in pompholygem seu thutiam Arabum resolvitur, quae nihil est aliud

quam pars metalli mercurialis, coagulata quidem, sed non fixa. Si ad-

jicias halonitrum, flagrat luculentius et pertinacius. Libaviug beob-

achtete auch zuerft die Farbenveränderung des Zinkoryds in der Hige; mirum

est, favillam istam (da8 Oryd) in igni totam esse auream, sed extra

ignem plane niveam.

Binfvitriof, Bereits im 14..Sahrhundert foll in Kärnthen Zinkvitriol gefotten wor

den fein, aber diefe Angabe ijt nicht wohl verbürgt. Im 15. Sahrhundert

erwähnt BafiliusValentinus des weißen Vitriols; in dem erften Buche

feines legten Zeftaments fagt er: „Man fehe die \7« (Maffer) »zu Goslar

an, wie einen fhönen weißen und rothen Vitriol findet man dafelbft«. Doh

muß das Präparat wenig in Aufnahme gefommen fein, da die Kunft,

zu fieden, im 16. Jahrhundert als eine neue Entdedung auftritt. In die

fer Zeit gefchah dies am Harz zu Goslar, und zwar durch Auslaugen gend:

fteter Erze. Es wurde damals als weißer Vitriol (chalcanthum oder atra-

mentum candidum nennt ihn Agricola in der Theil III, Seite 64 mit:

getheilten Stelle) oder Erzalaun benannt, audy als Galizenftein (ber Ur

fprung diefes Namens ift unbefannt; audy der Eifenvitriol wird zu jent

Zeit mandymal als grüner Galizenftein bezeichnet).

Die Beftandtheile des tveißen Vitriols blieben lange unbekannt, N’

mentlich, mit was die Schtoefelfäure (über die Erfenntniß derfelben in dei

Vitriolen vergl. Theil II, Seite 304 ff.) in ihm verbunden fei. N. Lemetd

meint 1675 in feinem Cours de chymie, biefer fei der Vitriol, welcher all

wenigften Metallifches enthalte: le vitriol blanc est le plus depure 4

substance metallique , aber er fagt nicht, was ftatt deffen darin fei. Sin

Sohn 8. Lemery fagt 1707 in einer Abhandlung über die Vitriole, der

weiße ergebe diefelben Beftandtheile wie der grüne; St. 3. Geoffrov 41713,

in ihm fei die Vitriolfäure enttveder mit Galmei verbunden, ober mit einer

eifenartigen Erde, die mit Blei oder Zinn gemifcht fe. El. 3. Geoffre

kam 1727 der Zufammenfegung des weißen Vitriols ziemlich auf die Spur;

er fuchte ihn aus Galmei und Schwefelfäure darzuftellen, erhielt aber immer

(wegen des unreinen Galmer’s) ein grünes Salz, fo daß er den Gegenftand, i

ohne ihn aufklären zu Können, verlaffen mußte. Boerhade meint 1732  Zi
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in feinen Elementis chemiae: Vitriolum album videtur parum difterre a

vero viridi, forte paulo majori calori originem debens, ut in factitio

spparet (daß ber grüne und blaue Vitriol dur Entmwäffern weiß erden,

führte Viele in der Beurtheilung des weißen Vitriols irre). &. Lemery un-

terfuchte 1735 den weißen Vitriol abermals und unterfchied jest denjenigen,

welcher entwäfferter geüner Vitriol ift, von dem eigenthlimlichen weißen Vi-

wiol; er meinte, ber leßtere beftehe aus Eifenvitriol und Alaun, und ver

fiherte, aus biefen beiden Körpern eine ganz ähnliche Subftanz dargeftellt zu

haben. (Im folgenden Jahre gab er indeß, auf einen Widerfpruch von Du=

bamel, zu, daß Alaun und Eifenvitriol zufammen aufgelöft einzeln heraus:

Erpftallificen, glaubte aber doch, der weiße Vitriol Eönne aus beiden Subftan-

zun beftehen, und aufgelöft ohne Zerfegung wieder Exnftallificen.) Hellot

erwähnt in feiner Unterfuchung des Zints (gleichfalls 1735) eines Briefeg

von Neumann an Geoffroy, worin ber erftere fchreibt, die Bafis des

weißen Vitriold fei ficher nur Zine oder Galmei; Hellot beftätigte diefe

VBrhauptung, indem er aus einer Auflöfung des Zinks in Schmwefelfäure

meißen Vitriol darftellte. Endlich zeigte in diefem Jahre au no ©.

Brandt in den Denkfchriften der Upfaler Akademie, die Bafis des weißen

Vitriols fei Zink; er bewies ed, indem er weißen Vitriol calcinirte und mit

Kohle und Kupfer erhigte, wobei er Meffing erhielt, und auch, indem er

ink in Schwefelfäure Löfte und Erpftallificen ließ.

Der Blende erwähnt Bafilius Valentinus in feinem Iekten Te-

flament da, two er von dem Bleierz fpriht. Agricola fagt, Blende fei
galena inanis, ein unnüges Bleierz. Die Blende fheint hiernac) fo benannt
morden zu fein, weil fie den täufcht, der aus ihr VBlei gewinnen will; fo
hieß fie auch fpäter pseudogalena und fausse galene. Daß fie ein Zinkerz
fei, zeigte zuerft Brandt 1735. — Künftlihes Schwefelzint barzuftellen,
bemühen fi) Malouin (1743) und viele Andere vergebens, fo daß um
1780 angenommen wurde, beide Subftangen haben gar keine Verwandt:
[haft zu einander. Das fid) eine Verbindung darftellen laffe, wenn man
Schwefel auf Zinkkale in der Hige einwirken Laffe, behauptete der deutfche
Chemiker Dehne 1781; Guyton de Morveau beftätigte e8 1783,
umd glaubte, auc, in der Blende fei verkalktes ZinE mit Schtefel vereinigt.

Das Chlorzint (mit Zinkoryd verunveinigt) flellte zuerft Glauber
dar. In feinen furnis novis philosophieis (1648) Iehrt er das oleum Ia-

Binfoitriol.

Schwefetjint.

Ehlorzinf.
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Etogint.  pidis calaminaris bereiten; man foll Galmei mit flarter Sakzfäure digeriren
und die Löfung flark erhigen, fo gehe das Phlegma davon und 8 bleib:

„ein dides oleum, fo fett anzugreifen als Baumöhl, auch nicht fonderlich

eorrofivifch, denn der spiritus salis hat fih an dem Galmei matt gefreffen

und alfo feine Schärfe dadurch verloren. Diefes oleum muß vor der Luft

wohl verwahrt werden, fonften e8 in wenig Tagen viel Luft an fich zeucht,

und zu Waffer wird.« Daß die gefättigte Auflöfung des Zinks in Sal

fäure bei flarfer Hige einen Theil ihrer Säure fahren läßt, beobachtete

Wenzel 1777. Zinkbutter duch Deftillation von Zinkblumen mit Sal:

miaE ftellte Hellot 1735 dar; durch Deftillation von ZinE mit Quedfilber-

fublimat Pott 1741. Daß Zine in dephlogifirter Salzfaure (Chlor) zu

einer butterähnlichen Subftanz zerfließe, beobachtete zuerft der Leipziger Pro

feffor Galtifch in feiner Abhandlung de acido salis ejusque dephlogisti-

catione (1782); daß dies bei fein vertheiltem ZinE unter Feuererfcheinung

gefchehe, Weftrumb 1790.

Cadmium, Die Entdekung des Cadmiums wurde im Frühjahre 1818 von Ser

ten mehrerer Chemiker gleichzeitig bekannt. Stromeyer *) hatte bereits

im Herbft 1817 zuerft das Vorkommen diefes Metalls beachtet, bei der Un

terfuchung eines aus der chemifchen Fabrik zu Salzgitter bezogenen Eohlen

fauren Zinkoryds, welches er in mehreren Hildesheimifchen Apotheken an

traf; das aus diefem dargeftellte Zinkoryd zeigte, ohne Eifen zu enthalten, -

einen Stich in’s Gelblihe, und Stromeyer erfannte daß dies von bier

Beimifhung des Oryds eines neuen Metalls herrühre, das er auch, abt

nur in Eleinee Menge, in mehreren anderen Sorten Zinforyd und in me

tallifhem Zink auffand. Stromeyer war mit der Unterfuchung deffelben

befchäftigt, als auh Hermann zu Schönebeet das neue Metall entbedtt
Diefer hatte Zinkoryd, welches in Schlefien als Nebenproduct gemonnei

*) Sriedeih Stromeyer war 1778 zu Göttingen geboren. Gr toanbfe =
Studien anfangs der Botanik, fpäter der Scheidefunft zu, in welcher er =
hauptfählih unter Bauquelin ausbilvete, und ftarb als Profefjor ber

mie zu Göttingen 1835. Bon ihm evfchienen: »Tabellarifche Ueberficht “
hemifchen einfachen und zufammengefeßten Stoffes (1806) ; »&runbeif n

theoretifchen Chemie« (2 Thle. 1808); »Unterfuhungen über bie Mifhung
der Mineralförper« (1821).

  al
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rede, zur arzneilichen Verwendung in Handel gebracht; in Magdeburg
nucde diefes als arfenikhaltig (weil feine Auflöfung mit Schwefelwafferftoff
einen gelben Nieberfchlag gab) confiscirt. Hermann fand darin keine Spur
Anfenie, wohl aber ein neues Metall; er wandte fih an Stromeyer um
Prüfung feiner Verfuche, und gab von feiner Entdefung im Mai 1818 s
Öffentliche Nachricht. Gleichzeitig Eindigten au Meifner in Halle und
Karftenin Berlin an, daß fie ein neues Metall (evfterer aus Präparaten, die
man aus dem Hermann’fchen Zinkorpd dargeftelt hatte, leßterer aus fehle:
fühen Zinkerzen) erhalten hätten. Karften fhlug für das neue Metall den
Namen Melinum vor (melinus, quittenarfig; um an die quittengelbe Farbe
ves Niederfchlages mit Schwefelwafferftoff zu erinnern), Gilbert die Be-
wihnung Junonium; John und Staberoh in Berlin nannten es Klapro=
um. Auch Stromeyer machte feine Entde£ung jegt befannt, und be-
wichnete das neue Metall als Cadmium (weil e8 fich hauptfächlich in der
allmia fornacum , dem Dfenbruch, dorfindet) ; fehon im September 1818
veröffentlichte er die vollftändige hemifche Unterfuchung diefes Körpers.

Fadımimn.

Die Gefchichte des Zinns unterliegt in den Älteren Zeiten großer Unficherheit; zuu.
mit vieler Zuverficht behauptete man lange, diefes Metall fei fohon den Hessenk
Itöern (die feiner unter dem Wortlaut Bedil erwähnen folfen), den Griechenwu Bi;
in frühefter Zeit (als #0060L7E905) und den Römern (als plumbum can-
!idum oder al8 stannum) befannt gemwefen; aber genauere Nachforfchungen
Higten, daß mehreren biefer Worte erft viel fpäter die Bedeutung Zinn bei-
gelegt wurde, und gemiß ift jest, daß auf die Kenntniß des Zinns in ÄL
wer Zeit nicht unbedingt aus dem Vorkommen der eben angeführten Be-
hdhnungen gefchloffen werden darf.

° Daß unter dem Bedil der Hebräer Zinn gemeint fei, läßt fich aus Eei-
ft der Stellen fchließen, welche die Sprachforfcher in Betreff diefes Mortes
hnmmengeftellt haben; im Gegentheil wird daraus erfichtlich, daß Bedit
padrfcheinlich auch Blei bedeutet habe, da «8 3: ®. aud um das Senkel
'e Bauleute, das Bleiloth, zu bezeichnen gebraucht wird. Die Anficht, daß
‚aber dem Bedil der Hebräer Zinn zu verftehen fei, wurde dadurch veran:
"Bit, daß bie Ältefte griechifche Ueberfegung des alten Zeftaments (in dem 3,
Sahrhumdert vor Chr.) jenes Wort meift duch #a00iregog toiebergieht,

l
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„grtennmißneetoelched man fpäter twiederum mit Zinn überfegte; was »aoolzegog bamal!

genthimshen Mes pebeutete, ift indeß ungeriß, und zudem ift in jener Ueberfegung für Bebil

in einzelnen Fällen auch woAıßog (Blei) gefegt. Es läßt fich fomit nic)!

erweifen, daß die Sfraeliten das Zinn Eannten, und wenn e& ber Fall war,

fo wurde e8 von dem Blei nicht fo genau unterfhieden, daß beide Metalk

ftet8 mit verfchiedenen Namen bezeichnet worden mären.

As ebenfo ungemiß ftellt fich bei näherer Unterfuhung heraus, ob un

ter den Waaren, melde die Phönicier aus entfernteren Gegenden zu den

öfttich wohnenden Völkern gebracht haben follen, Zinn gemefen fei, wie man

dies längere Zeit darauf hin behauptete, daß #000ltegog der Griechen um

bedenklich für unfer Zinn gehalten wurde. Herodot im d. Sahrhunder!

vor Chr. fagt, #aoolregog komme von den Caffiteriden, SInfeln, deren

Lage er nicht fannte, die aber fpäter allgemein als britannifche Infeln be:

trachtet wurden. Umentfchieden ift e8, ob diefen Infeln biefer Name von

dem Metall, das fich dort findet, beigelegt wurde, oder ob das Metall |

den Namen von dem Orte feines Vorfommens erhalten habe; ebenfo uns

entfchieden, der Sprache welches Volkes das Wort #a0olregog eigentlich

entftamme. Bei den Griechen findet e8 fi fhon zu Homer’s Zeit ger

braucht, aber was diefer von der fo bezeichneten Subftanz angiebt, vaßt nicht

entfcheiden, ob unfer heutiges Zinn damit gemeint fei; e8 fpricht fogar mehr

gegen diefe Ießtere Anficht als für fie. Mit jenem Metall waren die Bein-

fehienen, Harnifhe und Schilde der Kämpfer verziert. Ungeriß bleibt pp

für lange Zeit, was #@00LrEgog eigentlich getwefen fei; eine zinnhaltige fr

gieung fcheint indeß Ariftoteles im 4. Zahrhundert vor Chr. darunter ji

verftehen, wo er in feiner Schrift de mirabilibus auscultationibus faglı

Geltifcher #a6olregog folle leichter [ehmelzen als Blei, fogar fchon im Dıf

fer, auch färbe es ab. ;

Beftimmter 1äßt fich behaupten, daß in dem 1. Sahrhundert unfert

Zeitrehnung unter x@06Lregog unfer heutiges Zinn gemeint gemefen fü

mwenigftens war diefes ficher das plumbum candidum ober album ber Rb

mer, und Plinius fagt ausdrüdlich, plumbum candidum und eassiteroN

feien einerlei. Daß übrigens bie Römer Blei und Zinn ald plumbum m

grum und plumbum candidum oder album bezeichneten, deutet gleichfal®

darauf hin, daß beide Metalle lange für nicht wmefentlich verfchieden gehalten

wurden, wie denn auch noh Plinius in ihnen eher zwei Arten Eind

Metalle, als zioei verfhiedene Metalle gefehen zu haben fheint. (Sequituf

2]
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»dtura plumbi. Cujus duo genera, nigrum atque candidum, fagt et.)Srteuntmikde
Pilinius giebt an, das Zinn (plumbum candidum) fei theurer als bp seniliiuulgen. Die
Blei; man fage, ed werde aus den Gaffiteriden im atlantifhen Ocean geholt,
gewiß aber fei ed, daß es in Portugal und dem fpanifhen Gallicien vor:
fomme. Diefes unterfcheide fi dadurch vom Blei, daß in dem erfteren Eein
Silber enthalten fei. Man erkenne das Zinn daran*), daß «8 gefhmolzen auf
Dipier gegoffen diefes wohl durch fein Gericht, aber nicht durch feine Hiße
jerreiße (nicht verbrenne; plumbi albi experimentum charta est, ut lique-
fastum pondere videatur, non calore, rupisse); 8 fei nicht fo biegfam
18 das Blei (plumbi albi natura plus aridi habet, contraque, nigri tota
humida est, fagt Plinius, die Biegfamkeit von Zinn und Blei mit der
vom dürren und feuchten Subftanzen, Hol 3. B., vergleichend). Endlich
dieme das Zinn noch zum Löthen des DBleies und zum Verzinnen (vergl.
uniten). h

Bei Plinius tommt au) die Bezeichnung stannum vor, welche fpd-
ww allgemein für Zinn gebraucht wurde und aus welcher für mehrere Spra-
dern die Benennung diefes Metalle gebildet wurde. Bei Plinius felbft
f saber stannum nicht 3inn, fondern e8 fcheint zur Bezeichnung verfchie-
mactiger Metalltegirungen gebraucht worden zu fein. Plinius erwähnt
"fielben, wo er von der Bereitung des Bleies (aus reinen oder filberhat-
igen Erzen) fpricht. Plumbi nigri origo duplex est: aut enim sua pro-
nit vena, nec quidquam aliud ex se parit; aut cum argento nascilur,
nixlisque venis conflatur. Ejus qui primus fluit in fornacibus liquor,
Yannum appellatur; qui secundus, argentum; quod remansit in forna-
!bus, galena, quae est tertia portio additae venae. Haec rursus con-
Ita, dat nigrum plumbum deductis partibus duabus Hiernach war of:
fnsar das stannum eine Bleilegirung, fo viel Unficheres aud) fonft diefe
Ötille bietet, von der nicht einmal ausgemacht ift, ob Pliniug von den
 

Y Hinfihtlic der Angabe diefes Kennzeichens, der Schmelzbarfeit des Zinns beiniedrigerer Temperatur, fheint fih Plinius zu widerfprechen,
vorher fagt: Plumbum album nulli rei sine mixtura utile est. Neque ar-gentum ex eo plumbatur, quoniam prius liqueseit argentum. Man glaubtehierin die Angabe zu fehen, Silber fmelze leichter als Zinn. Könnte desBlinius Ausfprud nicht den Sinn haben, man wende das Sinn nicht zumLöthen des Silbers an, weil biefes (die entftehende Silberlegirung) Dadurchzu leihtflüffig werde (fo daß fon bei dem Löthen ein Theil des zu Löthendenin Fluß geräth, was nicht beabfihtigt ifi)?

fofern er furz
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verfchiedenen Producten, die in drei Perioden Eines Schmelzproceffes fit

bilden, vedet, oder von drei verfchiedenen Schmelzproceffen (Ausfchmela

filberhaltigen Bleies, Abtreiben des Bleies, Neduciren der Glätte). Aus

entftehe stannum durch Zufammenfchmelzen gleicher Theile Blei und Jim

(fit et alio modo, mixtis albi plumbi nigrique paribus libris). Dur

Zufaß von einer weißen Metalllegirung werde das stannum zu Zinn vie

fälfht (nune adulteratur stannum addita aeris candidi tertia portione in

plumbum album). Manches stannum mag indeß einen größeren Gehalt at

Zinn gehabt haben, fofern 8. wie das plumbum album zum Ueberzieht

£upferner Gefäße und audy mit Kupfer gemifcht zur Darftellung eines Spir

gelmetalld angewandt wurde (oplima specula apud majores fuerant Brur-

dusina [von Brindifi in Galabrien], stanno et aere mixtis). Nacteiebir

wird stannum für Zinn erft feit dem 4. Jahrhundert nady Chr. gebraudt

von welcher Zeit an bei einzelnen lateinifchen Schriftftelleen das griedild‘

#066iTE005 durch) stannum tiedergegeben ift.

Geber Eannte das Zinn gut, er erwähnt mehrerer feiner auszeib

nenden Eigenfchaften, fo namentlich feines Gefchreies (des Geräufchs si

dem Biegen). In feiner Summa perfectionis magisterii fagt er: Jupiter

est eorpus metallicum album, non pure lividum, et sonans parun!

stridorem, mollitiem, liquefactionis sine ignitione velocitatem poss

dens; cineritium et cementum (die Gupellation und das Erhigen mit dir

Ealenden Subftanzen) non exspectans; sub malleo extendibile. — —

Vitium tamen est ei quia omne corpusfrangit (fpröde Legirungen giebt)

praeter Saturnum et purissimum solem. Bon diefer Eigenfchaft heißt di

Zinn bei den abendländifchen Alchemiften auch manchmal diabolus metalle

rum, gewöhnlicher jedoch Jupiter.

Zu Plinius Zeiten war das Verzinnen Eupferner Gefäße bereit!

befannt Plumbum album incoquitur aereis operibus Galliarum inyenlo,

ita ut vix discerni possit ab argento, eaque inccctilia vocant, Auch, dat

stannumturde hierzu angewandt. Stannum illitum aeneis vasis, saporen

 
  
   

      

gratioremfacit, et compescit aeruginis virus; mirumque, pondus no!

auget (man weiß, daß bei dem Verzinnen der Gefäße ihr Gericht nut pr

wenig zunimmt). Plinius fpricht nicht von der Verzinnung bed Eifms

Noch Agricola nennt diefe nicht, da wo er in feiner Schrift de natur?

fossilium von den Mitteln fpriht, Eifen gegen Noft zu fhüsen, aber m

derfelben Schrift erwähnt er fpäter diefer Kunft. Aes aut orichaleum aut
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ferrum incoquendum argento aut stanno, aut stanno argentario aut

pllumbo candido, prius illinitur aceto, in quo sal ammoniacus facticius

fuerit resolutus; mox in argentum liquidum aut in aliud ex metallis jam

cnmmemoratis imponitur. In quo si brevi tempore remanserit, eo ob-

dwei solet. — — Fabri ferrarii ad liquidum plumbum candidum ad-

deentes sevum,, opera ex ferro incoquunt, eo prius tantummodo polita.

Doc fheint die Verzinnung des Eifens damals wenig allgemein gemwefen zu
fün, denn man findet gemwöhnlicy angegeben, fie fei um 1620 in Böhmen
entdeckt worden; erft hundert Jahre fpäter Bam fie in England in Ausführung.
Auch in Frankreich wurden zu jener Zeit Verfuche gemacht, diefen Gewerbg-

jeweig einzuführen, und feit 1726 einzelne Fabriken errichtet.

So früh auc) befannt war, daß fi das Zinn leicht verkalfen tät, fo
fit erft wurden die verfhiedenen DOrpdationsftufen diefes Metalls genauer
umterfchieden. B. Pelletier zeigte zuerft 1792, daß fi das Zinn in mei
Vrhältniffen mit Sauerftoff vereinigen und fo zwei Reihen von Salzen bil
dan Eann. Prouft führte Pelletier’s Unterfuchungen weiter aus. Dod
harefchte immer noch einige Ungeroißheit über die wahre Zahl der Verbin
dungen des Zinns mit Sauerftoff; fo hielten einige Chemiker im Anfange
diefes Zahrhunderts die gemöhnliche Zinnafche für ein eigenthümliches Oryd,
dad weniger Sauerftoff enthalte, als das jegt fogenannte Zinnopydul. Ber:
jelltus unterfchied 1812 drei Oryde des Zinns; das in der Auflöfung des
Dirtalls duch Salzfäure enthaltene, dasjenige, welches aus dem toäfferigen
Bimnchlorid durch) Alkalien niedergefchlagen werden ann, und das durch die
Eimmirkung von Satpeterfäure auf Zinn entftehende. Er glaubte, das zweite
aithalte auf diefelbe Menge Zinn anderthalb, das dritte doppelt fo viel
Siruerftoff als das erftere. Diefe Annahme, das aus Zinnchlorid gefällte
Dmd und das mittelft Zinn und. Salpeterfäure dargeftelfte feien im Sauer-
fuffgehalt verfchieden, gründete fich Hauptfächlich auf ihr verfchiedeneg chemi=
Ahis Verhalten. 3. Davy zeigte jedoch in demfelben Sabre, daß der Chlor:
gehalt in dem Zinndlorur und dem Zinnchlorid ich verhalte, wie der
Snuerftoffgehalt in dem Zinnorypdul und dem mit Salpeterfäure bereiteten

. Simnoryd, woraus zu fchließen war, das in dem toäfferigen Binnchlorid an=
umehmende Zinnorydb habe denfelben Sauerftoffgehalt, wie das mit Sat
veiterfäure bereitete. Auch GaysLuffac äußerte 1816 die Vermuthung,
'6 aus wäfferigem Zinnchlorid durch Alkali ausgefhiebne Zinnoryd fei
Hopp’ Gefdichte der Chemie, IV. g

Verzinnen,

Oryde des Zinne,
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diefelbe DOrpbationsftufe, wie das unlösliche mit Safpeterfäure dargeftelt:

Zinnoppd, und Berzelius felbft beftätigte dies 1817. — Die früh

Annahme eines Zinnoryds, worin auf diefelbe Menge Metall anderthalbmal

fo viel Sauerftoff enthalten fei, als in dem DOrydul, war fomit twiderleit;

daß die erftere Verbindung doch 2 und wie fie dargeftellt wird, zeigte

Suds 1832.

Von der Verbindung des Schwefels mit gefhmofzenem Zinn fpridt

Kunfel in feinem Laboratorium chymicum; fie twar indeß fchon viel frliir

befannt. Runkfel erwähnt auch bei Gelegenheit diefer Verbindung der Sub

limation derfelben, und nennt Salmiae als einen hierfür nothmwendigen

Zufaß; doc drüdt er fi fo unbeftimmt aus, daß ich nicht weiß, ob ihm

darauf hin die Kenntniß des Zinnfulfids zugefchrieben werden darf; ebenfr

wenig weiß id), ob er fonft wo fi) fo deutlich Aufert, daß man ihm, wi

dies mehrfach gefchieht, als den Entdecker diefer Verbindung anfehen fan.

Ueber die Entdekung des Mufivgoldes find mir Überhaupt Eeine genaueren

Angaben bekannt. In dem 18. Jahrhundert wurde es ald Malerfarbe ge

braucht, und unächtes Malergold, Judengold, aurum mosaicum oder mur

sivum, Mufivgold u. f. tw. genannt; damals auc) ftellte man es hen

durch Erhigen von Zinnamalgam mit Schwefel und Salmiak dar, und nach

diefer Zubereitung bielt man e& für quedjilberhaltig und gebrauchte «8 als

antifpphitieifches Mittel. Vollftändigere Verfuche Über feine Zubereitung felltt

zuerft der Engländer Peter Woutf 1771 an, der zugleich die Abnefen:
heit des Quecfilbers in diefer Verbindung darthat. B. Pelletier hiett 1792

Schwefel mit höchft orydirtem Zinn, Prouft 1805 Schwefel und Bitte

mit fehe wenig Sauerftoff verbunden für die Befkandtheile des Muf-

goldes. 3. Davy und Berzeliug bewiefen 1812 die Abmefenheit Di

Sauerftoffs in diefer Verbindung.

Libavius erwähnt in feiner Praxis alchymiae (1605) und in feinem

Syntagma selectorum arcanorum (1611) der rauchenden Fiüffigkeit, welche

man durch Deflillation des Zinns (oder Zinnamalgams) mit QAusdfilber

fublimat erhält. Diefe Früffigkeit heißt bei ihm liquor oder spiritus argenl

vivi sublimati, fpäter gewöhnlich spiritus fumans Libavii oder aud mandy

mal fumigatorium perpetuum joviale. Daß fie mit wenig MWaffer zu er

ner Ernftalfinifchen Maffe erftarre, bemerkte Demakhy 1770. Wäfferige?
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Zinnchlorid, durch Auflöfen von Zinn in Königswaffer, ift feit ungefähr
11630 bekannter, wo Drebbet feine Nugbarkeit für die Kärberei entdeckte, —
Die Löfung des Zinns in reiner Salgfäure wurde lange mit der in Salpeter=
fulgfäure verwechfelt; B. Pelletier unterfchied fie zuerft 1792. — Aus
der erfteren Löfung ftellte den Zinnbaum zuerft Itfemann 1786 durch
Präcipitation mit Bine dar.

Boyle bemerkte in feinen Reflections upon the hypothesis of alcali
amd acidum (1675), daß die Salpeterfäure das Zinn mehr zerfrißt als auf-
!Wf; in feinen Experiments and considerations touching colours (1663)
hratte er dagegen fehon angegeben, daß die Auflöfung des Zinns in (verdünn-
tam) Scheidewaffer leicht gallertartig werde. Auch Kunfel befchäftigte
fa viel damit, die Auflöfung des Zinns in Salpeterfäure zumege zu brin-
gen, und giebt in feinem Laboratorium chymieum an, man müffe das
Zinn nur in Eleinee Menge in die verbinnte Säure eintragen, um alle Er-
hisung zu vermeiden; in der Wärme fhlage fich weißer ZinnEalE nieder.

 

Daß den Ifraeliten das Blei bekannt gervefen fei, wird daraus ge-
föjloffen, daß das Metall, welches in den Büchern des alten Teftaments
unter dem Mortlaut Dferet Erwähnung findet, in der älteften griechifchen
iberfegung bereits durch woAıßog toiedergegeben murde, welches Leßtere
Wort bei den Griechen ohne Zweifel unfer jegiges Blei bedeutete. Dben
Seite 125 f.) wurde indeß fehon bemerkt, daß zu den Zeiten der Iftaeliten,
penn Blei und Zinn damals fhon bekannt waren, diefe Metalle doch noch oft
verwechfelt worden zu fein fcheinen. Genauere Nachrichten darüber findet man
wit bei Plinius, bei welchem das Blei alg plumbum nigrum unterfchieden
dird (vergl. Seite 126 f.); was er über das Ausfchmelzen filberhaltigen
Bitierzes fagt, habe ich fhon Seite 127 angeführt. Die Römer verfer-
igtten aus dern Blei Röhren zu MWafferleitungen, und Plinius giebt an,
a8 Blei könne nicht ohne Zinn, fo wenig wie das Zinn ohne Blei, gelds
het werden; er bemerkt außerdem nod) ausdrüdtih, zum Köthen der Blei-
Öhiren wende man eine Legierung von zivei Theilen Blei auf Ein Theil Zinn an.

Das Bleioryd war gleihfalls den Alten bekannt, aber 28 wurde von
nberen Bleiverbindungen nicht gehörig unterfchieden. Molybdaena und

9 *
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galena fheinen bald Bleiglanz, bald verfalktes Blei zu bedeuten. Dios:

Eorides fagt, gebranntes Blei werde dargeftellt, indem man dünne Bl:

freifen mit Schwefel erhige und beftändig umrühre, bis das Blei zu Ah:

verbrannt fei; er warnt vor dem fhädlichen Dunft, der hierbei auffteige.

Aber er giebt auch an, daß Andere bei diefer Darftellung ftatt des Schne:

fels Bleiweiß zufegen, und daß nody Andere das Blei ohne Zufag bei ftir

Eerem Feuer unter ftetigem Umrühten erhigen, was aber eine fchroierigitt

Darftellungsmweife fei, da das Product dann leicht die Farbe der Bleigtätte

annehme. Außer dem, was bei Dioskorides uoAußdog nexauweveg

(gebranntes Blei, bei Plinius plumbum ustum) heißt, mird nad) ein

ähnliche Subftanz als 6xwel« woAußdov (Bleifhlade, scoria plumli)

unterfchieden, welche gelblich von Karbe und glafig fei; eine andere ad

woAvßdaıwve (Bleiglätte, galena), welche der Silberglätte gleiche, gelb un

glänzend fei, in den Defen, wo Silber bereitet werde, entftehe, und zit

Bereitung von Pflaftern diene; eine andere ald 0xwol« aeyvgov (Silb

fhlade, scoria argenti bei Plinius, welcher fagt, fie fei der molybdaenı

ähntich); endlich noch eine als Auddoyvoog (Silberglätte), welche aus DH

oder Silber gebrannt werde. So betrachtete man die verfchiedenen Abarten

einer und derfelben Subftanz als ganz verfchiedene Körper. — Dioste

tides und Plinius geben noch an, die Molybdäna komme aud) nardeli

vor; der Legtere fagt, zum Unterfehied werde die in Silberöfen durch Brer

nen erzeugte molybdaena metallica genannt*).

Das rothe Bleioryd wurde fhon zu Plinius Zeit dargeftellt; dod

war e8 nach diefem nur Wenigen befannt. Minium bedeutet bei ih!
fowohl Zinnober als auch Mennige, und die Nachrichten über beide Subftat

  
*) In mehreren Arten antifen Olafes hat man ziemliche Duantitäten Beier!

gefunden, was es wahrfcheinlich macht, daß die Anwendung des Bleioryd!
zur Glasbereitung den Alten befannt gewefen fei. Den Olasflüffen, wel
Goelfteine nachahmen follen, Wleioryd zuzufegen, jürieb Porta in fein
Magia naturalis (1567) vor. A

Geber fagt in feiner Schrift de investigatione magisterii, malt gell
KRochjalzlöfung in vase terreo plumbato, et non in metallo, abdampfen; u

hier die Neve von einem mit Bleiglafur verfehenen irdenen Gejchirre? |

Beftimmtheit wird der Bleiglafur vom 13. Jahrhundert an erwähnt; “Rn

tus Magnus fpricht in feiner Schrift de Alchymia von ber Slafur a

Mennige, Betrus Bonus von Ferrara, der in der erjten Hälfte des |

Jahrhunderts lebte, in feiner Margarita pretiosa von der Anwendung ein?

Miihung von Zinn und Blei zu demfelben Zwede,

v
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zum find unficher, da vielfache WVerwechfelungen zwifchen ihnen ftattfanden Mennige.

(vergl. auch die Gefchichte des Zinnobers). Plinius fagt, außer dem mi-
num, welche8 argentum vivum gebe, eriffire noch ein anderes, dag aus

(ueihaltigen) Silber» oder Bleierzen erhalten werde; diefe, in Defen geröthet,

gebrannt und gemahlen, geben ein secundarium minium, perquam paueis

motum. An einer andern Stelle fagt er, Sandarach (tothes Schwefelarfenit)

inede nachgemacht aus gebranntem VBleiweiß, ex cerussa in fornace cocta,

umd anderswo auch ausdrüdlich, das Bleimweiß werde durch Feuer toth;
erussa, si coquatur, rufescit. (Auh Dioskorides fagt, man brenne
dns Bleimweiß, bis e8 roh wie Sandara) werde.) Später bedeutet minium,
melches alfo zuerft zur Bezeichnung des Zinnobers gebraucht twurde, immer
die Verfälfhung des Zinnobers oder das vothe Bleioryd. Unter diefem
Ihmen wird das leßtere in den lateinifchen Ueberfeßungen von Geber’g
Schriften angeführt (4. B. in der Summa perfeetionis magisterii: plum-
bum aduritur et fit minium); ebenfo heißt e8 bei Aibertug Magnus
umd allen Folgenden.

Scheele wußte bereits, daß die Mennige durch mäfferiges Chlor dun-
fel gefärbt wird; eine gleiche Wirkung beobachtete fehon Prieftley von
dar Salpeterfäure. Prouft und VBaugquelin gaben über die Bildung des
draunen Bleiorpds nähere Auskunft.

Daß eine Mifhung aus Blei und Zinn fich befonders leicht und mit
Uuffchwellen verkalkt und dabei -eine Art Verbrennung zeigt, hebt Stahı
in feiner Schrift von dem sulphure (1718) hervor; er erwähnt auch, daß
Blauber hieraus den Schluß gezogen habe, in dem Blei ftede ein Sal:
peter, der mit dem Schwefel des Zinne fich entzlinde,

Braunes Bleiorpd.

Das natürlich, vorkommende Schtwefelbtei fcheint, wie fchon oben bez Schwefelbtei,
meret, den Alten bereits bekannt: gemwefen zu fein. Doc) dauerte e8 lange,
38 feine Zufammenfegung richtig eingefehen wurde, fo daß noh Kunkel
tem Schwefelgehalt deffelben Ieugnete. Daß das Eifen bei dem Exhigen mit
Schmwefelblei aus diefem das Metall abfcheidet, wußte Boyle und empfahl
Yılfe Methode in feinem Previous hydrostatical way of estimating ores
vr Vereitung des Bfeies im Großen. — Sn der Bildun g des Schwefel: Rachreifung des
N[is aus bleihaltigen Stüffigkeiten mit geroiffen fehmefelhaltigen Subftanzen .
‚ente man eine Reaction auf das erftere Metall Eennen, und da die Auf:
indung des Bleies eine der erften Beftrebungen der analptifhen Chemie auf
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naffem Wege war und hauptfächlich die fortgefeßte Unterfuchung biefes Ge:

genftandes zur Anwendung des Schwefelwafferftoffs in der Anatyfe führte,

fo mögen einige genauere Angaben über diefe Reaction bier beigebracht werden.

Anlaß zu der Auffuhung von Mitteln, durch welche man Blei in FLif

figkeiten nachmweifen Eönne, gab hauptfächlich die Verfälfhung des Meins mit

jenem Metall. — Schon bei den Römern, wo man bereits eingefodhtin

Moft anwandte, um fehlechtere Weine zu verbeffern, empfahlen die Schrift

ftelfer über Landwirthfchaft, das Einkochen in bleiernen Gefäßen vorzund:

men. Ungemwiß ift, ob man damals fchon an dem Blei die Eigenfchaft, dem

Meine die Säure zu benehmen, erkannt habe; Plinius fpricht von bie

Anmendung des Bleies bei faurem Meine, die aber nicht gefhah, um dirk

Eigenfchaft aufzuheben, fondern um ihr Dafein gemiffer zu erkennen; dit

Probe, ob ein Wein fauer twerden wolle, war damals die, daß man ein

Bleifreifen hineinlegte und zufah, ob diefee feine Farbe verändere (angr

griffen werde). Später wird die Verfügung des MWeins durch Blei ef

wieder duch Andreas Jeffner angegeben, welcher in feiner » Kunftkammer«

(1595) fagt, der Wein bfeibe füß, wenn man drei bis vier Pfunde Bl

in das Faß lege. Die Verfälfchung des Weins mit Bleiglätte ift neusten

Urfprungs; der Tübinger Profeffor Johann Zeller berichtet in feine

Dissertatio de docimasia vini lithargyrio mangonisati (1707), diefer

Betrug fei in Frankreich aufgefommen. In diefem Lande wurde demfelben

in der That fhon 1696 durch eine Verordnung zu wehren gefucht; zu dir

felben Zeit Eommt diefe Weinverfälfchung auch in Deutfchland, namentlid)

in MWürtemberg, vor.

In den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher von 1696 menden

mehrere Unterfuhungen von Wein, der mit Bleiglätte verfälfcht war, MM

geführt. Eberhard Gödel, Arzt zu Um, glaubte diefen Zufag padurdh

nachtweifen zu £önnen, daß er den verdächtigen Mein mit Schmefelfaurt

mifchte und zufah, ob er fich trübte; der Freiburgifche Profeffor Jobantı

Iacob Franz Vicarius prüfte auf diefelbe Art, wandte aber flat

der Schwefelfäure fires oder flüchtiges Alkali an. 1707 empfahl Zeller

in der eben erwähnten Schrift als ein fichereres Neagens auf Blei us

Ertract von Auripigment mit Kaltwaffer (die Wirkung diefer Feäfigeeit

auf Bleifolution war fhon früher bekannt; der franzöfifche Arzt vum

Borel von Gaftres befchrieb bereits in feinen Historiis et observationibus

medico-physieis 1653 die Bereitung der Auflffung von Auripigment und

N
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Site, welche er von einem Apotheker zu Montpellier, Broffan, gelernt

bntte; diefe Auflöfung heißt bei Borel aqua magneticae longinquo agens,

meil fie mit Bleieffig gemachte Schriftzüige, felbft durch viele Blätter Papier

oner ein Brett hindurch, durch ihren Dunft fehroärze und fichtbar mache).

delter fehrieb vor, eine Unze Auripigment und zivei Unzen gebrannten

Sale gepulvert mit fo viel Waffer eine Viertelftunde lang zu Eochen, daß

man nachher zwei Unzen Elare Fiüffigkeit abgiegen Eönne; diefe bildete die

fugenannte MWürtemberger Weinprobe *), nad deren Anzeige man unbe:

dernElich bei gerichtlichen Unterfuchungen verfuhr, bis 1779 Delius in Er

(ungen zeigte, daß bei ihrer Anwendung aud) ein fehmwarzer Niederfchlag er=

fülgen Eann, twenn Fein Blei zugegen ift. Fourcroy und Hahbnemann

fehtugen 1787 gleichzeitig die AUnmendung des mit Schwefelmafferftoff ge:

füttigten MWaffers zur Auffindung des Bleies vor; Fourcroy empfahl das
räine Schtoefelmafferftoffwaffer, Habnemann das angefäuerte, weil e8 nur
did Blei, nicht das etwa im Mein enthaltene Eifen, mit dunkler Farbe nie:
darfchlage; zuerft fhrieb er vor, die Probeflüffigkeit aus Kalkfchmwefelleber mit
Waffer, Weinftein und etivag Sakfäure, 1795, fie aus Kalkfchmefelleber
umd Meinfäure zu bereiten; die fo dargeftellten Präparate wurden als Habs
nemann’fhe Weinproben bezeichnet.

Das Eohlenfaure Bleioryd war den Alten bekannt. Schon im 4. Sahr:
hundert vor Chr. befchreibt Theophraft in feiner Schrift megl Aidov
(Über Steine) die Bubereitung des Bleiweißes; man feße Blei der Einwir-
fung von Effig aus, und frage nach einiger Zeit die entjtehende Subftanz
1. Das Abgefchabte reibe und behandle man mit Maffer; das zulegt fi
ihfegende fei duudduov. Dioskorides, Plinius und Vitruv berich-
tem über biefelbe Darftellungsmweife, die Erfteren erwähnen aber. außerdem
tech einer andern, mwonad) psimmythium oder cerussa auch fo entftehe,
Yeih man die Auflöfung von Blei in Effig zur Trodne bringe. Es wurde
buach effigfaures Blei mit dem Bleiweiß derwechfelt, ebenfo tie auch das
jehrannte Bfeiweiß von dem ungebrannten nicht genau unterfchieden worden
u fein fcheint. — Bleiweiß wird bei Geber erwähnt, der in feiner Summa
jerfectionis magisterii fagt: plumbum ponendo super vaporem aceti fit

 

") Seller felbft und nach ihm wieder Demady 1770 machten darauf aufmerffam, daß auch andere Arten Schwefelleber diefelben Dienfte thun, wiedie aus Auripigment und Kalk bereitete,
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cerussa; aber in feiner Schrift de investigatione magisterii glaubt er #

zu reinigen, indem er e8 in effigfaures Salz verwandelt (vergl. bei effig:

faurem Bleioryd).

Alten Späteren ift das Bleimeiß gleichfalls bekannt; Bafilius Br:

lentinus rieth aber fehon, zu chemifchen Arbeiten felbft bereitetes any

wenden, weil das Eäufliche verfälfcht fein Eönne. Wie fhon Theophraftos

das Bleimeiß neben den Grünfpan geftelft hatte, fo galten diefe beiden Kir

per bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts für ähnliche Verbindun

gen. Wie Geber glaubte, das Bleimeiß werde durch Auflöfen in Effi

und Abdampfen nicht verändert, fondern nur gereinigt, meinte audy ibu

vius in feiner Alchymia (1595): Scobs Saturni solvitur acri aceto in

lacteum liquorem , qui abstracta humiditate relinquit cerussam. N. Lt

mery behauptete in feinem Cours de chymie (1675), das Bfeiweiß eigtt

fi) am beften unter allen DBleipräparaten zur Auflöfung in Effigfäure, wil

08 felbft fchon folche Säure enthalte (A cause du vinaigre dont la ceruse &!

deja empreinte). Noch Macquer fcheint 1778 geneigt, das Bleimweif fir

eine Verbindung von Effigfäure mit Blei anzufehen. Doc hatte Berg‘

man fchon 1774 in feiner Abhandlung de acido a@reo gezeigt, das Ble’

tweiß fei nur Eohlenfaures Bleioryd (calx plumbi a@rata).

Die Ältefte auf das Chlorblei Bezug habende Beobachtung ift mol

die, welche Dioskorides anführt, daß Auduoyvoos (Silberglätte) mit

Steinfalz und warmem Waffer weiß werde. Nach der Entdedfung und Br

nennung des Hornfilbers wurde das analoge Chlorblei al8 Hornblei, plum-

bum corneum, benannt. Hornblei, aus der Löfung des Bleieg in Scheidt

toaffer durch Salzwaffer gefällt, anftatt Bfeimeiß als Farbe anzuwenden, riet)

Stauber in feiner Explicatio miraculi mundi 1656. — Die gelbe Fardıı

welche aus Chlorblei und Bleiomd befteht und jest als Gaffeler Gerb br

Eannt ift, wurde fehon 1787 in England im Großen dargeftellt; Turnet)

welcher damals ein Patent auf die Abfcheidung des Natrons aus Kodfal

durch Bleiormd nahm, bereitete fie durch Galcination des weißen Rüdfer

des, der fich hierbei bildet. Daß fich das falzfaure Blei mit einem Ueber

fhuß von Bleioryd verbinden Eönne und dann bei der Galeination gelb werde

zeigte auh Vaugquelin 1799.

Dasfalpeterfaure Bleiowyd Eommt bereits in des Libaviuß Alchy:

mia (1595) vor; e8 heißt hier calx plumbi duleis. Fit per aquam for-
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tem comminuto plumbo affusam vase in aqua frigida locato. Fit in-

star erystallorum.

Daß eine Legirung aus Zinn und Blei leichtflüffiger ift, als jeder die: Bigtfüfiges Mes

fer Körper für fi, war fehon zu Plinius Zeit bekannt, wie aus feinen

Tngaben über das Löthen diefer Metalle hervorgeht (vergl. Seite 131). Ein

noch leichtflüffigeres Metallgemifch durch Zufas von Mismuth darzuftellen,

werfuchte zueft Newton, wie mehrere feiner Landsleute verfihern. Dom:
berg empfahl 1699 eine Peyirung aus gleichen Gewichtstheilen Blei, Zinn
und Wismuth als befonders Leichtfläffig zum Injiciren anatomifcher Prä-
pacate. Die leichtflüffigfte Mifhung aus diefen Metallen darzuftellen be:
naühten fich fpäter befonders Valentin NRofe der Aeltere und Marg:
giraf 1771 und d’Arcet 1775.

Das Eifen war den Völkern des Alterthums, Über welche wir die ges
nnueften Kenntniffe haben, bekannt. Mofes erwähnt des Eifens und
der Defen, in welchen diefes Metall gefhmolzen wurde, und läßt die Be-
fanntfchaft mit demfelben bis vor die Sündfluth zurüdgehen, indem er

aus jener Zeit Zubalcain als einen Künftter in Erz und Eifen nennt. Bei
i Homer wird auf die Bearbeitung des Eifens hingemwiefen; die Griechen

darlegten die erfte Bekanntfchaft mit diefer Kunft in die fabelhafte Zeit deg
Prometheus und der Cyklopen; nah Hefiod wurde die Kenntniß des Ei-
jmd von Phrygien nach Griechenland durch die Daktyler gebracht, welche
zur Zeit des Minos (nach Einigen in dem 15. Sahrhundert vor Chr.)
nach Kreta kamen. Uber noch in fpäterer Zeit war der Gebraud) des Eifens
‚imigen Europa nahe wohnenden Völkern unbekannt; Herodot im 5.
Suhrhundert vor Chr. berichtet dies von den Maffageten, einem feythifchen
Vorköftamme. Sicher ift, daß früher allgemein zu der Bereitung vieler Ge-
sätthfchaften, welche jest aus Eifen verfertigt werden, Kupferlegirungen an-
jewandt wurden, daß Überhaupt die Bearbeitung des Eifens und die Ver:
beiitung des Gebrauche deffelben lange Zeit weit hinter der des Kupfers
und feiner Regirungen zurlcbtieb. Sfidorus fagt im 7. Jahrhundert:
Ferri usus post alia metalla repertus est. Agricola ftellt in feiner Schrift
it: veteribus et novis metallis die Angaben der Alten über die erfte Bear:

Eifen.

ur

 I



 

Eifen.

Reactionen,

Vorkommen.

138 Gefhichte der einzelnen [hweren Metalle,

beitung, Schmieden, Schweißen und Gießen, des Eifens zufammen: Fa-

bricam ferrariam invenerunt Cyelopes , qui nobiles aerarii et ferrarii

fabri fuerunt; conglutinationem ferri excogitavit Glaucus Chius; ejus

fundendi artem Theodorus Samius.

Ueber die Darftellung des Eifens haben uns die Alten Eeine binlänz-

lich genaue Angaben hinterlaffen, daß fie in Kürze mitgetheilt werdet

Eönnten, und zu einer meitläufigen Unterfuchung ift hier nicht ber Dit,

Der Magneteifenftein fcheint dag Eifenerz gewefen zu fein, aus welchen

hauptfächlich das Metall dargeftellt wurde.

Nur wenige Anzeigen eines ifengehaltes waren den Alten bekannt.

Plinius fagt, wo Eifen natlırlich vorfomme, werde dies leicht an

der Farbe der Erde erkannt. Daß damals die Verfälfhung des Gel

fpans mit Eifenvitriot durch Galläpfelfaft nachgetviefen wurde, habe ich im

I. Theile, Seite 51, erwähnt. Wiffenfchaftlich angewandt wurde biefes

Neagens duch Paracelfus, welcher mittelft deffeiben Eifen in Mineral

toaffern nachtweifen lehrte. Daß Galläpfel, Eichenlaub, Granatäpfel, Blau

holz und andere adftringirende vegetabilifche Subftangen die Eigenfehaft

haben, mit Eifenfolution eine fehwarze Farbe zugeben, wußte Boni; in

dem zweiten Theil feiner Schrift: The usefullness of experimental philo- -

sophy (1671) gab er bereit an, wie man mit reinem Maffer fepreiben

Eönne (3 Theile caleinirter Vitriol, 2 Theile Galtäpfel und 1 Zheil are

bifches Gummi follen gepulvert auf Papier eingerieben werden; Die mit

veinem Waffer auf folches Papier gezogenen Schriftzüge färben fi a)

fhmwarz). Boyle wandte auch den Magnet an, um Eifen nachzumeifen.

Derfelben Mittel, wie Boyle, bediente fih auFr. Hoffmann, um den

Eifengehalt gewwiffer Mineralwaffer nachzumeifen ; der fich aus ihnen abfegende

Dder wirfe nach paffender Behandlung im Feuer auf den Magnet, und die

Mineralwaffer felbft geben frifh, ehe fi) das Eifen aus ihnen abgefebt

habe, mit Galläpfein eine purpurne Farbe, wenn wenig, eine fAmarze, ment

viel Eifen darin enthalten fei. — Die Reaction auf Eifen mit Bıutlaugen?

falz führte Marggraf 1751 in die anatptifche Chemie ein, bei Belegen-

heit feiner Unterfuchung des Regen: und Schneewaffers und verfchiedett®

Berliner Brunnenmwaffer.

Hinfihtlich des Workommens des Eifens will ich hier noch der Ent

defung deffelben in vegetabilifchen Subftanzen und im Blute ernoähnett-

Die Nachweifung eines Eifengehaltes war lange Zeit dadurch unfihee   
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gemacht, daß noch im 17. Jahrhundert ausgezeichnete Chemiker, wie 3. B. Wortenmen.

Becher (vergl. Theil 1, Seite 178), das bei der chemifchen Behandlung
geriffer Subftanzen fich zeigende Eifen nicht für ausgefchiedenes, fondern
für neu gebildetes hielten. N. Lemerpy zeigte 1702 vor der Parifer
Ukademie, daß manche Afche eifenhattig ift, infofern eine magnetifirte “
Ringe auf fie einmwirkt. Aber fo eingemurzelt waren die alten Boruetheile,
aß St. 5. Geoffroy no 1705, als er bei der Verbrennung von Vege-
tabilien ftets eifenhaltige Afche erhielt, an die Möglichkeit glaubte, diefes
Eifen fei durch die Verbrennung neu erzeugt. 2. Lemery bewies hin:
gen 1706, diefes Eifen fei nur abgefchiedenes. Geoffron verteidigte
feine ierige Anficht 1707; er behauptete, allerdings Laffe fih Eifen Eünfttich
erzeugen, denn Thon mit Leinöl getränet und geglüht enthalte jest mehr
von diefem Metall, al vor dem Glühen darin gerwefen fei. Lemern
miderlegte ihn nochmals 1708. — Den Eifengehalt des Blutes mies der
Italiener Mengbini in den Denkfchriften der Akademie zu Bologna
1747 nad. ;

Die Brüchigkeit mancher Arten von Schmiedeeifen mußte früh bekannt Katıkrüichigfeit
fin; fhon Plinius fagt, das Eifen fei fehr verfchiedener Art, je nach dem Kermsrünigteir.
Ginfluß der Erde und des Himmels (der Herkunft). Einiges fei fehr weich,
amberes fragile ei aerosum. Mas dag egtere Beiwort ausdrücken foll, if
nicht Elar; gewagt dürfte e8 fein, diefen Ausfprudh dahin zu deuten, daß
dus brüchige Eifen Kupfer enthalte. Bafilius Valentinus fagt in
dam zmeiten Buche feines leßten Zeftaments, da. wo er von dem Eifenerz,
aber mit fteter Bezugnahme auf das daraus darzuftellende Eifen, handelt:
»Der Eifenftein nimmt die höchften Metalla an fih, Gold, Sitber, Kupfer,
dımn und Blei, davon er fpröd und ohnartig wird, aber Gold und Silber
(doaden ihm nicht, die machen ihn gefhmeidig; welcher nun Eupferflößig, oder
mit geringen Metalls=Arten vermifcht ift, der zerfällt auch Teichtlich«,
Ugeicola unterfcheidet noch nicht die Kaltbrüchigkeit und Rothbrüchigkeit;
ie fagt in feiner Schrift de re metallica auch nur, das fchlechtefte Eifen,
deiches auf dem Ambos unter dem Hammer wie Glas jerfpringe, fei ferrum
Iragile et aerosum ; ihm indeß ift wohl zuzutrauen, daß er dag legtere
Dort in der beftimmten Bedeutung als Eupferhaltig gebrauchte. Auf wel:
dien Beimifhungen die Kaltbrüchigkeit und die Rorhbrüchigkeit des Eifens
Yeruhen, unterfuchte 1751 Brandt; er urtheilte, daß die erftere Eigenfcyaft
uf einer Beimifchung von Arfenit, Wismuth oder Spießglanz beruhe, die

li.
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leßtere auf einem Gehalt an Schwefelfäure. I. C. 3. Meyer in Stettin

erhielt 1780 aus Gußeifen einen meißen erdartigen Körper; er betrachtste

ihn als die Urfache der KRaltbrüchigkeit des aus Sumpferzen gefehmolgenen

Eifens, und ftellte ihn aus folhem Eifen und aus diefen Erzen dar; ı

fand, daß man jenen Körper zu einem Korne von metallifchem Ausfehn

fhmelzen fönne, und hielt ihn für ein neues Metall, welches er hydrosi-

derum oder Maffereifen nannte. Das weiße Pulver aus Ealtbrchigem

Eifen, welches nad dem Auflöfen des Eifens in verdünnter Schtwefelfäun

zurückbleibt, unterfuchte 1781 au Bergman; auch er feymolz es mittelf

eines Flußmittels und Kohle zu einem metallifchen Korne, und erklärte dief

für ein neues Metall, twelches er siderum nannte. Aber fchen 1781

berichtigte Meyer feine früheren Angaben dahin, das Waffereifen fei Eifer

mit Phosphorfäure verbunden. Gleichzeitig fand dies aud Klaprott.

Beide Chemiker beiwiefen die Zufammenfegung des MWaffereifens durd, Spt

thefe, analptifch zeigte fie zuerft Scheele 1785. So wurde erkannt, daf

der Phosphor das Eifen Ealtbrüchig macht.

In den Schriften der Sfraeliten findet fich Eeine Angabe, welche auf

Hirtung des Eifens durch Ablöfchen im Waffer zu beziehen nÄre. Bel

den Griechen war diefe Kunft früh befannt; Homer fagt, als dem Poly:

phem das Auge durch Ulpffes mit einem glühenden Pfahle ausgebrannt

worden fei, habe e8 gezifcht, wie wenn ein Schmied ein großes Beil oder

eine Art in altem MWaffer abtöfche, denn davon erhalte das Eifen feine

Härte. Vorzügliche Kunftfertigfeit in der Bearbeitung des Eifen® und

Stahls fehrieben die Alten den Chalpbern zu, einer am fhtwargen Meere

wohnenden Völkerfchaft; von diefem Namen foll dem Stahl bei den Grit

hen und Römern die Benennung xdAv, chalybs, beigelegt worden fil-
Ueber die Bereitung des Stahl bei den Alten fehlen genauere Nach-

tichten; einige unvollftändige Angaben deuten darauf hin, daß man durd)

Umfchmelzen des Nobeifens ein ftahlartiges Eifen gewonnen habe. Damals

auch fhon berrfchte die noch jet hin und wieder gehegte Anficht, Eifer

oder fchlechter Stahl verwandle fi) durch längeres Aufberwahren unter der

Erde in guten Stahl, indem der Noft die unedleren Beftandtheile augzieht-

Plinius deiict fi über das Härten des Stahles fo aus, daß malt

fehliegen möchte, die verfchiedene Härte, welche glühendes Eifen oder Stahl

durch das Ablöfchen annimmt, habe man als auf der Verfchiedenheit dr
dazu angewandten Waffers beruhend betrachtet; feinere Inftrumente, fogt
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MWliniusnoh, pflege man durch Abtöfchen in Del zu härten, da fie ducch
Waffer zu brüchig und fpröde würden. (Nucleus ferri excoquitur in for-

macibus ad indurandam aciem. — Summaautem differentia in aqua
est, cui subinde candens immergitur. Haec alibi atque alibi utilior
mobilitavit loca gloria ferri, — — quumferraria metalla in his locis
mon sint. — — Tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua
im fragilitatem durentur.)

Später hielt man allgemein den Stahl für ein befonders reines Eifen.
Bafilius Valentinus nennt ihn in feinem legten Zeftament »dag
Inirtefte, gereinigfte, gefhmeidigfte Eifen«e. Agricola lehrt in feiner
Schrift de re metallica Frifchftahl auf die noch gebräuchliche Art bereiten;
aud er hält den Staht für ein reineres Eifen, und bezeichnet ihn in feiner
Schrift de natura fossilium alg ein ferrum saepius liquefactum et a recre-
mentis (von den Schladen) purgatum. Libavius, in dem zweiten Theile
frinee Commentariorum Alchemiae (1606), vergleicht die Darftellung des
Stahls aus dem Eifen mit der Bereitung des Gementkupferg durch Eifen:
Ferrum mutatur in aciem fluorum mineralium et exstinelionis adju-
mento, et in cuprum auxilio chalcanthi. Deutlich fpricht feine Anficht
Über die Verwandlung des Eifens in Staht N. Lem ery in feinem Cours

Chymie (1675) aus: Le fer est un metal fort Poreux, compose
be sel vitriolique,&

9 zZ ®

de soulfre et de terre malliez et digerez ensemble.
On le reduit en acier par le moyen des cornes ou des ongles

dWanimaux , avec lesquelles on le stratifie et ensuite on le calcine; ces
malieres contenant beaucoup de sel volatile qui est Alcali, tuent les
acides du fer qui tenoient ses pores ouverts, et le rendent plus com-
paete. Diefen irrigen Anfichten wollen wir gleich die des Franzofen De-
mefte beifügen, welcher 1779 in feinen Lettres sur Ia chymie etc. be
dinuptete, in dem gemeinen Eifen fei ZinE enthalten, und auf der Entfernung
dirfer Beimifchung beruhe die Verwandlung des Eifens in Stahl.

Stahl und die zunächft auf ihn folgenden Chemiker hatten über den
Umterfchied zwifchen Stahl und Eifen eine Anficht, die zwifchen der früheren
und ber neueren in der Mitte fteht. Nach ihnen ift der Stahl Eifen im voll:
femmneren metallifchen Zuftande; gemeineg Eifen foll nod) erdige Theile ent-halten, Stahl hingegen mit Phlogifton gefättigt fein. Doc) findet manwcht angegeben, daß in dem Anfange des 18. SIahrhunderts bereits dasdermeintliche Phlogifton im Stahl fpecieller als Kohle geideutet tworben fei.

Stahl.
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Die eben erwähnte Anficht theilte auch Reaumur, deffen 1722 zuerft w:

fhienene Schrift: L’art de convertir le fer forge en acier, mit Recht hat;

gefhägt wurde. Neaumur fah zwar ein, daß der Stahl in mandet

Beziehung ein Mittelding zwifchen Gußeifen und Schmiedeeifen ift, alkin

er hielt diefe Erfenntniß nicht feft, fondern betrachtete das Schmiebdeeifen ılö

den Uebergang von Gußeifen zu Stahl bildend; Gußeifen führe nocd) viele un

metallifche, fchladige und fchmeflige Theile bei fih, Schmiedeeifen fer von

diefen freier aber enthalte noch Eifenkalt, Stadt fei völlig metallifches Eifrt.

Brandt äußerte fih 1751 dahin, der Stahl enthalte mehr brennbare Br

ftandtheile, als das Schmiedeeifen, was er ziemlich undeutlich fo ausdrüdt:

wenn das eigenthümliche brennbare MWefen des Eifens durch den Zufak fir

cher Materien vermehrt werde, die eine ziemlich feuerbeftändige Tettigkeit ent

halten, fo werde Stahl daraus. Vefonders wichtig für die Erfenntnf

diefes Gegenftandes waren die Verfuche Bergman’s (1781). Dieft
mwiderlegte die Anficht, Stahl fei reicher an Phlogifton oder in einem vol:

kommneren Zuftande der Metalticität als Eifen; bei dem Auflöfen dur

Gußeifen, Stahl und Schmiedeeifen gab das erfte am menigften, di

zieite mehr und das dritte am meiften Mafferftoffgas, und indem et di

entwidelte Menge diefes Gafes als den Mafftab des Phrogiftongehalt®

betrachtete, fchloß er, Stahl enthalte weniger Phlogifton, als Schmiedr

eifen; zur Gontrole diefer Folgerung unterfuchte er auch, wieviel Stahl um

wieviel Schmiedeeifen nöthig find, um ein gewiffes Gewicht Silber auf

feiner fhwefelfauren Löfung zu präcipitiren (mie er dadurch den Phlogifteir

gehalt beftimmen zu fönnen glaubte, fiehe Theil II, Seite 362, und Lei

II, Seite 143), und die Verfuche beftätigten feine Anficht. Dagegen fin

er im Gufeifen mehr Graphit, als in dem Stahl, und in diefem meht, alt

in dem Schmiedeeifen. Bergman erklärte diefen Graphit nicht geradezt

für gewöhnliche Kohle, fondern definirte ihn, wie Scheele (vergl. SeiI

Seite 290) gethan hatte, als eine brennbare Verbindung aus Luftftut

und Phlogiften. Gußeifen geht nah Bergman in Stahl über ducch

Verminderung feines Gehaltes an Graphit und Vermehrung feines Gehalte?

an Phlogifton, Schmiedeeifen umgekehrt.

Aehnlic fprach fich Über den Unterfchied zwifchen Stahl und Schmiede’

eifen der Schwede Ninmann 1782 aus; auch er bob hervor, daf
Schmiedeeifen bereits eine volltommen metallifche Subftanz ift. Diefed muf

nad) ihm, um zu Stahl zu werden, noch mehr Phlogifton aufnehmen, ale 
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zur vollfommenen Metallicität erforderlich ift; aber er erinnerte ausdrüdtih, Sir.
er verftehe hier unter Phlogifton nicht das gewöhnlich mit diefem Namen be
jüichnete Element, fondern dag, was man fonft Plumbago (Graphit oder
Veißbtei) nenne. Auf feine Unterfuhung folgte die von Monge, Van:
dermonde und Berthollet gemeinfchaftlich ausgeführte und in den Me:
miiren dev Parifer Akademie für 1786 publicirte. Nac) ihnen enthält das
Söußeifen Kohle und Sauerftoff; die verfchiedenen Arten von Gußeifen ent:
fichen je nad) der verfchiedenen Menge beigemifchter Kohle; Schmiedeeifen
ff dag veinfte Cifen, hält aber auch noch etwas Kohle und fehr wenig
Sruerfioff; Stahl ift durchaus metallifivtes (fauerftofffreies), aber Eohle-
hialtiges Eifen. Bei der Stahlbereitung durch Cimentation ducchdeinge die
Kohle das Eifen. In demfelben Jahre am Guyton de Morveau zu
danfelben Folgerungen. Kirwan beftritt 1787, daß die Kohle einen fo
tampacten Körper, wie Eifen, bei ber Stahlbereitung durchdringen Fönne,
twarde aber duch Monge 1788 toiderlegt (vergl. Theil III, Seite 162).
Ds Schmiedeeifen wurde bald als fauerftofffrei betrachtet (fo von Clouet
1199), aber im Gußeifen nahmen Mehrere no) im Anfange diefes Jahre
humderts einen Sauerftoffgehalt an.

Indifcher Stahl war fhon bei den Alten fehr gefchäßt; der jest als
Wbooz bezeichnete wurde 1795 befannt, wo einige Stüde deffelben aus
Bombay an die Royal Society nach &ondon gefhiet wurden; ©. Pear-
fon unterfuchte ihn damals, aber erft Faraday und Stodart fanden
119, daß er feine auszeichnenden Eigenfchaften einem Gehalt an Aumi-
Nym verdankt,

So früh auch fon Verbindungen des Eifens mit Sauerftoff ber
himund angewandt waren, fo fpät wurden erft die einzelnen Oyyda=
fomeftufen diefes Metalg genauer unterfchieden und beftimmt. Eifenroft
hi bereit8 von Aeskulap (den man in das 16. Iahrhundert vor Chr.
en) argneilich gebraucht worden fein; bei Dioskoridea wird außerdemud) 02wgla OLöngoV (Hammerfchlag?) genannt, als ein Ähnliches, aber
nemiger wirffames Mittel wie der Eifenroft. Auch eiuerleng, Btutftein,titd bei Dioskorides erwähnt; diefer führt noch an, daß man den Blut:"rm auch durch Brennen (Gtühen) des Magnetfteins bereite, und bei demRugnet erinnert er abermals, daß Einige den geglühten für Btutftein verhuffen.

AR
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Plinius erwähnt in gleihem Sinne des Eifenroftes, des Hamm

fhlages (squamaeferri) und des Magnets. Der Magnet felbft wurde nad

ihm manchmal audy sideritis, Eifenftein, genannt; als eine Abart des Mi

gnets wird hier der Blutftein angeführt, dabei aber bemerkt, er habe nid

diefelbe Wirkung auf das Eifen, twie der erftere. Deutlich fpricht fi Pr ]

nius noch aus Über die Anziehung des Eifens durch den Magnet, um |

darüber, daß fich diefe anziehende Kraft auf das Eifen übertragen tape (f

3. B. two er von dem Eifen handelt: De magnete lapide suo loco div

mus, concordiaque quam cum ferro habet. Sola haec materia vire

ab eo lapide accipit, retinetque longo tempore,'aliud apprehenden

ferrum). Auch auf einzelne Beobachtungen über die Anziehung ziveier De

gnete und über die Ubftoßung von (magnetifietem) Eifen durd) den Magit

deutet Plinius hin, aber er berichtet unvollftändig und deshalb ierig; al

ein Kennzeichen des äthiopifhen Magnets betrachtete man 8 5. B., Mi

er auch einen anderen Magnet anziehe; als eine befondere Eigenfhaft ein

gleichfalls in Aethiopien vorfonmenden Minerals, Eifen abzuftoßen. (us

den Urfprung des Namens Magnet vergl. Seite 83; bei Plato und bi

Theophraft kommt diefes Mineral auch unter dem Namen des Hmb |

fitifchen Steins vor, welcher daher rühren foll, daß der Fundort dis Dr

gnets, Magnefia in Lydien, auch Heraklen geheißen habe.)

Rothes oder gelbrothes Eifenoryd wurde bei den abendländifchen Er

mifern gewöhnlid) als crocus martis bezeichnet; diefer Name kommt

den Lateinifchen Ueberfegungen von Geber’s Schriften vor. Die fewarf!

Verbindungen von Eifen mit Sauerftoff wurden feit 1735 als aethiop

martis bezeichnet; in diefem Jahre befchrieb unter diefem Namen uer .

mery die Verbindung, welche aus Eifenfeile und Waffer an der Luft er

fteht. Nur wenige Angaben über die verfchiedenen Methoden, wie der eroq’

martis bargefkellt wurde, will ich hier mittheilen. Bafilius Valentin!

toeift in feinem legten Zeftament auf die Vereitung deffelben durch) Sl

des Metalls hin. Libavius befchreibt in feiner Alchymia viele Durftr

(ungsweifen jenes Präparats; die durch Glühen des Metalls und Shlar

men des gebildeten Ormds fchreibt er dem Albucafes zu; unter ander?

erwähnt er auch der, eine Auflöfung von Eifen in Effig abzudampfen und #

caleiniren. Durch Gtähen mit Salpeter und Yuslaugen lehrte beit nd!

ihm benannten crocus marlis Zwelffer 1652 bereiten. — Golcothar or

Colhotar wird bei Bafilius Valentinus genannt, in feiner Bir
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hellung von dem großen Stein der uralten Weifen; er erwähnt feiner im Hryde ves Eifens,

dufammenhang mit der Darftellung der Schwefelfäure, und feheint be-

reits darunter den Nüdftand von der Deftilfation des Vitriols verftanden

ju haben.

Lange Zeit unterfchied man die verfchiedenen Orydationsftufen des

Eifens nicht nad) ihrer Zufammenfegung, fondern nach ihrer medicinifchen

Wirkung. Doch nahmen fehon die Anhänger der phlogiftifchen Theorie an,

dar Eifenkale Eönne fich in verfchiedenen Verhättniffen mit Phlogifton ver-
dimden. Scheele zeigte 1777, daß der Niederfchlag aus Eifenvitriollöfung

mit Eauftifhem Alkali in Iufthaltigem Waffe oder an der Luft zu crocus

nartis wird, und daß dabei Sauerftoff verfchmwindet. Cavoifier unter:
ktiied im feiner Abhandlung über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem
Eifen in den Parifer Memoiren für 1782 zwei Oppdationsftufen diefes
Dirtalls, den aethiops und den Oder; als erfterer fei es in der [chwefel-
fairen Löfung enthalten, als leßterer in der mit Salpeterfäure in der Wärme
territeten. Doch waren feine Angaben über den Sauerftoffgehalt der Oryde
hie fehwankend. In dem Anfang diefes Jahrhunderts berrfchte große Werz
KHiiedenheit in den Anfichten Über die Zahl der Opmpdationsftufen des Eifens.
dwrtholtet nahm an, e8 eriffire deren eine große Menge (vergl. Theil II,
Seite 321 f); Prouft nahm deren nur zwei als eigenthünhliche an, das
Eiinogyd und das Eifenorydul, und betrachtete die anderen von verfchiedes
von Chemifern angenommenen als Verbindungen oder Mengungen der ge-
nmnten. Prouft’s Anficht vertheidigte 1807 Buchholz, während The-
naırd zu derfelben Zeit fich für Berthollet’g Meinung erklärte. Gay-
tu ffac nahm 1811 außer dem Eifenopyd und dem Eifenoydul noch Eine
nteemediäre Verbindung als eine felbftftändige an. Die jesigen Anfichten
Ibee diefen Gegenftand befeftigte Berzelius,

In Beziehung auf die von Stempy 1840 entdedte Eifenfäure liegen
hen aus früherer Zeit Beobachtungen vor, melche auf die Bildung einer
heenfio gefärbten Verbindung von Eifen mit Kali gingen, und fpäter lange
nberhcfichtigt blieben. Stahl bemerkt in feinem Specimen Becherianum
102): Alcali solvit ferrum, combustione ferri dextra cum nitro;
de sal alcali nitri,

Eifenfäure.

Ccauslicum remanens,, aliquam portionemferri ita
olmit, ut amelhystino-purpureo colore limpido, etiam per fillrum
cum ducat, Genau hundert Sahre fpäter erfchien in den Abhandlungen derStucholmer Akademie eine Arbeit von Ekeber 9 Über die Vetererde; diefer
Rıopp’d Gefhhichte der Chemie, Lv.
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Chemiker fpricht hier von dem Verhalten des Gadolinits bei dem Gtähen

mit Kali, und er bemerkt, daß man aus der dabei fich zeigenden Färbung

nicht unbedingt nur auf Mangangehalt fchließen dürfe. Er fagt: »Als id

eine ftarfe Schmelzung vornahm, bekam die alfalifhe Auflöfung eine bun-

Eelcothe Pontakfarbe. As ic fie abgoß und in die Märme fteltte, feste fi

einen ziegeleothen Eifenkalt ab«. Im einer Note erinnert er zu dem sfr

Sag: »die vothe Farbe beruht nicht auf dem Braunftein, denn ich habe je

funden, daß fhon das Eifen allein bei feiner Auflöfung in Eauftifcher Laug:

die fhönfte Purpurfarbe geben Fann, wenn nehmlic das Röften vorhene

gangen ift«.

Das natürlich vorkommende Schwefeleifen wurde bei den Alten tat

dem Kupferfieg nicht gehörig unterfchieden, mugizng, pyrites, Feuerfkei,

fheint den Eifenfies wie den Kupferkies bedeutet zu haben. Dioskoridis

fagt: mugirng eldög Zorı Aldov, dp’ od gahmds weruAkeveran hyt

reov wevroı ToV yahrosıön, EUrEgMS ÖE OnwäNgag apızvıa (I

Pprites ift eine Art Stein, aus welcher Erz [Kupfer] dargeftellt wird; it

nehmen ift der wie Erz ausfehende, und welcher leicht Funken giebt). Kir

gehen einzelne Angaben beftimmt auf Kupferkies, welcher doc) viel fpir

famer Funfen giebt, als der Eifenkied. Uebrigens wurde nah Dieser

videg der P,rites mit Honig gebrannt arzneilih angewandt. Pıiniw |

unterfcheidet fhon mehrere Arten von Pprites; nach ihm nennen Einige r

Steinart, aus welcher Mühtfteine verfertigt werden, Pprites, weit fie vi

Feuer gebe; ein anderes Mineral diefes Namens fei dem Erz ähnticd), url

nun wird des Dioskorides Bericht Über den Pprites mitgetheilt; end

gebe e8 nach Einigen eine dritte Art Pyrites, welche vorzüglich Leicht deut

gebe und am fehmerften fei; diefe diente vorzüglich zum Fenerfhlagen.

Noch Agricola unterfchied Eifens und Kupferfies nur als Varietäten ©

nes Minerals, doch auch in Rüdficht auf die Probucte, die man daraı!

erhalten ann (Kupfer oder Eifenvitriel); nad dem erflävenben Regifter #

feinen metallurgifchen Schriften ift: »Pyrites, Kg; pyrites argenteo an

lore, Waffer oder weißer Kis; pyrites aureo colore, geel Kis oder Kupfı?

fig; pyrites atramenti sulorii parens, Atramentftein«.

Den Eifenvitriol fheinen die Alten nicht im veineren Zuftande gefant

zu haben; doch beftand wohl zum größten Theil aus ihm, was bie Römt

atramentum sutorium nannten (vergl. Theil II, Seite 5 ‚aber es nur
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dirfeg von dem Kupfervitriol nicht unterfchieden. Außerdem wurden eifen= em

ditriolhaltige und alaunhaltige Salze mit einander verwechfelt (vergl. a. a. D.

umd Seite 56 ff. in diefem Theil). Nah Plinius hatte dag atramentum
sutorium eine bläuliche Farbe; diefes wurde aug natürlich vorkommenden

Waffen durch Abdampfen erhalten; man ftellte auch Eünftliches dar, von

duafferer Farbe, welches man für weniger wirffam hielt. Das atramentum
sutorium wurde in der Arzneifunde und zum Schwärzen d28 Leders ange:
ande (vergl. bei Kupfervitriol).

Geber feheint den Eifenvitriol gekannt zu haben; mwenigftens fchreibt
er zu ber Vereitung des Aekfublimats vor, vitriolum rubificatum,, twie e8
int der fpäteren lateinifchen Ueberfeßung heißt, zu nehmen, was wohl nur
26 geröfteter Cifenvitriot gedeutet werden Eann, Mit Beftimmtheit er
mähnt des grünen Vitriols zuerft Albertus Magnus (vergl. Theit II,
Seite 63), aber Über die Art der Darftellung deffelben ift auch aus jener
Zeit Nichts bekannt. Bafilius Valentinus lehrt in feinem Traktat
vom natüelihen und übernatüelichen Dingen gelinen Viteiol darftellen:
»‚Mimm oleum vitrioli, folvie darin martem; mache einen Vitriol daraus«;,
in dem vierten Buch feines legten Teftamente giebt ex eine gleiche Vorfchrift,
ud fehreibt vor, den Eifenvitriot durch Nöften in ein rothes Pulver zu ver-
vonndeln. Schmwefeleifen und daraus Vitriol zu bereiten lehrt er in feinen
Sihlußreden: »Limaturam marlis und Sulphur ana, caleinirs im Biegel-
ofen bis e8 Purpurfarbe werde, darauf geuß deftillictes Maffer, fo ertrahiet
s ein fhon grün Waffer; das zeuch ab ad tertias, laß fhießen, fo haft du
innen Einftlihen Vitriol«.

Agricola fpricht in feiner Schrift de re metallica vo
turch Verwittern Eifenvitriol gebe, und von folchem, der erft geröftet werde,
Yamit ee dann zu Vitriol verwittere; die leßtere Bereitungsart vergleicht er
mit der des Ylaung: pyrilae atramentosi,
ıt aluminosi urantur, aquis diluantur,

n Ppyrites, der

qui in numero mistorum sunt,
dilutum coqualur in cortinis

!lumbeis donec densetur in atramentum sutorium, In feiner Schriftle ortu et causis subterraneorum fügt er ausdrücklich, hellgrüner Vitriolniftehe aus Eifenkies (atramentum sutorium subviride naseitur e pyrite‚allido),
Die Reinheit des Eifenvitriols

t feinem Cours de chymie: Pour fai
ın vitriol vert d’Angleterre,

zu prüfen, lehrte N. Lemery 1675
re Pesprit de vitriol, il faut prendre

lequel etant frotte sur le fer,

0

ne le fait

Ih
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    u point changer de couleur, ce que montre quil ne parlicipe point dı

cuivre. Um £upferhaltigen Eifenvitriol von diefer Verunreinigung zu be

freien, fchrieb Vigani in feiner Medulla chymiae 1683 vor, den un

reinen Vitriol mit metallifchem Eifen fo lange in Berührung zu laffen, kit |

alles Kupfer ausgefällt ift.

Das Schwefel und Eifenfeile in Berührung mit Maffer fich ftark

bigen, wurde durch N. Lemery 1700 bekannt, welcher damit Eleine Duk

cane nachbildete. Daß ein Gemenge von Schwefel und Eifen bei dem Lır

mittern Eifenvitriol giebt, beobachtete Kefenre 1730.

Darüber, auf was die Umwandlung des verwitternden Eifenkiefes I

Eifenvitriol beruht, wurden fehr verfchiedene Anfichten ausgefprochen. Nu

yom meinte in feinem Traftat de sal-nitro etc. (1669), der spiriw

nitro-a@reus trete aus der Luft an den Schiwefel des Kiefes und verwandl!

ihn in Säure, welche fi mit dem Metall zu Vitriol verbinde: Vitrioli t j

lapide, seu potius gleba salino - sulphurea, quam vulgo marchasitam \0

 

 

cant, conficiuntur; e qua igni commissa flores sulphuris vulgaris copl

salis ampla elieiuntur; postquam autem gleba ea a@ri, astrisque plusii

aliquandiu exposita est, et dein, prout ejus fert nalura, sponte DD

| fermentata est, eadem vitriolo ubertim impraegnabitur. Nimirum je

ritus nitro-a@reus cum sulphure metallico marchasitarum istarum eflır-

vescens, parlem earum fixioremin liquorem acidum convertit, qui mix

ab ortu suo particulas metallicas lapidis dieti adoritur evocalque, tandeı-

que cum iis in vitriolum coaleseit. Dendel hingegen glaubte in pin

Pyritologia (1725), die Luft tiefere dem Nies fülzige oder faure hellı

durch welche er zu Vitriol werde. Brandt meinte in den Abhandlung

der Stodholmer Akademie für 1741, der geröftete oder vermitternde Eifer

fies ziehe aus der Luft nur Feuchtigkeit an, um zu Vitriol zu werden. gr

voifier zeigte in den Memoiren der Parifer Akademie für 1777, daß n

Schwefelkies bei dem Verwittern Sauerftoffgas abforbirt, und erklärte er

aus die Bildung des Vitriold den antiphlogiftifhen Grundfägen gem:

Diefe Anfiht wurde zwar von den Gegnern Lavoifier’s beffeitten (me

denn 3. B. Scopoli 1783 dagegen einwandte, die Luft in den Scher

niger Gruben, wo ftets viele Kiefe verwittern, fei fehr gut zum Ahmet

und zeige in Eeiner MWeife Mangel an Sauerftoff; es fei anzunehmen, 9

den Kiefen fei nicht fo viel Phlogifton enthalten, daß alle darin befinbläct

Schwefelfäurs zu Schwefel gemacht fei; die freie Schwefelfäure ziehe Zen  
ver| I
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filfeit aus der Luft an, und nur Mf dem Zutreten von Maffer zum Kies

beruhe die Vitriolbildung), aber mit der Anerkennung der Übrigen antiphlo=

gitifchen Lehren gleichfalls allgemein angenommen.

Daß fich eine Auflöfung von Eifenvitriol an der Luft treibt, erklärte
feit8 Bergman als auf der Einmirkung des Sauerftoffgafes (dev reis
nen Luft) beruhend; das Eifen in der Löfung twerde dadurch ftärker verkalft,
und da es in diefem Zuftande mehr Säure zur Löfung nöthig habe, als
vorhanden fei, falle e8 nieder (Eifenvitriollöfung bleibe Elar, nisi menstruum

'  sorbuerit aörem purum, qui phlogiston fortissime attrahit, ideoque hu-
jas portionem basi vitrioli eripit; sed haec caleinata jam plus quam
intea requirit acidi, ut suspensa haereat, quod si non additur, ferrum
mib ochrae facie necessario decidit, fagt er in feiner Dissertalio de ana-
Ivii aquarum 1778).

MWäfferiges Eifendhlorid Eannte Stauber; in feinen novis furnis phi-
hsophieis (1648) tehrt er oleum martis bereiten, man foll Eifen in Salze
Äure löfen und in einem Kolben abdampfen; »in fundo bteibt eine blut-
othe massa, welche fo hißig als ein Fewer auf der Zunge ift. — — Sie
auvor dev Luft wohl bewahrt werben, fonft fleußt es in ein geel oleum.
— — Wenn man foldhe rothe massam, ehe fie in ein oleum zerfloffen, in
in oleum arenae vel silicum« (Eiefelfaures Kati) »Ieget, fo wächftin einer oder
wii Stunden ein Baum daraus mit Wurzeln, Stamm, vielen Aeften und
swsigen, twunderbarlich anzufehen«. Diefe Vegetation wurde Glauber’s
Üifenbaum genannt; als Lemern’s Eifenbaum wurde der Niederfchlag bes
idänet, den fires Alkali in falpeterfaurer Eifenlöfung hervorbringt, und an
rbhem 2. Lemery 1706 dendritifche Structur wahrnahm. — Bonle’g
Ixperimenta et observationes physicae (1690) enthalten die MWahrnehs
ung, daß fih aus einer Auflöfung von Eifen in Satfäure Kıyftalle bil-
Im Eönnen, welche in Weingeift löslich find.

Die Auflöfung des Eifenchloride in Weingeift bildete während des vo-
Yan Jahrhunderts ein Geheimmittel, welches großes Auffehen machte und
Men Bereitung viele Chemiker füchten. Der ruffifche Genrrat Beftufcheff:
Numim, geleitet Durch das Studium des Bafilius Valentinug und
nösrer Aichemiften, ftellte jenes Heilmittel um 1725 zuerft dar, welches nachm als Beftufchefffche Nerventinctur benannt wurde; durch einen Gehütfen
n ihm tourde die Bereitung an einen franzöfifchen Dfficier, Lamotte,

Kl

Schwefelfaures
Eifenorydul.

Chforeifen.
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Shloreifen.  verrathen, nach welchem die Arznei Ach Lamotte's Goldtropfen genamt

wurde. Allgemein wurde fie für ein Goldpräparat gehalten, und ihre Br

veitung blieb das Geheimnig Weniger bis zu 1780, two die ruffifche Ne

gierung den Darftellungsproceß von ben legten damit vertrauten Derfonn

Eaufte und 1781 bekannt machte. Hiernach follte Schwefeltieg und Ur

fublimat mit einander erhist, das entftehende Eifenchlorid durch) mühfame

Operationen ifoliet und in höchft rectifieirtem Sranzbranntiwein aufgelit

werden. Klaproth erkannte fogleich, daß e8 der langtvierigen Berfatz

tungsteifen zuc Darftellung diefer Arznei nicht bedürfe, und Lehrte fie 1782

auf die fpäter ftets gebräuchliche einfachere Art bereiten.

Cifenfatmiat. Eifenchloridgattigen Satmiak Eannte wahrfheiniih Bafilius Bu

(entinus, welcher in feinen Schlußreden fagt: »Man sublimirt auch dat

caleinirten rothen Vitriol und Salmiac, fo wird ein Sublimat, der solvirt

fih) in Dehl« (ift zerflieglich).  
en Der Name Kobolt oder Kobalt tar bereitd gegen das Ende be “

diefes Ware, Sahrhunderts in der bergmännifchen und mineralogifchen Sprache gebräuchlich)

bei Bafilius Valentinus kommt er vor. In der erften Hälfte des 16

Zahrhunderts finder fich jenes Wort bei Paracelfus und Agricola dt

braucht; damals fehon hatte e8 die zwei Bedeutungen, die jegt Durch) Kobolt ode

Kobalt ausgedrict werden; man verftand darunter eine Art von VBerggeiftert

und eine Urt von Mineralien. Agricola fagt in feiner Schrift de animan-

tibus subterraneis, to er von den Dämonen handelt und nach Befprechung dei

graufamen und fhädlichen: Sunt deinde mites, quos Germanorumall, ul

etiam Graeci, vorant Cobalos, quod hominum sunt imitatores. — dur

Bezeichnung eines Minerals braucht fhon Bafilius Balentinus da

Mort Kobalt, aber ohne nähere Erklärung; er fellt den darunter verftart

denen Körper mit dem Zint und dem Migmuth zufammen (eine dahin De

zügliche Stelte habe ich fihon oben, Seite 116, mitgeteilt); in dem zmeiten

Buche feines legten Teftaments fagt er: »Wor Gottes Thron fiehen bie ”

ben Er Engel, nad) ihnen die fieben Planeten, ©, C, und Sternen, mi

den fieben Metallen» Geblirgen von ihrer Eigenfchaft, als Bon, Silber

Kupfer, Eifen, Zinn, Bley, Quedfilber, darnah Vitriol, Antimonium,

Sciwefel, Wißmuth, Kobolt, Allaun, Salg, famt allen andern Berge

|

|
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nächfen«.. Mas Agricola als Mineralog Kobalt nennt, rechnet er im Alle sera.

meinen zu dem Galmei. In feiner Schrift de re metallica wollte Agriz vers Bu

cola jedes unter den DBergleuten gebräuchliche Wort lateinifch ausdrüden;

um befferen DVerftändniß feiner Arbeit ftellte er felbft die von ihm ange

namdten lateinifchen Ausdrüde und die deutfchen bergmännifchen VBezeich-

numgen in befonderen Negiftern zufammen. Hier werden auch die verfchies

imArten cadmia unterfchieden: »Cadmia fossilis oder lapis calaminaris,

Sulmei; cadmia metallica, Kobelt; cadmia fornacum, Dfenbrud«. An

iner andern Stelle erläutert er: »mistura cujus dimidia pars ex aere et

rggento constat, fobelt«, und gleich darauf: »liquor candidus primo e

omnace defluens cum Goselariae excoquitur pyrites, Eobelt«. Auch im

bermannus ftellt er den Kobalt mit der Cadmia zufammen: Hoc genus

netalliei cobaltum vocant, Graeci vero cadmiam; und an einem andern

dute derfelben Schrift fagt er, nachdem er von dem Gifenkies gehandelt hat:

Sedl est praeterea aliud genus ferrei quasi interdum coloris, cobaltum

ıstri vocant, Graeci cadmiam, non multum differens a pyrite. Deut:

Ihrer befchreibt er hier das Mineral nicht; ebenfowenig läßt fich mit Sicher:

hit erkennen, was Paracelfus unter Kobalt verftand. Diefer fagt in

fine erften Traftat von Mineralien: »E8 wird ein Metall aus den Ko-
knten, berfelbig Metall läßt fich gießen, fleußt wie der Iint, hat ein be-
fmiere fhwarze farb, Über blei und eifen, gar mit fein glanz oder metalli=
fer: fchein, Left fich fchlahen, hemmern, doch nicht fo viel, daß er möchte

u etwas gebraucht werben«,

Seit jener Zeit Eommt das Wort Kobalt in mineralogifchen Schriften
fuffiger vor, Der Begriff, welhen man damit verband, war lange fehr
nbeftimmt; man fcheint allgemein damit Mineralien bezeichnet zu haben,
us welchen man ungeachtet ihres metallifchen Anfehens Eein damals nuße
hers Metall gewinnen konnte, und Kobalt bedeutete alfo, Ähnlich wie Blende
(egt. Seite 123), täufchendes Erz. Später befegte man mit diefem Na:
tm diejenigen Erze, welche das Glas blau färben, und in ihnen erkannte
mn endlich einen befonderen metallifchen Srundftoff.

Klaproth fand in antitem blauen Gtafe Fein Kobalt, aber HDaoy gärsung des
'eß e8 in folchem nach, und aud) in blauer Farbe, die aus dem Arteechumeannelt
Irilammte, wurde e8 aufgefunden. Hiernach feheint fhon in früher Zeit
Nannt geivefen zu fein, daß getwiffe Erze das Glas blau färben, aber jeden-

N  



152 Gefchichte der einzelnen fhweren Metalle.

Färbung au falls mar diefe Kenntniß fehr befchränft und unficher, denn Eeiner

b
Slafes_mit Kobal

Safer erwähnt diefer blauen Färbung des Glafes dur) einen eigent!

Stoff, und die meiften alten blauen Gläfer find auch durch Kupferopn

und nicht durch Kobalt gefärbt. — Die befondere Wirkung der Kobaltent

auf Glas wurde mit Beftimmtheit erft in der erften Hälfte des 16. Jah:

hunderts entdedt, und zwar foll dies durch einen Glasmacher Chriftop)

Schürer im Erzgebirge gefchehen fein. Das von diefem erhaltene blau

Glas wurde zuerft von Töpfern benußt; bald ging e8 als Handelstonare bi

Holland, und hier verfertigte man dann auch folches, und daraus gemahlen:

blaue Farbe, zu deren DBereitung geröfteter Kobalt aus Sachfen bezogen

wurde.

Diefes geröftete und mit Sand gemengte Kobalterz wurde bald mit

verfchiedenen Namen bezeichnet. Wegen feiner Antvendung zur Vereituny

blauen Glafes mag man e8 Sapphir genannt haben, und daraus fheint

Zaffer, Safflor und felbft Safran geworden zu fein. Diefe Erklärung if

mir mwahrfcheinlicher, als die unten mitzutheilende des Libavius, wonach

umgekehrt Zaffer aus Safran durd) verdorbene Ausfprache entftanden fin

fol. Das Erz, welches durch Nöften zu Zaffer wird, twurde indeh di

mals nicht Kobalt, fondern, weil der Speiskobalt im Erzgebirge meilt

von Wismuth begleitet ft, Wismutherz genannt, und wenn der Wismuth

durch Ausfaigeen getrennt war, hieß das Zurhdibleibende Wismuthgraupft-

Darauf bezieht fich des Agricola Angabe in feiner (1529 zuerft erfchien
nen) Schrift Bermannus, wo er von dem MWismuth fpricht: Torrere

idem solent, atque ex ejus potiore parte metallum, e viliori pigmenti

quoddam genus non contemnendum conficiunt. — Biringuceit in

feiner Pirotechnia (1540) erwähnt bereits der Zaffera und ihrer Anti

dung, um Glas blau zu färben, aber er wußte ebenfomwenig, al8 Gardıs

nus, Cäfalpinus, Porta und viele Andere bis gegen bie Mitte di

17. Iahehunderts, was diefe Handelswaare eigentlich fei; felbft Cibavius

wußte 8 1595 noch nicht, denn fonft-hätte er fich wohl in feiner zu je?
Zeit erfchienenen Alchymia, two er von der Nachahmung bed Sapphitt

fpricht, nicht in der Art auf Porta bezogen, daß er nur fagt: Porta er

dam Zapharam habet et vitrum; est terra quaedam coeruleo colore Br

gens vitrum. Doc, hatte fhon Agricola in dem worterklärenden Regiftt

zu feiner (1546 zuerft erfchienenen) Schrift de re metallica darüber Auf

(ärung gegegeben, indem er fagte: »Recrementum plumbi cinerei« (Wi®

2 



Kobalt. 153

muthfchlade), »Baffera, fo blam ferbet«; audh Matthefius hatte e8 in,Brunnas

ine 1559 gehaltenen und 1578 veröffentlichten Predigt angedeutet, indem Safer.

x vom MWismuth fagt: »Um meiften braucht man es zu Farben, denn man

trennt eine fchöne blame Farbe aus Wismuthgraupen, — — folche nennen

dir Töpfer Saffranfarbe« ; und Libavius felbft fagt in dem 1606 erfchie:

nmen erften Theile feinee Commentariorum Alchemiae: Recrementa (bis-

nuthi) eroceo colore placentia tinctoribus pictoribusque inserviunt, ali-

albi etiam reverberii furno exercitata in Lazurium figulorum vitrario-

rumque et similium transınutantur, titulo Zapharae (fors ex Germano-

rum safran, quo crocum indigetant) prostans. Genauere Angaben über

de Vereitung der Zaffer machte Runfel in feiner Glasmacherkunft 1679.

— Schmalte, mit Kobalt blau gefärbtes und fein gemahlnes Glas, heift

ägentlih smaltum, mie einige Schriftfteller des Mittelalter das deutfche

Wort Schmelzglas fateinifch ausdrüdten.

Daß die blaufürbende Wirkung der Erze, die man zur Bereitung der Sotemumiß des
dafffer anwendet, auf dem Gehalt an einem eigenthümlichen Metall beruht, eigenrbinicpen

shaupfete zuerft Brandt *). Im feiner Abhandlung Über die Halbmetalle,

nelhe fih in den Schriften der Upfaler Akademie für 1735 findet, nennt
wuerft aud) den Kobaltkönig als dahin gehörig. Auf das gemeinfame Vor-
Ihmmen des Wismuths und der Kobalterze Bezug nehmend, bemerkt er,
man vecivechfele meift beide mit einander, aber der metallifche Antheil der
Kohalterze fei kein Wismuth; e8 fei in den erfferen ein eigenthlimliches Halb-
metall enthalterr, welches fi mit Wismuth nicht legire und bei weitem
frangflüffiger fei; reines Wismuth könne dem Gtlafe Eeine blaue Farbe geben,
ideen dies fei dem Kobalt eigen; die Löfung des Mismuthe in Scheide:
nalffer oder Königsmaffer werde fhon durch reines Maffer meiß gefällt,
nährend dies bei Kobaltfolution nicht der Fall fei, mit welcher fires Laugen:
A; einen nad) dem Ausfüßen dunklen, flüchtiges Laugenfalz einen tothen
Niederfchlag gebe. In einer Abhandlung in den Schriften derfelben Aka-
Imie für 1742 befchrieb Brandt eine neue Art des Vorkommens von

 

*) Georg Brandt war 1694 in der fchwedifchen Provinz Weitmanland ge:
boren; er ftudirte zu Upfala Chemie und Mineralogie, machte mehrere mine-
talogifche Reifen und wurde dann zum VBorfteher des hemifchen Laborato-
tiums zu Stodholm und zum Bergrath ernannt. Er ftarb: 1768. 1

"I  
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Kobalt; bisher hatte man daffelbe immer in Begleitung von Xrfenit “

)teoffen, Brandt zeigte jeßt, daß e8 auch arfenikfeei (ald Kobaltkiee

komme. Er beftätigte die große Strengflüffigkeit des Kobaltmetalls, deffen

Magnetismus er bereits behauptete. Er mwiderlegte die Anficht, daß die blaue

Färbung der Schmalte auf der Wirkung von Eifen und Arfenie beruhe. —

Doc) leitete noch I. 8. Hendet *) in feinen »Eleinen mineralogifchen und

hymifchen Schriften« (1744) die färbende Eigenfchaft der Kobalterze von

ihrem Eifengehalt ab, und Lehmann in feiner Cadmiologia (IT61—

1776) handelte weitläufig von dem Farbenkobalt, ohne in ihm ein eigenz

thümliches Metall als twefentlichften Beftandtheil anzuerkennen; ja noch

1783 glaubten viele an die Mahrheit einer damald publicieten Nachricht,

zu Wien habe man die Darftellung von Kobalt aus Eifen und Arfenik ent:

det, und bereite damit Schmalte. — Die Eigenthlmtichkeit des Kobalt:

metalls beftätigte Bergman 1780; nad) ihm arbeiteten Über daffelbe und

feine Verbindungen vorzäglih Zaffaert (1798), Budholz (179),

Richter (1800), Thenard (1802), Prouft (1806) und mehrere at

dere Chemiker, mit fehr verfchiedenen Nefultaten, namentlich in Qau)

f

auf die Zahl der Verbindungen zwifchen Kobalt und Sauerftoff. Die be

ftimmtere Feftfegung der Orpdationgftufen diefeg Metalle gehört der neusten

Zeit an. i

Auch die Beobachtungen, welche auf die Eriftenz einer Kobattfäur.

fliegen liegen, tönnen bier nicht befprochen werden; wohl aber ift amır

führen, daß Brugnatelti 1798 die Eriftenz einer befonderen Kobalıfäure

*) Johann Friedrich Hendel, geboren 1679, Tebte als Arzt zu Freiberg IN
Sacfen, widmete fich Hauptfächlich der Mineralogie, Metallurgie und Chem,
und wurde berühmt darin. König Auguft I. von Polen ernannte ihn gun
Bergrath. Gr ftarb zu Freiberg 1744. Bon feinen Schriften find ah
nennen: »Pyritologia oder Kiephiftorie« (1725); »Flora salurnizans, die >
wandjchaft des Pflangen- mit dem Mineralreich« (1722); »Kleine Z

gifehe und hymifche Schriften« (1744). Diefe wurden zufammen fen

Franzöftfche überfeßt (Oeuvres de Mr. Henckel, traduits de ’Allemand; 1 I

Seine Abhandlung de appropriatione (vergl. Theil IT, Seite 305) =
1727. Noch hat man von ihm mehrere fleinere Werfe über fächfifche =

valwaffer, und mehrere Abhandlungen in den Schriften der deutjchen it

turforfcher. Nach feinem Tode wurde der von ihm Sintestnffene saiMNäHE

in der Mineralogie« (1747) herausgegeben, und noch) fväter feine En

fvondenz: »Mineralogifche, hymifce und alhpmiftifche Briefe« (2 Theil

1792 — 1794).

al 
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in der Zaffer behauptete, und daß Darracq, Gehlen und Budolz er

faınten, die vermeintliche Kobaltfäure fei nur Arfenikfäure.

Die Kobalterze waren den früheren Chemifern deswegen auch inter Symperkeifäe

fant, weil fi) aus ihnen fompathetifche Dinten bereiten laffen; über die

kiteren mollen wir hier einige genauere Angaben zufammenftelfen.

Unter fompathetifcher Dinte verftand man jede Feuchtigkeit, mit der

fieh unfichtbare Schriftzlige ziehen laffen, die nach Belieben durch chemifche

Runftgeiffe gefärbt gezeigt werden fönnen. Das ättefte Kunftfküct diefer Art

beruht auf dee Schwärzung von Schriftzligen, die mit effigfaurem Blei ge:

made find, durch ein Decoct von Auripigment mit Kalk; es ift bereits
Seite 134 f.) angeführt worden, daß daffelbe zuerft 1653 durch Borel ver:

h fientliht wurde. Die beiden hier angewandten Flüffigkeiten wurden zuerft
iqmae magnelicae e longinquo agentes genannt, fpäter fompathetifche
Dinten. Man giebt an, diefer legtere Ausdruck fei durch le Mort einge:
fütiet worden, meil in einer Sammlung chemifcher Vorfchriften, die 1684
ıt# Collectanea chymica Leydensia erfchienen, auch atramentum sympa-
heticum nad) le Mort zu machen gelehrt wird. Aber fhon in der Aus-
gabe von 1681 des Cours de chymie von N. Lemery werden die beiden
genannten Flüffigeeiten als encres appelldes sympathiques befchrieben (und
Ve Wirkung als auf einer Präcipitation und Reduction des Bleieg beruhend
litt).

Almälig wurden noch andere fompathetifche Dinten befannt, wie denn
"®. Homberg in einem vor der Parifer Akademie 1698 über diefen
Brgenftand gehaltenen Vortrag außer Bleieffig und Schwefelleber auch Gold-
und Zinnfolution, Spiefglanzlöfung und antimonialifche Schwefelleber, und
eiftige Nofentinctur und verdiinnte Viteiolfäure als fompathetifche Dinten
inführte. Der aus dem Kobalt entftehenden, die durch Erwärmung fichte
farm werden ober die Rarbe verändern, gefhieht zuerft Erwähnung in der
han einmal (Seite 88) angeführten alchemiftifchen Schrift: »Schlüffet zu
tm Gabinet der geheimen Schagkammer der Natur« von D. 1. W., deffen
Yarfaffer der Gothaifche Keibarzt Iacob Wais gewefen fein foll. Hierin
Mid angegeben, wenn man die (Eobatthaltige) Wismuthminer mit Salmiat
hhlimire und den Nücftand mit deftilfietem Effig auskoche, fo erhalte man
nach der Abdunftung ein Salz, das in der Wärme grasgrün, bei dem Er:
Alten aber himmelblau, violett und endlich rofenfarben werde. Koche man
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das Mismutherz mit deftillietem Effig, etwas Salz, Satpeter und Alaun,

fo fange bis der Effig vofenfarben werde, und dunfte man bann gelinde bis

zur Saftconfiftenz ein, fo fehe das Präparat in der Wärme grasgrün aus,

und gehe bei dem Erkalten durch himmelbfau und violett in die KRofenfarbe

über. Neues Erwärmen bringe diefelbe Aufeinanderfolge der Farben hervor.

Aud) wenn man das Erz in Scheideraffer Löfe, Kochfalz zur Solution fege

und zur Trodne abdunfte, oder wenn man das Erz mit Glauberfalz hmele,

den Nüdftand mit Salzfäure ausziehe und zur Teodne bringe, erhalte man

ein Salz, das in der Kälte rofenfarben, in der Wärme grün fei.

Diefe Verfuche wurden wenig beachtet und bie angezeigten Farbenver-

änderungen erft allgemeiner befannt, ala Hellot in den Parifer Memoiren

für 1737 die Eigenfchaften der Kobaltfolution als einer neuen fompathetis

fhen Dinte befchrieb. Er wurde dadurch zur Unterfuchung veranlaßt, daB

1736 ein Künftler aus Stolberg in Paris ein Salz zeigte, das in der Kälte

voth, in der MWärme blau war, und dag er aus einer minera marchasitae

von Schneeberg, die zur Schmaltebereitung diene, gezogen haben wollte.

Hellot bearbeitete viele Erze, um diefes Salz zu erhalten; er fand, daß

die Löfung in Salpeterfiure nur dann Schriftzlige giebt, welche in ber MWürme

gelim werden, wenn man ein falzgfaures Salz, das feine Säure leicht ab-

giebt, zugefeßt hat, und daß die Löfung in Satzfäure diefelbe Eigenfhaft

hat. Er bemerkte, der Theil des Kobalterzes gebe wohl der fompathetifchen

Dinte die Farbe, welcher auch das Glas bei der Schmaltebereitung blau

färbe, allein ev behauptete auch, man erhalte diefe Dinte beffer aus yoigmuth?

baltigen Kobalterzen, al$ aus reinen.

Nach dem Bekanntwerden von Hellot’s Arbeit wurde in Deutfd?

land (mod 1737) angekündigt, fehon vor feche Zahren babe Profeflor

Zeichmener zu Jena diefe fpmpathetifhe Dinte gekannt und in feine

Vorlefungen gezeigt. — Ob die Entdedung bderfelben fhon früher von einem

Franzofen in Anfpruch genommen wurbe, oder ob folgende Note, weldhe

fi) in der Sammlung von Fr. Hoffmann’s Schriften unter feiner, 1732

erfchienenen, Dissertatio de acido vitrioli vinoso findet, erft fpäter zuge

fegt wurde, ann ich nicht entfceiden. In ber Differtatiom ferbft feht, dF

Aether fei auch dienlich ad extractionem variegali et mutabilis ex minera

wismuthi parati coloris (de8 falzfauren Kobalts?); die Anmerkung daztt

liquot lustra la-
fautet: Hoc sal ex minera wismuthi paratum jam per a

erni (prout
boratoriis germanis innotuit, unde ejus inventionem ext
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aonnullis ipsorum solenne est) nullo jure sibi vindicare poterunt;

denn wird richtig angegeben, das Salz fei fchrwacy röthlich und werde bei

jeteegmaligem Exhigen grüm. — Uebrigens hielt man ftets nocd den MWie-

muth für mittwiefend an der Entftehung der Färbung; Pott fagt 1739 in

feiner Collectio observationum chymicarum, aug der minera bismuthi

werde die fompathetifche Dinte erhalten. 1744 zeigte der mürtembergifche

&ibarzt Joh. Albr. Gesner in feiner historia cadmiae fossilis metalli-

cne sive cobalti, daß nicht der Wismuth, fondern nur der Kobalt diefe

Drinte gebe.

w
e
r
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Die am feüheften bekannte Verbindung des Niels war der Kupfer IPAARIE

nidel, deffen zuerft von Hiäune 1694 erwähnt wird. Seiner Farbe wegen diefes Wortes.

"= mmede diefes Mineral zuerft für ein Kupfererz gehalten, und die Vergeblich-

fäit dee Bemühungen, aus ihm diefes Metall zu gewinnen, ließ ihm den

Namen beilegen (Nickel wird in der niederen Sprache einiger Gegenden

Mrutfchlands als Schimpfwort gebraucht). Doch erhielt fich bei vielen Me-

telturgen und Mineralogen die Anfiht, der Kupfernidet fei eine Kupferver-
bindung. Dies glaubte 3. ®. I. H. Line in einer Abhandlung über den
Swobalt in den Philosophical Transactions für 1726 (ev hielt den Kupfer-
nüdel für Kobalterz, dem Kupfer beigemifcht fei, wie man aus der grünen
Farbe der falpeterfauren Löfung erfehen Eönne), Gramer in feinen Ele-
mentis arlis doeimasticae (1739), Hendel, der das fragliche Mineral
IMod) lieber zu den Kobalterzen vechnen wollte, und mehrere Andere, nament=
lich Linne (welcher es für Kupfer, das durch Arfenik vererzt fei, hielt).
Wallerius bezeichnete den Kupfernicel als Eupferrothes Kobalterz, das aus
Seobalt, Eifen und Arfenik beftehe.

In den Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1751 gab Cron- Srtenntnif des
fürdt die Unterfuhung einer Erzart von den Kobaltgruben in Helfingland. Aineniklntre
6:8 verwittere diefe am der Luft mit grünem Befchlag, woraus man einen ER
een fo gefärbten Vitriol in langen Kryftallen erhalten Eönne. Diefer Vi:
triol Laffe beim Erhigen einen grauen Kolkothar, aus welchem man ein gelb=
tihes, im Vruche weißes, hartes und fprödes Metall geroinnen fönne. Der
metallifche Antheit des Witriol® gebe mit Borar ein braunes Glas. Das
Girz enthalte Eifen und Kobalt, aber außerdem ein neues Halbmetall, deffen
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Auflöfung in Scheidewaffer mit firem Alkali einen mweißlic) genen Nieder:

flag gebe, melcher kein Kupfer enthalte, — In den Abhandlungen der

felben Akademie für 1754 theilte Cronftedt weiter mit, das neue Halb:

metall fomme am reichlichften in dem Kupfernickel vor, in Beziehung auf

welches Mineral av das Metall felbft Nickel nennen wolle. In dem Kupfer:

nidel von Freiberg fand er Arfenit, Niet, Schwefel und Eifen. Er zeigtt

au), daß die fogenannte Speife, tmelche bei der Schmaltebereitung fi at

dem Boden der Hafen abfeßt, geößtentheils aus Nicel beftche, mit Kobalt,

Eifen, Schwefel und Arfenik vereinigt, und daß fie Eeinesmegs, wie man

damals fich technifch ausgebridt habe, ein verbrannter Kobalt fei, der feine

Seele verloren habe. Nidel verbinde fich leicht mit Schtwefel; ferbft dır

Nicdeltalt vereinige fih damit; die Verbindung fei gelb und terde duch

Exhisen in einen Kal verwandelt. Kupfer gebe mit Nickel ein hartes, weh

Bes Metall, in welchem fi das Kupfer leicht durch bie grüne Färbung, di

28 dem VBorarglas mittheile, und durd) bie Fältung mittelft ZinE und Eifer

nachmweifen Taffe. Solchergeftalt (da Kupfernicel und metallifches Nieil

diefe Neactionen nicht zeigen) fei zu bezweifeln, ob der Kupfernidiel Kupfer it

forher Menge enthalte, um davon ben Namen zu führen, und ob dieder

vakteriftifchen Eigenfhaften des Nicels von einer Beimifhung von Kupfer

abzuleiten feien. Das Nidel fei alfo keine Legivung, fondern ein eigenthünv

liches Halbmetall.

Gronftedt’8 Anficht wurde von vielen Chemifern angenommen; meh

were indeß beharrten dabei, im Kupfernicel fei Kupfer enthalten, aber kin

neues Metall, So z.B. meinte Sage in feinen Elements de mineralogit

doeimastique (4772), der Kupfernicel beftehe aus Cifen, Kupfer, Kobalt

und Arfenik, und Monnet behauptete in feinem Traitde la dissolution

des metaux (1775), was man ald Kobaltmetall und Nicelmetall anfeht

fei wefentlich ein und daffelbe eigenthümlihe Metall, Kobalt fei Nicel, de

mit Cifen und Arfenit vereinigt fe. 1775 erfhien Bergman’e Anbei

über das Nickel, durch welche dargelegt wurde, dag Eronftedt das regt’

linifche Metall nur in fehr unteinem Zuftande erhalten habe; aud) von dem

Metall, welches er mit großer Ausdauer gereinigt hatte, glaubte Berg’

man, es fei noch nicht ganz rein, da es vom Magnet gezogen murdt

was ihn auf einen Eifengehalt fehließen lief. Bergman hielt dad Niei

für ein dem Eifen fehe ähnliches Metall, welches man aber doch alt

ein eigenthümliches betrachten müffe. In biefer Arbeit wird auch bereit dei
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in abgeftumpften quadratifchen Pyramiden Ernftallifirenden Nicelvitriols

mwähnt. >
Nah Bergman wurde die Eigenthümlichkeit des Nicels felten mehr

gilläugnet. Deyeur berichtete zwar noch 1799 an das Parifer National

inftitut über eine von Leblanc eingereichte Abhandlung, worin diefe Eigen-

thümlichkeit wieder beftritten wurde, aber durch mehrere Chemiker, nament-

ih Prouft (1803 und 1806), Richter (1804), Tupputi (1814) u.X%.

wurden alle Imeifel darüber befeitige und die Verbindungen des Nicels ge

nmuer erforfcht.

Nickel in meteorifchem (fübamerikanifchem) Cifen fand zuerft Prouft

1099. (3. €. 8. Meyer in Stettin hatte fhon 1777 wahrgenommen,

duß bei der Behandlung des fibirifhen [Pallas’fchen] gediegenen Eifeng

mit Schwefelfäure eine grüne Solution entftand, welche fi mit Satmiak
geift blau färbte.)

Lange Zeit wußte man in Europa von dem Nidel Eeine nügliche An-

mendung zu wachen. Gronftedt verfuchte 1754, dag Nidelorydul in der

Iılmalerei anzuwenden, fand e8 aber nicht befonders brauchbar. Noch 1824

‚gab Thenard in feinem Trait€ de chimie an, von dem Nickel mache

man Eeinen Gebrauh. Doc hatte fchon 1776 Engeftrtöm gefuns

den, daß die in China zur Anfertigung von Geräthfchaften gebräuchliche
Metalltegirung, welche unter dem Namen Padfong *) ausgeführt wurde,
us Kupfer, Nidel und ZinE beftehe. Seit der Mitte des vorigen Jahr:
hundert verarbeitete man bei Suhl im Hennedergifchen eine weiße Metall-
mifhung unter dem Namen Meißkupfer, die man aus alten, zu Kupfer
hlütten gehörigen Schladen darftellte, und von welcher erft 1823 ermittelt
wurde, daß fie aus Kupfer und Zink beftehe. Um diefe Zeit erhielt die Ka=
bnikation des Argentans oder Neufilbers größere Verbreitung.

 

Wenn den Ueberfegungen der Schriften des alten Teftaments Ver:
trauen zu fhenken ift, war das Kupfer (Welches oft als Erz bezeichnet wird)

N) Badfong ift verderbt aus dem dhinefifchen Vadf-Tong, welches weißes Kupfer
bedeutet, Tong-Pat (Tomba) bedeutet wohl ganz daffelbe, wurde aber von
den Europäern ftatt auf Weißfupfer fogleich auf Meffing bezogen, wie dennitriger Gebraud) von ausländifhen Namen für Metalle und Metalllegirungen
nicht felten war,

Nidel im Meteors
eifen.

Urgentan oder
Neufliber,

Kupfer.
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den Sfeaeliten wohlbefannt; [don vor der Sündfluth fogar war nahMo:

fes Tubalkain gefhidt im Bearbeiten bes Erzes. In der That ift das

Kupfer allen feinen Eigenfchaften nach dasjenige Metall, welches vorzug®

weife frühe bearbeitet werden £onnte, da e8 im gediegenen Zuftande vor

kommt, nad dem Schmelzen fogleih bämmerbar und behnbar ift, un

durch Zufag anderer Metalle einen beträchtlichen Grad von Härte annehmen

kann. Aucd waren in dem Alterthume — mie die Zeugniffe gleichzeitige

Sipriftfteller und Antiquitäten, die fic bis auf unfere Zeit rag

austweifen — viele Geräthfchaften von Kupfer oder Erz, toelche fpäter, mac

dem die Gewinnung und Bearbeitung des Eifens fi vervollfommnet hattı,

allgemein aus dem leiteren Metall angefertigt wurden; fo werben die Helden

des Trojanifchen Krieges als mit ehernen Waffen ausgeräftet: gefchildert

und felbft für Geräthfchaften des Adorbaues und für Handwerkezeug feheint

Erz (Kupfer oder eine Legirung deffelben), und nicht Eifen, damals das gr

bräuchlichere Material gewefen zu fein. (Apud antiquos priore aeris quam

ferri cognitus usus; aere quippe primi proseindebant terram, aere ter

taminabelligerebant, äußert fih aud Jfidorus im Anfange des T. Jahr

hunderte.) Der Zuftand ber metallurgifchen Kenntniffe ber Völker desdt

terthums läßt fic) dem ber amerifanifchen Wölkerfchaften im 16. Zahıhun

dert vergleichen, bei welchen aud) die Bearbeitung des Eifens faft unbekannt!

war, Waffen und ähnliche GBegenftände aber aus Erz angefertigt tourden

Schon oben (Seite 113) wurde darauf aufmerkfam gemacht,

yuhrog und aes fowohl Kupfer al& Meffing bedeuten; jedenfalls aber gingen

beide Bezeichnungen früher auf Kupfer, als auf Mefjing, da die Veritund

des lesteren die Kenntniß des Kupfers vorausfegte. Plinius wirft Di

zwei Bedeutungen von aes zufammen; er fagt: aes fit e lapide aerosO.

quem vocant cadmiam, was auf Meffing zu gehen fheint, und gleich dar

auf: fit et ex alio lapide, quem chaleitem vocant in Cypro, ubi prima

fait aeris inventio, was fi) wohl auf Kupfer bezieht. Diefes nannten Di

Nömer aes cyprium, fpäter nur cyprium, und daraus wurde enblid cu"

prum. Einer andern Gegend fhrieben die Griechen die Entdedung de

Kupfers zu; Solinus, welcher fpäter als Plinius (ebte, giebt an, 8

Chalcis in Euboea fei zuerft Kupfer gefunden worden, und von dem Name

diefer Stadt foll die griechifche Bezeichnung für Kupfer und Er, yahaosı

abgeleitet fein.

Aus der fpäteren Zeit haben wir über

wit
-

die Erkenntniß des metalifhe 
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Aupfers hier nur wenig anzuführen. Geber madıte bereits in feiner Summa supfer.

perfectionis magisterii darauf aufmerffam, daß das Kupfer von fauren

jthffigeeiten leicht angegriffen wird: in hoc tamen vitium habet (Venus),

quoniam livescit de facili et infectionem ex are, acribus et acutis su-

scipit. Diefe Eigenfhaft des Kupfers, mit Säuren und mit anderen Mer

fallen leicht Verbindungen einzugehen, ließ e8 bei den Alchemiften auc als

 neretrix metallorum benannt werden. — Geber’s und Becher’8 An:

ieptenÜber die Zufammenfeßung des Kupfers habe ich im III. Theile, Seite

98 und 110, erwähnt; Über ihre irrigen Meinungen ift fich weniger zu

pinndern, als darüber, das Winter 1787 angab, einen Kupferfalk in

Nidel und Neißblei zerlegt zu haben, und daß derfelbe Chemiker 1789 be=

hanptete, das Kupfer beftehe aus Nickel, Neifblei, Kiefelerde und einem

fühtigen Stoffe. — Vom Eementkupfer fpricht zuerft Bafilius Valen=

timus; im erften Buche feines Iegten Teftaments fagt er: »Das Cement

ser Laugen zu Schmölnis in Ungarn, das zerfrißt das Eifen zu Schlich,

und fo man benfelben Eifenfchlic aus dem Trog wieder herausnimmt, fo

ft 08 gut 2« (Kupfer). Mehreres über die Fällung des Kupfers duch Ei-

if fem werde ich weiter unten anführen. — Die erfte Angabe über einen Kupfer

jehalt von Pflanzenafche rührt von Buchholz (1816) her.

Bon den Eigenfchaften des Kupfers wurden früh erkannt, und dienten

wm Theil bald als Anhaltspunkte zur Erkennung diefes Metalls, die Fär-

hung, welche e8 verfalkt dem lafe mittheilt, die blaue Färbung, melche

Salmiakgeift davon erhält, und die Präcipitation durch Eifen.

Bon Demokrit von Abdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) füge Färsung tes Sn-

Eieneca, er habe die Kunft verftanden, Smaragde nachzuahmen, aberUA

otmme anzugeben, wie. Theophraft (um 300 vor Chr.) berichtet in feiner

Sicyrift ber die Steine, dasjenige Glas fei befonders ausgezeichnet, welchem

Kupfer zugemifcht fei, denn es habe dann eine Verfchiedenheit in der Farbe.

Diodor, im 1. Jahrhundert vor Chr., giebt an, in den Kupferfehmieden

mache man Smaragde. Plinius fagt, das Glas werde mit Zufag von

Kupfer bereitet; die Maffen, melde da entftehen, feien colore pingui ni-

gricantes, und fie werden dann wieder gefchmolzen und gefärbt (heißt diefeg:

mit anderem Glas zufammengefhmolzen, fo daß durch die Verdünnung die

grüne Farbe deutlicher hervorteitt, oder: durch Anräuchern, Desorpdiren,

enth gefürbt?). Die Analyfe von antitem grünen Glafe hat e8 aufer Zwei-
iKopp’s Gefhichte der Chemie. IV. a
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fel gefeßt, daß e8 mittelft Kupferorpds gefärbt wurde. — Bei ben erfln

abendländifchen Atchemiften wird nur fehr verftectt angedeutet, daß Gls

duch Kupfer grün gefärbt werden kann. Raymund Lulf fchreibt in fi

nem Compendio animae transmutationis arlis metallorumvor, wenn mın

exmiraldum (emeraude, Smaragd) machen wolle, fei aqua terrestris cupri

und aqua aerea cupri anzuwenden. Bafilius VBalentinus fagt in fir

nen Gedichten von ‚den Eigenfchaften der fieben Planeten, der Smaragb fi

der Venus (dem Kupfer) eigen, und in der Abhandlung von den natüeliche

und übernathrlichen Dingen: „In dem Schmaragd ift der Sulphur Veneris‘,

Sm 16. Sahrhundert wird die Anwendung des Kupferkalkes zur genen

Färbung des Glafes von Allen gelehrt, die über die Nachahmung der Ext

fteine fchrieben.

Rothes Glas, mittelft Kupferompdul, fürbten die Alten gleichfalk.

Plinius befpricht ein rubens vitrum atque non translucens, haematinoı

(biutroth) appellatum, welches ein fo zubereitetes Glas gemefen zu fe
fheint. Auc) ift in antitem rothen Glafe der Gehalt an Kupfer durch) bie

Analyfe nachgemiefen, neben Eifen, deffen Zufas (um das Oppbdiren di

Kupfers zu Oryd zu verhüten) damals alfo fhon als nüslich erfannt wor

den war. Neri, im Anfange des 17. Jahrhunderts, Iehrte Kupfer cal

ciniren, um mittelft deffelben Glas voth zu färben; aud) er fehrieb von

Eifenfeite, Eifenhammerfchlag und andere desorpdirende Subftanzen zusl

fesen, damit die rothe Farbe fhön erfcheine. Kunkel fagt in feinem La

boratorio chymico: »Man fege den« (mit Alkali) »gefchmolgenen Kieklingen

nur 2« (Kupfer) »zu, und laffe fie mit dem Sale Tartari fehmelgen, fo wie)

man finden, daß diefes fogenannte Vitrum eine Nöthe an fid) nimmt«.

Später Eam die Kunft, mittelft Kupferorydul vothes Glas zu bereiten, fat

ganz in Vergeffenheit; von einigen Künftfern wurde berichtet, fie £önnten

vothes Glas auch ohne Goldpurpur bereiten, und der befannte Metallurg un

Mineralog Berber theilte 1773 in feinen »Briefen aus Wälfhland« mil

die fchönften rothen Stifte zu Mofaikarbeiten habe zu Nom früher nut Ein

Künfkter, Namens Mathioli, und zwar aus einer Kupferfchlade, darftellen

Eönnen; aber im Allgemeinen betrachtete man die Kunft, rothes Olas oh

Zufag von Gold hervorzubringen, als verloren gegangen. Erft von 1828 an,

wo Engelhardt’8 öfung einer über diefen Gegenftand von dem Berliner

Gewerbverein geffellten Preisaufgabe pubticiet wurde, ift das Verfahren,

Glas mit Kupferorydul voth zu fürben, wieder allgemein bekannt.
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Die Fällung des Kupfers durch Eifen finde ich zuerft bei Baf itinßsau

Bırlentinus erwähnt. Bald berichtet er einfadh das Factum (vergl.

Seite 161), und drüct fich dann felbft ganz richtig aus, Eifen fälle Kupfer

(vergl. die Theil II, Seite 292 angeführte Stelle, wo ” befanntlic, Eifen,

?ıRupfer bedeutet), bald betrachtet er den Vorgang ald auf einer wahren

Metallverwandiung beruhend, wie er denn im Triumphmwagen des Antimonii

von einer aus (Fupferhaltigem) Witriol gewonnenen Löfung fagt: »Diefe

Solutio, dünn Eifenfamellen darinnen gefotten, transmutirt Martem mwahrs

huftig in Venerem«, und in dem erften Buc, feines legten Zeftaments,

wo er die Bildung des Gementkupfers als auf einer bloßen Färbung des

Eifeng beruhend anfieht: »Es Fann aus dem Eifen ein ? werden, wie dann

das natüelich gefchieht, da ihm eine foLche metallifche Farbe eine fcharfe Lauge

in Ungarn einbringt, daß das befte Kupfer daraus wird; doch behält e8 die

Sutäfigkeit« (Härte, Sprödigkeit) »noch, wiewohl fie von der Farbe etwas

if geteudet worden durdy die mercurios corporums. Diefer Ierthum ift

bai Bafilius um fo auffallender, da er von mandhem Vitriol ganz gut

wußte, daß Kupfer bereits in ihm enthalten ift (vergl. unten fhwwefelfaures

Krupferoryd). — Solche Anfichten, daß geriffe Waffer, in welchen man einen

Bohalt an Kupfer nicht Eannte oder leugnete, das Vermögen haben, Eifen

in: Kupfer zu vertvandeln, erhielten fich aber lange. So führt Paracelfus

in. feinem Zractat de tinctura physicorum als einen Beweis für die Mög-

hähfeit der Trangmutation der Metalle an, daß bei Zips in Ungarn Brun-

nenmwaffer Eifen in Kupfer verwandte. So erklärt Libavius in dem II.

Tiheit feiner Commentariorum Alchemiae diefe Verwandlung ald auf dem

Umftande beruhend, daß zu den Elementen des Eifens nody Schwefel trete,

moduch die Mifchung des Kupfers entftehe: notum est ex ferro fieri cu-

prum, per augmentum vitriolati sulphuris. Könne man diefen zugefesten

Sschwefel wieder abfeheiden, fo müffe wieder Eifen entftehen: si jam hoc

cuprum spolietur, redibit natura ferri. Uebrigens fah er die Verwandlung

des Eifens in Kupfer für eine ganz ähnliche Sache an, wie die Verwand-

ung des Eifens in Stahl (vergl. Seite 141). Selbft nahdem van Helz

miont richtig behauptet hatte, Kupfer präeriftire da fchon, wo es durch

Gifen ausgefchieden werde, und naddem auh Angelus Sala diefelbe

Wahrheit vertheidigt hatte, waren noch Viele, die am der alchemiftifchen

Erklärung fefthielten. Diefer Erklärung gemäß faßte 1664 Wedel in Iena
die Erfheinung auf, welcher damals auf Befehl feines Landesheren nad)

411%
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ung ded Rus
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Ungarn fehreiben mußte, um Über die wunderbare Transmutation des Eifens

zu Kupfer nähere Nachricht einzuholen, und nocd) 1690 führte der Helm:

ftädter Profeffor der Chemie Stiffer die Bildung des Gementkupfers ale

einen Beweis für die Möglichkeit der Metallverwandlung an. So langfım

wurde die richtigere Auffaffung des Vorganges angenommen. Uebrigens

zeigte auch Boyle, daß Kupfer ans feinen Löfungen dur Zinf (in feiner

History of Fluidity and Firmness, 1664) und durd Eifen (in feine

Abhandlung of the mechanical causes of chemical precipitation , 16%)

metallifch gefältt werde, und erklärte den Vorgang dahin, daß das uk

(öfungsmittel hier ein aufgelöftes Metall fallen Laffe, um das fällende auf

zunehmen.

Schon die Alten feinen die Färbung von Körpern, die flüchtiges Laır

genfalz enthalten, durch Kupfer wahrgenommen zu haben; mo Dioster

rides von dem als lög (Grünfpan) bezeichneten Körper redet, welcher Nam

mehreren fehr verfchiedenen Kupferverbindungen beigelegt wurde, fügt

wirkfam fei diefer Körper auch, und von fehöner Farbe, wenn er aus Kupfer,

altem Urin und Effig bereitet fei- Die erfte beffimmte Beobachtung über bi

blaue Färbung des Ammoniak mit Kupfer theilte aber Libavius in fer

ner Schrift de judicio aquarum mineralium (1597) mit: Katkwafler,

worin Satmiae getöft fei, fürbe fich in Berührung mit Meffing blau (aqu

caleis, in qua sal ammonius solutus sit, caeruleo colore tingitur super

orichalco). Auf die Löstichkeit des Kupfers in flüchtigem Laugenfalge mad

dann wieder Bople in feinen Experimentis et considerationibus de co

loribus (1663) aufmerffam, und zeigte in dem ziweiten Theile feiner Schrift

on the usefullness of experimental philosophy (1671), daß fich diefe Er

feheinung als eine Reaction auf Kupfer benugen laffe. Auch Gtauber it

feinen Furnis novis philosophicis (1648) theilte mit: »wenn man calcem

Veneris, welcher durch Ausglühen und Abtöfchen gemachet, damit (mit spl-

ritu urinae) Übergeußet, zeucht er in einer Stund eine fehöne blawe Farb!

daraus«, und gab auch an, bie gefättigte Löfung fege an einem kalten

Drte einen »himmelblawen Vitriol« ab, »melcher in Eleiner Dosi ftarkt

Vomitus machet«. Daß bei der Auflöfung des Kupfers in Ammoniak zu

einer blauen Fiüffigkeit Luft abforbirt wird, nahm bereits Bonle wahr,

auch in den Philosophical Transactions für 1675 an, daf

ch an der Luft
ft 1693

und er gab

eine farblofe Auflöfung des Kupfers in Salmiakgeift fi

blau färbt. Sein Landsmann Stare fuchte in derfelben Zeitfhri

|
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Yülfe Farbenveränderung aus dem Zutritt von Salzen aus der Luft zu er-

füren.

Das DOrydiren des Kupfers durdy Gtühen ift feit langer Zeit in Anz orydeves Aupfers.

wendung. Dioskorides fagt, gebranntes Kupfer, HenavuEvog YaAR0S,

fei gut, wenn e8 voth fei und bei dem Reiben ein zinnoberrothes Pulver

gebe; das fchtwarze fei zu ftarf gebrannt. Es werde aus alten Schiffenägeln

dmreitet, und zwar brennen es Einige in einem irdenen Gefchiere mit Schtwes

fe! und Salz gefchichtet, Andere mit Wlaun, Andere ohne allen Zufaß, aber

fehir lange; Einige brennen e8 au, nachdem fie e8 mit Effig befeuchtet

huiben. Der Kupferhammerfchlag heißt bei Dioskorides avdog gaAxov

(fros aeris, Kupferblüthe); ev fei leicht zu zerkleinern und zerrieben voth; er

diärfe Eeine Kupferfpäne enthalten, mit welchen er verfälfcht werde. Er werde

dareitet, indem man auf glühendes (eben ausgefchmolzenes)- Kupfer Waffer

gieße, durch die plößliche Verdichtung und Zufammenziehung werde bie bes

faogte Kupferbtüthe gleichfam ausgefpien und brühe aus (Bro ung alpvıdlov

1wav®0Emg nal Ovvayayis Gomegel &umrberau zul dmavhei To

npossonuevov). Von diefem bei rafcher Abkühlung des glühenden Kupfers

freiwillig fich ablöfenden Kupferhammerfchlag wird von Diosforides der

bäi dem Hämmern des Kupfers abfallende ald Asmig yaAxov (squama

aeris, Kupferfchuppe) unterfchieden, welche aus den Kupferfchmieden von

Supern fomme; diejenige fei zu verwerfen, welche von fchlechtem und von

weißem Kupfer herrühre; gut fei die, melche voth fei und mit Effig ange:

feuchtet Grünfpan gebe. — Im gleicher Meife äußert fih Plinius über

das caleinirte Kupfer. — Auch Geber Eannte die Galcination des Kupfers,

umd erklärte den Vorgang al8 auf einer Verbrennung der fchtoefligen Theile

des Kupfer beruhend (exposita ad ignitionem Veneris lamina, flammam

dabit sulphuream, etsquamam in superficie sua causabit pulverisabilem, et

illud ideo, quoniam ex propinquioribus ejus partibus faciliorem sulphuris

mecesse est combustionemfieri, fagt er in der Summaperfectionis magisterii).

Schon bei mehreren Chemifern aus dem Ende des Zeitalters der phlo=

gififhen Theorie ift zwar von mehr oder minder verkalftem Kupfer bie

Mede, aber ohne daß in ihren Ausfagen ein Beweis für die Kenntnig
verfchiedener Dppdationsftufen diefes Metalls liegt. Erft Prouft zeigte,

daß außer dem fchtwarzen Kupferomyd, welches in den gewöhnlichen Kupfer-
ompdfahen enthalten ift, noch eine niedrigere Orpdationgftufe diefes Me-

Al;
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talls eriftire; er fand dies bei feinen Unterfuhungen über das Zinn, melde

4798 und 1799 in verfchiedenen Auszligen, 1800 vollftändig veröffent

licht wurden; indem er Zinnchlorur auf fchmwefelfaures, falpeterfaures, fair

faures, effigfaures oder Eohlenfaures Kupferorpd einwirken ließ, erhielt ı

Kupferchlorhr, und er erkannte, daß diefer Körper, als falzfaures Kupfer he

trachtet, ein neues Dryd des Kupfers von niedrigerem Sauerftoffgehalt ein

fliege. Diefes neue Oryd lehrte er durch Erhigen des Kupferchlorirs mit

Kali darftellen, und entdeete an ihm, daß e8 in Berührung mit Schtoefl:

fäure oder fehwacher Satpeterfäure in höheres Oryd und metallifches Kupfır

zerfält, auch daß feine Auflöfung in Ammoniak farblos ift, und an di

Luft fich durch Bildung des höheren Oryds bläut. — Als natürlich vor

Eommendes Kupferorydul erfannten Chenevir 1802 das Nothkupferer; aus

Cornwall (ev beftimmte die Zufammenfegung bdiefes Oryduls richtiger, ck

dies durch Prouft gefchehen war) und Klaproth 1807 das aus Sibirien.

— Kınftalle von vothem Kupferkalfe (Kupferorydul), welche fih an da

Bruchftücen einer unter Waffer gefundenen Eupfernen Statue gebildet hatten

befcehrieb [don Sage in den Parifer Memoiren für 1778.

Den Niederfhlag aus Kupferlöfung duch Weinfteinfalz (Eohlenfauer

Kali) fatt des Grünfpans zum Malen anzuwenden, vieth Stauber it

feiner Explicatio miraculi mundi (1656). Die Bildung diefes Nieder

fhlags benuste als eine Reaction auf Kupfer Tachenius; in feinem Hip

pocrates chymicus (1666) behauptete er, das venetianifche Rofenwaflen

an dem man brechenerregende Wirkung wahrgenommen hatte, verdane diel

Eigenfhaft einem Gehalt an Kupfer, telcher ihm von den £upfernen Dr

ftiltationsgeräthfchaften zutomme; um «8 nachzumeifen, habe man nut ein!

ges Alkali zuzufegen, wo ein grüner Niederfchlag entftehe, den man zu Kupfı

vebueiren Eönne. — Daß die gelimen Niederfehläge, melde man bei unvoll

ftändiger Fällung von Kupferorydfalzen mit Kali erhält, bafifche Salze find,

erkannte Prouft 1799, und er behauptete bereits, daß der blaue Rider

flag, der bei voltftändiger Faltung entfteht, Kupferorydhpdrat fei, MA

Bertholfet noch 1803 befteitt, in der Meinung, auch der blaue Nieder

fehlag fei ein bafifches Satz. 8

unt

welcher Bezeichnung die verfchiedenartigften Körper zufammengefaßt mourden

Chryfocolla (von govoög, Gold, #oAAc, verbinden) bedeutet urfprünglid  
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ine Subftanz, welche bei dem Köthen des Goldes angewandt wurde, UND leer bie Ehryfo-

tommentlich einen Körper, der aus Urin bereitet wurde (fo giebt Strabo

m, Chrnfocolla werde aus Kinderuein dargeftellt), alfo ein (phosphorfäures

haittiges) Harnfalz. Diefes färbt fid) bei dem Löthen des Goldes mit Kupfer

oder einer Kupferlegirung blaugrün, und diefer Umftand wohl ließ die Des

wehnung Chenfocolla Übertragen auf blaugräne oder grüne Körper über:

buupt, von welchen man erkannte, daß fie in beftimmter Beziehung zum

Kupfer ftehen (bei dem damaligen Zuftande der chemifchen Kenntniffe ift

wahl Faum zu fagen, daß man in allen als Chrnfocolla benannten Sub:

fanzen wirklich einen Kupfergehalt erkannt habe). Aus einer folchen Ueber:

tengung diefes Namens mußte aber nothwendig eine große Gonfufion her>

vargehen. So fagt Theophraft (um 300 vor Chr.) in feiner Schrift

r=ol Aldımv (über Steine), indem er gar au noch die Bezeichnungen

Sthenfocolla und Smaragd zufammenfaßt, daß Viele glauben, diefe beiden

Mineralien feien einerfei Art, denn der Smaragd vereinige das Gold ebenfo

get als die Chryfocolla, und man wende die Eleineren Smaragde auch zum

then an. Von dem, was er hier Smaragd nennt, giebt er ald einen

Fundort die Infel Eypern an, und von der Chryfocolla fagt er, fie finde

fit) vorzüglich, wo Kupfergruben feien. Es ift alfo wohl Malacit gemeint.

— Die eigentliche Chryfocolla wird bei Dioskorides ald Grünfpan (log)

genannt; er fagt, ein folcher werde auch, um damit Gold zu Löthen, von

den Goldfehmieden bereitet, aus Kinderurin mittelft eines Fupfernen Mörfers

umd Stößels; er fpricht nicht vom Abdampfen, was ohne Zweifel noch ge:

fehah. Won der Chryfocolla fagt er, am beften fei die armenifche, laudy-

grüne, dann komme die macedonifche und die enprifhe; fie habe brechener-

vrgende Wirkung. — Plinius berichtet, Chryfocolla fei eine Feuchtigkeit

in den Erzgeuben, welche duch die Kälte feft wie Bimsftein werde; beffere

Eomme in den Kupfergruben, andere in Silber- und Bleigruben vor. Man

nnache auch künftliche, indem man Maffer während des Winters auf die

Vergart einwirken und im Sommer vertrodnen laffe, fo daß faft alle Chry-

ferolla zerfeste (putris) VBergart fei. Er unterfcheidet mehrere Arten von

Cihepfocolla, und fagt dann, zum Goldlöthen werde auch welche gemacht

ans cpprifchem Grünfpan und Urin. — Bei fpäteren Scheiftftellern ift

die Vertvirrung faft noch größer, da einerfeits geline Kupfermineralien, an-
tiwerfeits alle Salze, die zum Löthen dienlich find, Chryfocolla genannt wur-
dm, namentlich der Borar.

cola der Alten,
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Geber fcheint ficy mit der Einwirtung des Schwefels auf das Kupfer

bereits befchäftigt zu haben, denn in feiner Summa perfectionis magisteril

fagt er, Schwefel färbe da8 Kupfer goldgelb: Aes assumit ex eo (sulphure)

solis effigiem. Ift hier. wohl von der gleichzeitigen Einwirkung von Schte |

fel und Eifen die Nede, oder geht jener Ausfpruc daraus hervor, daß Gr:

ber vielleicht mußte, in dem Kupferfies fei neben Kupfer auch Schrofel

enthalten? Der Kupferkies felbft war fhon lange vor ihm zur Darftellung

des Kupfers angewandt worden, wie die oben (Seite 146) aus Diostko:

vides angeführte Stelle beweift; derfelbe Schriftfteller fpricht auch von dem

Nöften diefes Minerals, und daß es dabei zerreiblich werde. Die Erifkn

zweier verfchiedener Schweflungsftufen des Kupfers bewies Prouft 1801.

Ich habe fhon bei der Gefchichte des Eifenvitriols (Seite 146 f. diefs

Theils) darauf aufmerffam gemacht, welche Unficherheit in den frlihern

Mittheitungen über Vitriol im Allgemeinen berrfcht. Auch die Älteren At

gaben, welche am paffendften auf den Kupfervitriol bezogen twerden, künni

zum Theil auf Eifenvitriol gegangen fein. Daf das, was Dioskorides yd-

#cv®ov, chalcanthum, nennt, ein Vitriol gewvefen fei, fann man aus dat

gleich mitzutheilenden Eigenfchaften fhliegen; daß es Kupfervitriol war, madt

die Etymologie des Namens wahrfcheinlich, wonach das gemeinte Präpant

in irgend einer Beziehung zu Kupfer ftehen mußte. Dioskorides fadı

Chalkanthum fei zwar immer daffelbe, infofern e8 eine eingebickte Flüffigeit

fei, aber e8 gebe doch drei verfchiedene Arten. ine entftehe aus ber Feud

tigkeit, welche tropfenweife in einige Gruben ficere, und merde von denen

melche die cnprifchen Vergwerke bearbeiten, Stalaktis genannt. Cine ander

fiehe wie ein Sumpf in Höhlen, und gewinne Zufammenhang, wenn fie it

ausgehöhlte Behälter gebracht worden fei. Die dritte, twelche man gefoft

nes Chalfanthum (gdAnavdov EPP6v) nenne, werde in Spanien br

veitet, und fei zwar von fehöner Farbe, aber fhwach an (mebieinifchen)

Kräften; man fiede die Auflöfung und laffe fie dann in Behältern fteher
das Chalanthum werde hier feft, und man theile e8 in würfliche Studi,

welche unter fich verwachfen feien. Für das beffe halte man, mas blau,

fhwer, dicht und ducchfcheinend fe. Das gefottene (eifenhattigere?) merk!

für beffer zum Schwarzfärben gehalten, habe aber nad) «der Erfahrung IF

niger Heilräfte. Unter diefen wird namentlich die brechenerregende MWirkuns

genannt. Da wo Dioskorides vom Grünfpan (Lg) fpricht, vermechfel

er offenbar auch Kupfervitriol damit; er fagt, daß zwei Arten des exfteren  
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tab in den Ehprifchen Bergmerfen entftehen follen, eine, welche auf Mine-

alien ausblühe, die Kupfer enthalten, und eine andere, die bei großer HDise

au einer Grube ausficere. — In einer neueren hiftorifhen Schrift findet

mun angegeben, nad) Diosforides und Plinius habe man auch Grün

fpun bereitet ducch Erhigen von Kupfer mit Schwefel und durch die Ein=

pintung der Feuchtigkeit auf das entftehende Product; von Eeinem der ge:

nannten Schriftfteller ift mir indeß eine folche Angabe bekannt. — Plinius

fügt, die Griechen nennen chalcanthum, mas bei den Römern atramentum

sutorium heiße. Cs werde in Spanien aus Grubentwaffern gefotten; die

Sülffigeeit [höpfe man in hölzerne Behälter, in welche, von darüber liegen

tom Querhölzern herab, durch Steine angefpannte Stride hängen, an melde

)aB atramentumfich traubig anhänge (vergl. Theil II, Seite 64). Es ent:
fche auf verfchiedene MWeife, indem man in eine Art von Erde Gruben

nahe, an deren Mandungen es im Winter ale Stalattiten fih anhänge,

ber in Höhlungen von Gefteinen, durch den Einfluß des Negenmwaffers und

ver: Kälte, oder e8 werde nach Art des Salzes bereitet, durch die Sonnen=

fie. Ufo gab es zroei Arten, foffiles (au& dem vitriolhaltigen Waffer durch

Kälte auskenftaltifictes) und Eünfttiches (duch Abdampfen gewwonnenes). Ie

Koffer e8 von Farbe fei, um fo fehlechter (zum mebicinifhen Gebrauch P) fei
8; in der Heilkunft finde man vorzüglich das cnprifche bewährt. Das war
ifo wohl im Allgemeinen Eupfer= und eifenhaltiger Vitriol, durch die Ber:
kung von Kupferkies entftanden.

Geber fpriht von dem Vitriol aus Copern (5. B. in der Theil II,
Örite 226 mitgetheilten Stelle), der alfo wohl blauer Vitriol gemwefen ift.
sn: den Ueberfegungen feiner Schriften werden auch cuperosa und vitriolum
Nomanum genannt, aber ohne zureichende Befchreibung, daß man eine
Neuthmaßung Über die Bedeutung diefer Worte tagen dürfte; das erfte be-
eintet wahrfcheinlih manchmal auch Grünfpan. Bafilius Valentinus
bricht viel vom blauen Vitriol, den er duch Umetpftallifiren veinigen lehrte
‚ber befte Vitriol-ift der, fo in Ungarn gebrochen wird, eines fehr hohen
dwades an Farbe, nicht fehr ungleich einem fchönen blauen Saphyr; je öfter
vifelbig solvirt und coagulirt wird, je öfter erhöhet er fich in feiner Ans
Hauung in bie allerreinfte Farb«, fagt er in feinem legten Teftament, und
a feinen Schlußreden: »Man nimmt guten Ungeifchen Vitriol und solvirt
An mit distillirtem Waffer, und coagulirt ihn wieder, cepftallict, repetitur
{ulinquies et sie munde purgatur,, alsdenn feynd die Salia, Alaun und

Schwefelfaures
Kupferoryd.
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Niter davon gefchieden«). Bafilius mußte übrigens von mandem Vitrio)

daß das Kupfer darin präeriftiet, und nicht erft durch chemifche Mittel bii

der Bearbeitung des Vitriold neu erzeugt wird; in ber erfteren der ange |

führten Schriften fagt er: »Aus dem Goßtarifchen Fossili Victriol Emm

man ohne allen Zufaß Kupfer machen, aus dem man dann tieber einen

Victriol machen kann«. Der blaue Vitriol (dev aber nach den befchriebenen

Operationen doch immer noch Eifen enthielt) heißt bei Bafiliug vitriolmn

commune; was bei ihm vitriolum Veneris genannt wird, iff oft Grin

fpan (vergl. Theil I, Seite 64), und überhaupt geht diefe Bezeichnung bi

Älteren Schriftftellern auf fehr verfchiedenartige Kupferfalze, wie denn ibn

vius in feiner Alchymia (1595) für die Bereitung des vitrioli Venen

vorfchreibt: Ad medicinam ita fit: Lamellae cupri, vel etiam orichald

(Meffing), oblinuntur aqua salis, vel liquore salis nitri, vel aceto de

stillato suspenduntur ad a@rem, donec aeruginem reddant, quae eluilur

aqua fontana; elementaris aquositas divaporatur ad spissitudinem 7

rupi; reliquum ponitur ad coagulandum; und tie aud) nocd) Glauht

Kıyftalle aus ammoniakalifcher Kupferlöfung (vergl. Seite 164) als viteit-

lum Veneris bezeichnet. — Bafilius Valentinug feheint bereits gemuft

zu haben, daß aus Kupfer und Eifen ein gemifchter Vitriol entftehen kant;

fo fagt er in feinem Ießten Zeftament: » Venus und Mars £önnen in ein

tugendhaften Vitriol zurücgebracht werden«. Aber nach den Stellen, wo

fi genauer darüber ausfpricht, ergiebt fich als feine Meinung, dag Säut,

die aus Eupferhaltigem Vitriol deftillirt worden fei, mit Eifen einen Birril

gebe, toelcher die geheimen Kräfte beider Metalle befige (daß man bie ab

blauem oder grünem Vitriol bereitete Säure für Eupfer> oder eifenhaltg

hielt, wurde fehon im II. Theil, Seite 305 erinnert) ; in diefem Br

fagt er in dem 4. Buche feines legten Teftaments, »ducch folche Solutim

und Coagulation werde Venus und Mars vet mit einander vereinigt‘

und in der Offenbarung der verborgenen Dandgriffe, »Ducch folche Mir

feyen © und 2 vereiniget worden«. Diejenigen aber, welde auf feine a“ N
eg Seid |

torität Hin den WVitriol für die materia prima zur Darftellung d

der Meifen hielten (vergl. Theil I, Seite 229; er fagt auch in feinem Ir

ten Teftament, da two er »von dem Univerfal diefer ganzen Melt« handel

„daß wo Kupfer und Eifen vorhanden, ber Saame des Goldes gemeinigld

nicht weit davon iff«), arbeiteten vorzugsmweife mit foldhem Bitviol, zu defit

Bereitung beide Metalle gedient hatten, und auf biefe Arbeiten beztiehen 19 | 
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Vie Troftfprüche, die in alchemiftifchen Schriften des Mittelalters, und felbft Eprectioumt

nodh von Becher, angeführt werden: „Mer da Eennt Martis und Veneris

Sthla®, der kann füllen Beutel und Sad«, oder: »Qui non laborat in

Venere et Marte, est stultus in arte« und Ähnliche. — Agricola be

fhreibt in’ feiner Schrift de re metallica die Darftellung des Kupfervitriols

ki der des Eifenvitriold und des Alauns, ohne die beiden erfteren als we:

fenetlich verfchieden anzufehen, und auc in feiner Abhandlung de natura

bssilium unterfcheidet er nur verfchieden gefärbte, nicht aber wefentlich ver

Mhiiedne Vitriole: (atramentum) aut candidum, aut pallidum, aut viride,

al: caeruleum est, ac quoniam hi colores modo saturi sunt, modo di-

ui, multae in eis differentiae sunt. Den Kupfervitriol im Kleinen dars

uftellen, wurden erft fpät Vorfchriften gegeben. Ban Helmont in fei-

wem Zractat de lithiasi (1644) fchrieb vor, Kupfer mit Schwefel ftark zu

zkiigen und mit Negenmwaffer zu behandein, Glauber in feinen Furnis

ıowis philosophicis (1648), Kupfer mit Schwefelfäure zu Eochen (er fagt,

nen fönne aus Eifen und Kupfer auch Vitriol durch gemeinen Schwefel

had van Helmont’s Methode] machen, allein e8 fei mühfamer). Stahı

fermerkte in feiner Betrachtung von den Salzen (1723), daß aus falpeterz

Auer Kupferfolution, welcher Schwefelfäure zugefegt wird, Kupfervitriol

. nlichießt.

Den Kupferfalmiat oder das cuprum ammoniacale Lehrte zuerft Schwetetfaures

Stiffer zu Helmftädt in einem Specimine secundo actorum laboratorii " unmenegdAmmtoniaf.

hemici 1693 aus Kupfervitriolauflöfung und Salmiakgeift als ein arcanım
pllepticum darftelfen.

Bople (Experimenta et observationes physicae, 1690) Eannte be:
sirs die Kepfkalle, twelche aus einer Auflöfung von Kupfer in Salzfüure fi
ätoen und in MWeingeift löslich find. Außer diefem twafferhaltigen Kupfer:
Ataeid war ihm aud) das Kupferchlorur bekannt; in feinen Considerations
aH experiments about the origin of qualities and forms (1664) be:
hieibt er die Einwirkung in der Hiße von Quedfilberfublimat auf metalli-
bes Kupfer, wie diefes zu einer brüchigen Maffe zerfreffen wird, welche er
nit Benzoeharz vergleiht, und von der er beobachtete, daß fie an der Luft
lin wird. Sonft verglih auch Bonple den fo entftehenden Körper mit
darz oder Gummi; er Fannte auch feine Schmelzbarkeit. Das fo bereitete
fupferchlorhe wurde feitdem ald resina cupri oder cuprum gummatosum,

Shlorfupfer.

IM
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Kupfergummi, bezeichnet. Als Verbindungen der Salzfäure mit zivei ver:

fhiedenen Drpdationsftufen des Kupfers betrachtete das Kupferchlorid un

das Kupferchloräe zuerft Prouft, welcher das letere durch die Einwirkung,

von Zinnchlorte auf Kupferorpdfalze (vergl. Seite 166) darftellen Lehrte.

nu Gtauber giebt in feinen Furnis novis philosophicis (1648) an, di

Löfung des Kupfers in Salpeterfäure binterlaffe bei dem Verdunften dm

dunfelgrüne Maffe. Bople erwähnt in feinen Doubts and Experiments

touching the various Figures of Salts (1664) der Kryftalle, tmelche au

diefer Löfung anfchießen, und macht in einer Abhandlung Über einige Ur

fachen der Ungefundheit der Luft (1685) auch darauf aufmerkfam, daß dirf

Löfung die Flamme blau und grün färbt. (Daß Kupferniederfchläge di

Flamme des darüber abbrennenden Meingeiftes grün färben, gab Bour:

delin in den Parifer Memoiren für 1755 an; nachher empfahl Mary:

graf 1765 Kupferlöfung anzumenden, um grünes Feuer zu machen.) Dıf

Ecnftallifictes falpeterfaures Kupfer, in Stanniol gemwidelt, Feuererfcheinung

zeigen Eann, mwurde duch Higgins 1773 bekannt. ’

BErnust Arfenigfaures Kupferomyd lehrte Scheele in den Schriften der Str

holmer Akademie 1778 durch Fällen einer Kupfervitriolfolution mit eitt

Löfung von weißem Arfenit in Potafche barftellen; der Präcipitat wur

fpäter als Scheele’fches oder Schwedifches Grün bezeichnet.

aauaniser Das Quedkfilber [heint fpäter als das Gold, Sitber, Kupfer, Bin, Ei |

jeben. oder Eifen befannt geworden zu fein; Mofes erwähnt feiner nicht, und eben)

wenig bie älteren griechifchen Schriftfteller. Theophraft (um 300 vor Chr)

foricht davon in feiner Schrift weol AlIov (über Mineralien). Er far

die Kunft ahme manchmal die Natur nah, und bringe Dinge eigenet "

hervor, einige des Nußens, andere des Ausfehens halber, mande viellitt

in beiderfei Nücficht, wie das Quedfilber (zurov &oyvoov, flüffiges Sr

ber), denn auch davon mache man Gebrauch. Diefes werde gemacht, Inder |

Zinnober mit Effig in einem £upfernen Gefäße mittelft eines Eupfernt

Stöfels gerieben werde. — Dioskorides (im 1. Jahrhundert nad) ehr)

fagt, Quedfilber (ddodoyvoos, von v0wg, Waffer und &oyv90S, &

ber) werde bereitet aus Zinnober; man thue in ein irdenes Gefchier ei?

eiferne Schale mit dem Zinnober, fitte einen Dedel darauf und exhige m!
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“ olen; der an dem Dedel fich anhängende Sublimat (wörtlich: Ruf) Werde,Dusafiber, ki
ibtöft und abgekühlt zu Quedfilber (Hevreg yag Eni Aomadog xega- feiben.

1eng KOyyov GLWÖNgODV, Eyovra zıwvaßagı, megiRudentovow üu-

fuzzu, mwegiekelbavres mmAo, sira Oroxalovowv avdoakım n yao

1g0olgovoe Ta außızı aldaAn amokvodeioe zul anoryvydeice,

vÖRKEYVEOg yiveraı). Es finde fih auch, wo Silber ausgefchmolzen

werde; da vereinige e8 fich in Zropfen an der Dede (des Dfens? vielleicht

vi Bearbeitung von Quedfilber und Silber haltendem Fahlerz). Unerklär:

ich wäre aber folgende Angabe, wenn fie mwirklih Dioskorides fo ge

macht hat: man bewahre das Quedfilber in gläfernen oder bleiernen oder
inmernen oder filbernen Gefäßen, denn jeden andern Stoff zerfreffe es und
mache ihn zerfliegen (puAdrrerav Ö& dv veAlvoug, N woAvßölvorg, N
mesoıreglvog, 7 oyvgois üyysloıg mv yag ühlyv DAyv nücav
haodleı al morei dmoggeiv, ift die allgemein angenommene Lesart,
Ye aber fehtwerlich der urfprüngliche Tertif; Ifidorus, im Anfang des

1. .Sahrhunderts, welcher Über das Quedfilber Mehreres gerade fo wie
dioskorides mittheilt, fagt au richtiger: argentum vivum servatur
nelius in vitreis vasis, nam caeteras materias perforat). Berfchludt

nintte 8 verderblich, weil e8 durch feine Schwere die Eingemeide ducchlöchere.

— Plinius bezeichnet das natürliche Gediegen - Quedfilber als argentum
vum, und vergleicht die Form feines Vortommeng, daß «8 in Kügelchen
uf Mineralien fist, mit Gefhrwüren. Nachdem er von den filberhaltigen
Gängen und Adern gehandelt hat, fährt er fort: Est et lapis in his venis,
ajus vomica liquoris aeterni argentum vivum appellatur; venenum
krum omnium, — — Omnia ei innatant, praeter aurum;; id unum ad
® rahit. (Beftimmter noch machte Vitrupius darauf aufmerffam, wie
im noch fo fehtwerer Stein auf dem Quedfilber. fhtwimme, während ein
fimes Stud Gold darin unterfinke.) Das aus Zinnober Eünftlich darge=
kltte Quedfilber unterfcheidet Plinius als hydrargyrum; er theilt die
pei fchon bei Xheophraft und Dioskorideg erwähnten Verfahrungs:
reifen mit, e8 aus dem Zinnober darzuftellen.

Den abendländifchen Chemikern war das Quedfilber ftets bekannt; anristn iher
Rehreres, was auf ihre Anfichten über daffelbe Bezug hat, habe ich Thon“rl
fülger mitgetheitt, namentlich die Meinungen über das Quedfilber als ein
Üoment aller Körper oder einen Beftandtheil der Metalle (Theil I, Seite 88,
bil I, Seite 271 f. und Theil III, Seite 97 ff). Es wurde bereits er=
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Anfihten über innert, daß bei den Alchemiften des Mittelalters als Duedkfilber derjinit

een " ppothetifche Beftandtheil der Körper bezeichnet wurde, welcher in der Hi

unverändert fich verflüchtige; in diefem Sinne wird bei Raymund kull

der Meingeift argentum vivum vegetabile, und das bei der Deftilkitin

von faulem Urin gewonnene flüchtige Laugenfalz mercurius animalis it

nannt, und in demfelben Sinne fagt Bafilius Balentinus in fin

»MWiederholung des großen Steins der uralten Weifen«: »Es find viekti

Arten des Quedfilbers; der mercurius aus dem animalifchen und vegel-

bilifhen ift nur ein fumus oder Rauch, unbegreifliches MWefen, 8 min!

dann folcher Mau gefangen und zum Dehl gebracht« (comdenfitt). -

Was hier noch nähere Angaben verlangt, find befonders die Anfichten ib

die hemifche Natur des Quedfilbers und die verfchiedenen Methoden, 8 ve

darzuftellen.

Angabenicedi Sfidorus, im Anfang des 7. Jahrhunderts, handelt in feinen er

Kafarendrroriginum das Quedfilber mit dem Silber zufammen ab. Geber imd
defieiben.  Sahrhundert fpricht Über das Quedfilber und feine Reinigung an verfült

denen Stellen feiner Summa perfectionis magisterii. Er fagt im u

gemeinen: Argentum vivum, quod et Mercurius appellatur, antiquori

usu, est aqua viscosa in visceribus terrae, substantiae subuilis, alat

terreae per calorem temperatissimum unita totali unione per minind,

quousque humidum temperetur a sicco, et siccum ab humido aeqw

liter. Ideoque fugit superficiem planam de facili propter suae aqut

humiditatem. — — Non submergitur aliquod metallorum in Mercur,

nisi Sol (das Gold). Zur Reinigung des Quedkfilbers fehreibt Geber u

Deftillation (oder Sublimation, tvie die Operation in den lateinifchen eb:

fegungen feiner Schriften bezeichnet ift) vor: Nunc totam intentionem N

limationis argenti vivi determinemus. Est ergo completa summa illis

depuratio terreitalis et remotio aqueitatis illius. Geber giebt den Rod

das Quedfilber über Marmor oder Glas oder Salz, am beften aber Ubt

Kalk abzuziehen; er wußte bereits, daß bei Zufas von Zinn oder Blei de

Duedfilber unvein Überdeftilliet, fo daß fih an ihm eine fehwarze Haut bildt:

Ab istis (marmore, vitro ete.) mundatur (argentum vivum), ab aliis ven,

cum quibus convenit, non mundatur sed potius corrumpitur, quia s*

' i
i imatioie

phureitatem habent omnia talia, quae ascendens cum eo in sublimat

quia si sublimas il
ipsum corrumpit. Et in hoc experientiam vides, =

onspic!®
ia stanno vel plumbo, ipsum post sublimationem infectum €   
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 igwedine. ine andere Neinigungsmethode befchreibt er in dem Kapitel KponbenüberMe

ie mercurii essentia; er fagt hier, vieles Quedfilber fei nicht recht weißnr

ind fege eine fehmwarze Erde ab; man reinige e8 durch die Sublimation oder reiten.

uf folgende Art: Sumatur patella vitrea vel terrea, et in ea mittatur

ngentum vivum, super quod fundatur aceli fortissimi parva quantitas;

jost mittatur ad ignem lentum ne ferveat, et agitetur conlinue cum

ligiitis super fundum patellae, ut dividatur argentum vivum in simili-

udinem subtilissimi pulveris albi, donec totum acetum evaporet, et
sum argentum vivum redeat; post vero, quod faetulentum et nigrum
iideris ex illo emanasse,, lava et abjice, et hoc iterata vice multiplica,
mwusque videris colorem suae terreitatis in clarum mixtum albo cae-
Istino colore perfecte mutari, quod perfectae lavationis est signum.

Gamz daffelbe Verfahren befchreibt er in derfelben Schrift nod) einmal in
imam befonderen Kapitel de mercurii lavaero. — Aud) Raymund Lull
Sekt viel auf ganz reines Quedfilber, in feinen Experimentis fchreibt er
ihmal vor, zu nehmen Mercurium Hispaniae qui cum sigillo Hispaniae
iı wesicis advehitur, qui non sit sophisticatus, ein andermal, Quedfilber
je Reinigung mit Effig und Salz zu wafchen und ducch Leder zu drüden.
-Urnoldus Villanovanus fagt in feinem Rosario philosophorum
Iker die Bufammenfesung des Quedkfilbers: Argentum vivum in prima
na radice est compositum ex terra alba, nimium subtili , sulphurea,
um aqua clara fortiter admista, donecfiat substantia una, non quiescens
ı superficie plana. — Bafilius Valentinus bediente fi zu einigen
finer Arbeiten fchon eines Quedjilbers, das aus Sublimat und Kalk dar-
‚fallt war; in dem vierten Buch feines leßten Teftaments fehreibt er vor:
’Rimm Mereurium vivum, fo aud) fo oft sublimirt worden, wie anges
Ygit« (kurz vorher nennt er nämlich: »Mereurium vivum, der fiebenmal
nbllimiet und fchneemweiß ift«), »und durch lebendigen Kalf revificirt wore
Im.» (Neines Quedfilber dur) Reduction von Binnober zu bereiten, war
MR. Lemery’s Zeit gebräuchlich.)

Die Entfefung des Quedfilbers dachte fid) Bafilius ähnlich wie
Baber; in dem zweiten Buche des legten Zeftaments fagt er: »das Dued-
Übererg tird gemlrdet in feinen eigenen Bergfteinen von feiner Natur der
Sallgerden, und behändiger flüchtigen Erden, einer feuchten fehmierichten,
bismichten, wäfferigen Dtität, die dermenget wird mit der allerfubtilften,
ch) fehtwefelichten, gefochten Erden, mit der allerfchtwächeften, gemachfamen
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vie Verbindung, als eine ohnzeitige angenehme Frucht aller befonderen Metall

Die Narer, als über die Entftehung des Quedkfilbers fpricht er fich darıber au,

Theil III, Seite 100 und Theil IV, Seite 150). Daffelbe behauptete ud

Agricola in feiner Schrift de natura fossilium: Metalla specie distincı

esse sex numero traduntur, aurum scilicet, argentum, aes, ferrun,

plumbum album et nigrum; re autem vera sunt plura; nam etiam ar

genlum vivum est metallum, ut hac de re a nobis dissentiant chymistzt

Libavius hingegen zählte in dem II. Theil feiner Commentariorum A

chemiae (1606) dag Quedfilber unter die corpora, quae metallis sul

affınia, zu welchen er außerdem das Wißmuth, das Spiefglanz, den Schr

fel, den Arfenit, den Vitriol und den Zinnober rechnete; nad ihm ie

ein liquor mineralis, ex aqua melallica viscida, terraque sulphurea &

acte contemperatus, spirituosus, frigidus, humidus, albus in manifeilt,

calidus, siccus, citrinus, rubeus in oculto, familiarissimus metallis

Eine ähnlihe Meinung hatte Becher, der in dem ziveiten Supplemin

(1675) zu feiner Physica subterranea Definitionen, was Quedfilber fei st

beliebiger Auswahl aufftellt: Argentum vivum est species liquida sulphr

ris seu arsenici incombustibilis; vel Mercurius est vapor minerils

unctuosus, viscidus, crassus, in lerrae poris congelatus in liquorem io

mogeneum. — — Concludo, argentum vivum constare exterra €

aqua, hujus mundi gravissima el crassissima, optimefinvicem mixta, @

subacta; — — seu si mayis chymice, argentum vivum est sal acetosın

naturae mineralis, sic definiente Basilio et Sendivogio; aut juxta mein

mentem, argenlum vivum constat ex terra tertii generis ar!

Seite 277 f), nempe ex terra salis acidi; unde imbibit sal urinost

omneque sulphur pestilens arripit, ut in lue venerea, peste,

tione cum sulphure, et sale, videmus, cum quibus quandamhabet

logiam. Auch Kunket fchloß fi der feit Geber herrfhenden Anfiht 9

das Quecfilber entftehe aus einer zähen, Elebrigen Materie; Examen me

colligere aliter non possum, quam eum (mercurium) in aqua prim|

et sale constare, et in terra generari, quemadmodum in conchamu“

garita, ex viscosa videlicet materia quadam, quae ab aqua ‚primum wo

fecta in fodinarum anfraclibus concrescit, ex qua per internum alor®

mucilago quaedam generatur, meint,er in feiner Philosophia- chym“®

(davon das deutfche Original 1677 erfhien). Boerhave fügt in fein

a
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Elamentis chemiae (1732), man £enne feMetalle; das Quedfilber un:

tefiheide fich von diefen mwefentlich durch feine Slüffigeeit, und laffe fich mit

iimen nur in Beziehung auf fein Vorfommen, feine Schwere und feine

kiehte Verbindbarkeit mit Metallen zufammenftellen; ohne das Quedfilber

iwiden eigentlichen Metallen zu zählen, handelt er e8 doch unter ihnen ab,

wnächft nach dem Silber. Daß Brandt e8 1735 für ein Halbmetall er=

Hönrte, dvaAE NM. U. Vogel 1755 und Buffon noch 1785 ihm feiner hart:

nötigen. Flüffigkeit wegen den Charakter eines Metalls abfprachen, twurde

ffoon im IM. heit, Seite 95 f., angeführt. — Die legten Anhänger

Sttah1?8 betrachteten das Quedfilber ald aus einem erdartigen Beftand-

hal und Phlogifton zufammengefeßt (fo 3. B. Macquer in feinem

Divetionnaire de chymie 1778, der e8 jedocdy unentfchieden ließ, ob dag

Pirlogifton oder der von Becher [vergl. Theit II, Seite 101 u. 109] als

Moreurialerde bezeichnete hypothetifche Grundftoff die Urfache der Flüchtigkeit

unsd Seüffigkeit des Quedfilbers fei). Seit Lavoifier gilt es für einen

hemifch einfachen Körper.

In dem IM. Theile, Seite 100 ff. wurde bereits Mehreres Über die

angebliche Darftellung von Quedfilber aus anderen Metallen mitgetheilt;

mil hier noch einige Angaben über die Eünftliche Bereitung von Que:

Ile nachtragen. Schon Bafilius VBalentinus giebt in feinem Triumph:

vugen des Antimonii ein Necept dafür. Sublimirtes Harnfalz, Satmiak,

Weinftein und Effig follen in einem: verfchloffenen Gefäße einen Monat

ag bigeriet, der Effig dann abdeftilfirt und aus dem Nücitande, nachdem

tımitPerra Veneliana gemifcht worden, bei ftarkem Feuer ein Spiritus
tefilfiet werden; diefer. Spiritus foll auf vegulinifhes Spiefiglanz gegoffen
nd bieMifhung zwei Monate lang puttificirt werden; dann foll der Spi-
fin: abbefkilliet und der Rüdftand mit Stahlfeite deftillirt werden, fo gehe
fin wahrer lebendiger Mercurius über. Später mehrte fich die Zahl folcher

Boorfcheiftenfehr. Viele davon beruhten auf grober Unmwiffenheit; fo fehrieb

1182 37€. Hanemann in den Ephemeriden der beutfchen Naturforfcher
"bhier dag Quedkfilber aus.dem Blutfteine, zu deffen Ausziehung unter anderen

Zinnober gebraucht wurde. Junder ftellte 1730 in feinem Conspectus

temiae viele Angaben zufammen, nach welchen man QDuedfilber aus Mes
tüllfen erhalten foltte; nady ihm hat jedoch diefes Fünfttiche Quedfilber etwas
andere Eigenfchaften als das gemeine, e8 fol fpecififch fchiwerer fein und fich
mit ben Metallen inniger amalgamiven. Ex behauptete, jedes Metall gebe
#Ropp”& Gefchichte der Chemie. IV. 12
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Ungebtiche fünf» Queckfilber, wenn man e8 fein zertheilt mit Salmiak fublimire, den Sut
liche Darftellung
des Duerfilbers,
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mat mit dem Nüdftande mifche und abermals fublimire, den neuen Sıblı

mat und ben NRüdftand in einem verfchloffenen Gefäße mit Effig, Wer

fteinfaz und dem flüchtigen Stoff, der bei der Erhigung von Meinftir

Übergehe, digerive, dann deftillire, und das Deftillat mit Salgfäure nidır

fhlage; der Präcipitat inne mit MWeinfteinfalz zu laufendem Qucdilht

teducirt werden. Solcher Vorfchriften finden fich am angezeigten Drte ned

viele. Boerhave widerlegt mehrere folher Angaben (vergl. Theil I, Salt

200), aber noch nad) ihm wurden ähnliche Behauptungen vielfach aufgeftlt

So theilte noh Macquer in feinem Dictionnaire de chymie (17%)

mehrere folcher Vorfchriften mit, ohne jedoch den Erfolg zu verblrgen, di

er aus Wallerius (1759 bis 1768 erfchienener) Chemia physiea un

aus des (1685 zu Minden gebornen, 1747 geftorbenen) Ienaer Pr

feffors Teihmenyer Institutionibus Chemiae (telche zuerft 1729, bunt

wieder 1752 publiciet wurden) entlehnte. Mehrere davon — mo Qusdfiktt

präparate mit in Arbeit genommen wurden, durch den chemifchen Prui

aber mehr Quedfilber erlangt werden follte, al8 in jenen Präparaten at

halten fi — gelmdeten fich auf die damalige unvollfommene Kenntniß

quantitativen Zufammenfegung oder auf die Bildung eines Quedjiberamil

gams. Anderen Behauptungen mußten die gröbften Täufchungen zu Grund!

liegen; fo wurde angegeben, Quecfilber bilde fi, wenn man Eifenfeile in

Sahr hindurch der Luft ausfege, dann fein reibe, von Staub und Uneein

£eiten reinige und wieder ein Jahr hindurch an die Luft fege, und dantt w

fillire; oder wenn man verkalktes Kupfer mit Salmiak gemifchtder ei

ausfeße und dann mit Seife deftillire; oder wenn man Hornblei oder Hor

filber mit Satzfäure mifche und einige Wochen digeriven laffe, die Milhug

dann mit flüchtigem Laugenfalz füttige, nieder einige Wochen digeriten oft

und dann mit fhroargem Fluß und Seife deftillire. — Hierher gehören a

die Beobachtungen, die auf einen. Quedfilbergehalt des Kochfalzes oder vs

Vitriolöls oder damit bereiteter Salzfäure fchliefen laffen, und welche man \

mal künfttihe Erzeugung von Quedfilber annehmen liefen. Bonle 3
2 “

bereits an, in einer Mifchung von Blei und Salzfäure, bie einige Zeit # |

feinem Laboratorium geftanden hatte, etwas Quedfilber gefunden zu haben;

Kunekel in feinem Laboratorio chymico berichtet, daß er aus Siber un

Schwefelfäure Duedfilber gewonnen habe, was aber nicht eintraf, al8 er id #

mal vectificirte Säure anwandte, feiner Meinung nach, weil das rectifieie

ui
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 Bitrioldt den Mercur der Metalle feuerbeftändiger mache, al8 das nicht rectie

feinte. Becher fagt in feiner Physica subterranea, er habe Quedfilber

8 Kochfalz und Thon erhalten; ebenfo erwähnt Senac in feinem Nou-

som Cours de Chymie (1723) des Quedfilbers im Kocfat. Später gab

HM. Rowelte (1777) an, das franzöfifche Meerfalz enthalte Quedfilber;

Prrouft fand. 1799 diefes Metall in verfchiedenen Sorten Salzfäure, und

Ü urzergab.1823 an, Quedfilberfublimat bei der Bereitung von Salze

fire aus Kochfaz und Schwefelfäure erhalten zu haben.

Indeml. Theile, Seite 199, und in dem IL., Seite 227 f., habe ÄdPAngsiStream

mötgetheift,daß früher viele vergebliche Werfuche angeftellt wurden, das Qued-

ine in einen feften Körper zu verwandeln. Ginzelne Vorfchriften erhielten

idyindeß fehr lange; wie 68 Sunder in feinem Conspectus chemiae 1730

'elmuptet hatte, fagte noch Macquer in feinem Dictionnaire de chymie

1778: wenn man Quedfilber den Dämpfen von gefehmolzenem Blei aug-

ie, oder wenn man 8 in fiedendes Peinöl werfe, werde e8 fo feft, daß

nen daraus Eleine Gegenftände, wie Ringe u. a., verfertigen Eonne, —

du das Quedfilber durch Kälte feft wird, beobachtete zuerft Braume zu Gefrieren tefeiben,

Deteesburg in dem Winter 1759 auf 1760; bei feinen Verfuchen wurde

ie nöthige Kälte duch WVermifchen von Schnee mit Scheidewaffer hervor:

elracht. Diefe Beobachtung wurde bald beftätigt; den Gefcierpunft des

Anedkfilbers, welcher zuerft fehr unrichtig (viel zu niedrig) angegeben wurde,

vflimmte Cavendifh 1783 genauer nach WVerfuchen, welche Hutdhins
at feiner Anleitung zu Fort Albany an der Hudfonsbai angeftellt hatte.

Von dem Quedfilber wurden in verhältnigmäßig früher Zeit viele Wer:

iridungen bekannt; die Urfache war, daß während ziVeier Zeitalter der Che:
nie diefes Metall einen Anhaltspunkt für die herrfchenden Beftrebungen ab»
ad. Die Alchemiften befchäftigten fich vorzugsmeife damit, teil fie diefen
Kürper, oder einen ihm Ähnlichen und auch ebenfo bezeichneten, für einen
Birftandtheit der Metalle hielten, und glaubten, daß auf der Abänderung

vi Gehaltes eines Metalls an diefem Befkandtheil die Metallverwandlung,
ws Ziel ihrer Bemühungen, beruhe. Als die Chemie aus den Händen der
Nihemiften in die der medicinifchen Chemiker überging, und die Auffuhung
käftig twirkender chemifcher Heilmittel ein Hauptpunft chemifcher Arbeiten
dunde, gewann die Unterfuchung ber Quedfilberverbindungen neue Wich-
igteit. Viele Präparate diefes Metalle wurden bekannt, nachdem das Vorz Arzneitiche An-

wendung der Duedewiheil überwunden war, welches während vieler Jahrhunderte die innere Ntesdripara.

12°
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"des fpricht zwar, wie oben angegegeben wurde, von dem Quedfilber in

feiner Schrift meol vAng largınng (de medieinali materia), aber om

anzugeben, gegen twas man e8 ald Arzneimittel gebrauche; von dem Zinnokt

fagt er, in den Bergwerken, two derfelbe gefunden merbe, ftoße er einm

fhädlihen Dunft aus. Zu Pliniu 8 Zeit fcheint die Anmendung vn

Quedfilberpräparaten in der Heilkunft verfucht geiwefen zu fein; diefer meint,

da man einig darüber fei, daß das hydrargyrum giftig wirke, [0 halte

aud) jeden Gebrauch des Zinnobers (woraus das hydrargyrum gemontit

wurde) in der Medicin für verwwegen, ausgenommen altenfalls die Außerlidt

Anwendung. Lange wurden auch folche Mittel, wenn überhaupt, nur auft

ti und von Wenigen verfucht, da allgemein, und namentlid) auf Galen?

Autorität hin, jedes Quedfilberpräparat unbedingt ale Gift betrachtet wurd.

Bis zu dem 15. Jahrhundert erwähnen nur Wenige der äußerlichen Anwendung

des Duedfilbers. So Nhazes im Anfange des 10. Zahrhunderts ein!

Duedfilberfalbe; ebenfo Gilbert aus England, welcher in der zweiten Haft

des 13. Jahrhunderts ein compendium medicinae f&hrieb, und darin Aut

filderfatben mit Zufag von geftogenem Senf bereiten lehrte; Arnold |

Villanovanus, gegen das Ende deffelben Sahrhunderts, fprach in fein

Breviario von einer aus Quedfilber durch Neiben mit Speichel bereitet

Salbe, welche die Kräge und den Ausfag heilen follte, und er Eannte dt

Speichelfluß, der auf den länger fortgefesten Gebrauch derfelben folgt. Se

nerliche Anmendung von Quedfilberpräparaten machte Bafitiusdaler

tinus im 15. Iahehundert; ex meldet in feiner Miederholung dd groß

Steing der uralten Weifen, aus dem Quedfilber werben MWunderargneit

bereitet, und in ihm fei das höchfte Arcanum menfchlicher Gefundheit U|

borgen; doch fei der Mercurius zu diefem Zwecke befonders zu präpariteit; ve I

flüchtige diene nur äußerlich, der fire aber innerlich. Auf eine nähere gr

fpreibung der gemeinten Präparate geht ev hier nicht ein; undeutlich it aud

die Vorfcheift zur Erlangung eines spiritus mereuril , welche er in di

Tractat von natürlihen und übernatüclichen Dingen giebt, mo er den W’

nad) zu erhaltenden Körper als ein Hauptmittel gegen die verfchiedenartigfit

Krankheiten rühmt. In der Auffaffung der Mittel, welche Bafiliu® #

mercurialifche bezeichnet, muß man indeß vorfichtig fein, da fie oft nich

Mereurialifhes an fi hatten, als den Namen; mit Beftimmtheit af

fid) indeg nad) der gegebenen Befhreibung ber Aegfublimat, das falpet®
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hure Quedfilber u. a. erfennen. Dbgleih Bafilius fihon auf diejenige,Ayneitice An,

Rürkfamkeit der Quedfilbermittel aufmerffam machte, welche fpäter aud) eprapana

fie abgefagteften Feinde der chemifchen Heilmittel zu Gunften der Mer:

aurialarzneien eine Ausnahme machen ließ, — die Mirkfamkeit gegen bie

Smphilis — blieb doch fein Vorgang, diefe Mittel auch innerlich zu geben,

in der nächften Zeit ohne Nachfolger, da noch immer von den Xrabiften for

wohl ald von den Galeniften jede arzneiliche Verordnung des Quedfilbers

verdammt wurde. Lauten Miderfpruch erfuhren an dem Ende des 15. *)

und in den -erften Decennien des 16. Jahrhunderts die wenigen Aerzte,

wirche gegen die genannte Krankheit mit Fett bereitete Quedfilberfalbe anzu=

venden fich erfühnten; den innerlichen Gebraudy diefes Metalls wagte das

mals nur der algierifhe Seeräuber Barbaroffa, welcher von einem jüdi-

Ihrem Urzte die Vorfchrift zu den lange noch nad) ihm benannten (fein zer:

fheiltes metallifches Duedjilber enthaltenden) Pillen erhalten hatte. Bald

itser wurde diefe Anwendung der Mercurialpräparate verbreiteter durch Pa=

tocelfug, welcher mineralifchen Zurpeth, Aepfublimat und andere folche

Verbindungen ald innerliche Mittel verordnete und anpried. So fehr auch)

die von ihm angegriffene, den hergebrachten ehrmeinungen treu anhängende

Pnrtei zuerft auch gegen folche Kühnheit eiferte, nahmen doch bald Viele,

eift von diefer Partei, die Anwendung der Duedfilberarzneien in Schuß;

m Bezug auf diefe Heilmittel trat zuerft eine Annäherung zwifchen den An-

fehten der Anhänger und der Gegner Paracelfu® ein. Die Folge war,

yaif eine große Menge von Aerzten fich beftrebte, aus dem Quedfilber neue

pirfame Arzneien zu bereiten, fo daß unter allen Metallen e8 wohl, neben

dem Antimon, das Quedfilber ift, twelches von dem pharmaceutifchen Stand:

yunete aus früher am meiften bearbeitet wurde. Auch die hemifche Erfennt-
nö de& Quedfilbers z0g von diefen Beftrebungen reichen Gewinn; aus der
Unzahl von Verbindungen, in welche man diefes Metall zu bringen fuchte,
Innen indeß nur die in chemifcher Beziehung vorzugsweife twichtigen hier
Brfprehung finden. Schon vor der Zeit, wo die pharmaceutifche Chemie
die Kenntniß der chemifchen Verhältniffe des Quedfilbers erweiterte, waren

 

”) Ein ialienifher Arzt, Iacobus Berengarius Garvenfis (fpäter Bro-
feffor der Mebicin zu Padua), der fd) bei dvem Heere Garl’s VIILvon Branfreich
befand, als diefes Neapel belagerte (1495), foll damals, und nad) der Meinung
Einiger zuerft, das Queckfilber gegen die Syphilis äußerlich gebraucht haben.

»
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182 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle,

übrigens von den Alchemiften mehrere wichtige Verbindungen diefeg Mali

entbedit worden.

Das Quedfitberommd findet fich zuerft bei Geber erwähnt, und jmi

das durch längeres Erhigen des Metalls entftehende. Die Bildung dieft

Körpers betrachtete er, wie fehon im III. Theile (Seite 104) angegeben wurd,

als auf dem Austreiben eines feuchten Beftandtheils aus dem Quedfilber k

ruhend; fehwaches Feuer vermöge diefen Beftandtheil nicht zu verjagen, un

Eurze Zeit dauerndes ftarkes auch nicht, weil die Mifhung des Quedfihn

zu gleichförmig fei. Zu den am eben angeführten Orte mifgetheilten Yu

fprüchen Geber’s will ich hier noch folgende nachtragen, die gleichfalls fer

Summa perfectionis magisterii entnommen find: Ingenium coagulalic

nis argenti vivi cogitaverunt quidam fore per conservalionem illins

in igne temperato, qui cum illud putassent coagulasse , post remotionen

ejus ab igne inveneruntillud fluere sicut prius: per hoc ergo in dır

porem adducti sunt et in admirationem vehementem , arguentes, d

hoc perveniri non posse. Alii vero necessario ex prineipiis naluts

libus supponentes humidum quodlibet ab ignis calore in siccitatem cl

verti, conali sunt perseverantiae inslantia continuare illius conser@

tionem in igne, el per hanc continuationem ad hoc pervenerunt, U

ex eis aliqui in album, aliqui vero in rubeum converterint lapiden

(feften Körper überhaupt), aliqui vero in citrinum. — — Asperia

ignis aqueitatem mercurii de facili removet, el hoc fit per vas, cuja

figura sit multae longitudinis, in quo inveniens refrigerium locum d

haerentiae inveniat el quietis in ejus spondilibus, per suam longiteli

nem et non fugae viam, quousque iterata vice ad illius fundum pri®

cipitetur, multa caliditate ignitionis, cum reiteratione multa, quousglt

fiat fixum. Geber warnt auch vor zu flarkem Feuer; die Eigenfhaftt

des entftehenden Körpers befchreibt er weiter nicht genauer.

Geber fagt no, man mache den Mercur feft per ablation

humidi innati (auf die vorbefchriebene Meife) oder per inspissationM

ipsius humidi. Ob diefer feßtere Ausfpruch auf Bildung von Quedjilbertil

auf naffem Wege geht, will ich nicht entfcheiden. — Diefes Präpat!

ftelfte durd) Erhigen von falpeterfaurem Quedfilber [hon Rapmund ei

dar. Er lehrt Scheidewaffer durch Deftillation von Vitriol, Satpeter ui

Zinnober machen, wie dies im IL. Theile, Seite 227, angegeben WU

em totis
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into giebt in feinen Experimentis die Vorfchrift: In hac aqua (forti) dis- Suetfitteror.

vol've Mercurium, et pone tantum aquae, ut omnino dissolvatur totum;

jostea per eineres (im Afdpenbad) separabis aquam. Ultimo ignem au-

sdbis, donec rubicundus permaneat Mercurius praecipilatus.

Beide Bereitungsmweifen, durch blofes Feuer und durch Galciniren des

fappeterfauren Quedfibers, find allen fpäteren Chemikern bekannt. Das

Drriparat wurde meift al& Mercurius oder hydrargyrus praecipitalus ruber

bezeichnet. Libavius fagt fhon in feiner Alchymia (1595), bdiefer

Kiirper fei facili opera ad vivum revocabilis. Beftimmter gab Boyle in

feirmer Abhandlung of Ihe mechanical origin and production of fixedness

(1875) an, bei etwas zu ftarker Hige werde der Quecfilberkalt wieder zu

mestallifchem Quedfilber. Daß er bereite behauptete, der erftere Körper bilde

fc, indem das metallifche Quedfilber etwas aufnehme, was er mit feuriger

der falziger Materie verglich, wurde fhon im 11. Theile, Seite 122 f.,

angeführt. (So behauptete auch 2. Lomery in den Parifer Memoiren

füre 1712, die rothe Farbe des im Feuer verkalkten Quedfilbers beweife, daß

jeuertheilchen darin enthalten fein.) Mie aber vor Boyle die Anficht

renerefcht hatte, das Quedfilber gehe durch DVerluft feines feuchten Beftand-

heils in vothen Präcipitat über, fo glaubte man nachher, diefer Körper

miftehe, indem das metallifhe Quedfilber fein Phlogifton verliere. Wie

pohtig Bayen’s Entdekung (1774), daß diefer Präcipitat fich in ver:

kitloffenen Gefäßen durch bloße Temperaturerhöhung unter Gasentwidlung

reloueivon laffe, und Lavoifier’s damit zufammenhängende Arbeiten für

fie Theorie der Chemie geworden find, wurde in dem III. Theile, Seite

1415 ff, betrachtet. — Erwähnt mag hier noch werden, daß zwifchen

Bıaume und Cadet 1774 eine Discuffion ftatthatte, indem der erftere

tehauptete, vother Quedfilberkate Fönne ohne Meductiongmittel nicht metal:

\firt werden, fondern fublimive unverändert, während Cadet vertheidigte,

w werde fchon duch flarke Hise zu Metall; durch; Commiffäre der Parifer

Kademie wurde der Streit, zu Gunften Gader's, entfchieden.

Die Erkenntniß einer niedrigeren Oppdationsftufe des Duedfilbers, ald Duesfiserorydut.
der rothe Präcipitat ift, wurde ducc, die Beobachtungen Über die Berfchieden-
heit der Falt oder warm bereiteten Auflöfung des Quedfilbers in Salpeter-
[nıre vorbereitet. M. Lemery bemerkte fehon in feinem Cours de chymie
(1675), wenn man weißen Präcipitat aus Quedfilberlöfung mit Kochfalz:
wnffer machen wolle, folle man Quedfilber in Satpeterfäure auflöfen, sans

u



    

 

    

  

 

    

 

  

  

   
  

  
  

  
  

  
  
   

 

  
  
  
   

  
   

   

184 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle.

Suetfilberonpdul. mettre Je vaisseau sur le feu; al® Grund giebt er nur an, der Nider
fhlag werde fonft nicht fo weiß. Beftimmt machte aufdie Verfchiedenhit

der Ealt oder heiß bereiteten Quedfilberlöfungzuerft Bergman aufmer:

fam, in feinen Anmerkungen zu den von ihm herausgegebenen Vorlefungn

Scheffevs (1775); er zeigte, daß beide Auflöfungen mit Neagentien be

handelt verfchiedene Niederfchläge geben. Damals bereits nahm man at,

die Auflöfung des Quedkfilbers in Ealter Salpeterfäure erfolge unter geit

gerem, die in heißer unter größerem Verlufte an Phlogifton. Diefe Auf

faffung, daß in der erfteren Auflöfung das Quedfilber in einem dem metll;

fehen näher ftehenden Zuftande, als in der legteren, enthalten fei, tur‘

fpäter vichtiger fo ausgedrüdt, in der erfteren fei da8 Quedfilber fchmädrt

in der Iesteren ftärfer orydirt enthalten.

Scgiwefelnuräfiier. Der Zinnober war den Alten bekannt. Theophraft (um 300 r 5

Chr.) fagt in feiner Schrift weoi Aldmv (über Mineralien), e8 gebe natir

lichen und Eünfttihen Zinnober (zıvvdßagı); der natürliche Eomme il

Spanien vor, er fei hart und wie ein Stein; auch, finde er fi in Koldie |

Der Eünftliche Eomme von einem einzigen Orte in Ephefug; er fei ein feint

glängender vother Sand, welder gefhlämmt werde. Ein gewiffer Kallit!

aus Athen habe, etwa neunzig Iahre vor Theophraft’s Zeit, in iM

glänzenden Sande Gold vermuthet, und deshalb ihn gefehlämmt, ftatt |

Goldes aber die fhöne Farbe erhalten. Daß fpäter der Zinnober mit vn |

Mennige vielfach verwechfelt wurde, habe ich bereits (Seite 132 f. di|

Theis) erwähnt. Diosforides nennt den eigentlichen Zinnober mandy

mal zıvvaßeoı (fo in der oben, Seite 173, mitgetheilten Borfrift |

Bereitung des Quedfilbers); mo er aber fpeciell Über zurvaßagı hanbit I

braucht er diefe Bezeichnung für Drachenblut, und fagt, daß Diele ieh |

fich glauben, evvaßagı und Cumov fein daffelbe. Das Iegtere won |

in Spanien bereitet, aus einem Mineral, welches dem filberhaltigen Sarı

beigemengt fei; bei der Behandlung in einem Dfen nehme e8 die brühentH

und feurigfte Farbe an. In den VBergmwerken ftoße e8 einen jäplicht!

Dunft aus, und deshalb umhüllen die Bergleute das Gefiht mit gu

damit fie zwar fehen Fönnen, aber nicht die verderbliche Luft einachmt

Diefe Angaben fcheinen auf Zinnober und eine Sublimation deffelben U

gehen, doch ließe fich vielleicht, was Dioskorides zuerft angiebt, ad

auf eine Darftellung von Mennige beziehen. Plinius bezeichnet M
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Simmober ald minium ; einnabaris bedeutet auch bei ihm Drachenblut. —

Der Zinnober wurde von den Alten hauptfächlic al8 Materfarbe benust;

D Davy fand ihn in DAR An ftrich der Zimmer eines antiken Gebäudes.

Menden wir uns jest zu den erften Beobachtungen Über die Eünftliche

Bildung des Zinnobers, nicht in dem Sinn, wie Theophraft von künft-

iithem, d. bh. gereinigtem, Zinnober fpricht, fondern über die Darftellung

disfes Körpers aus feinen Beftandtheilen. Schon bei den Alerandrinern

finden fich hierher gehörige Angaben; die Pvoxa xal wvorınd det an:

gehlihen Demokrit (melche vor 400 nad Chr. gefchrieben find) fehrei=

dem neben einer Menge anderer Subftanzen aud Schwefel vor, um Qued-

fiber zu firiven oder feft zu machen. Beftimmter giebt Geber im 8. Jahr:

humdert in feiner Summa perfeetionis magisterii an: Sulfur Mercurio

ıssocialum et assatum per sublimationem fit usifur (fo hieß der Zinnober

oft; uzifur, dieitur cinnabaris, erlärt das 1657 erfchienene Lexicon chi-

nücum des Engländer Johnfon). Im 13. Sahrhundert fagt Albertug

Magnus in feiner Schrift Compositum de compositis: argentum vivum

cum sulfure sublimatum convertitur in pulverem rubeum splendentem,

Wilen Späteren ift diefe Bereitungsweife bekannt; zu Agricola’8 Zeiten

toaede fehon der Zinnober zu Venedig im Großen Eünftlich dargeftellt.

AUS Beftandtheile des Zinmobers fheint Geber nach der oben ange:

führten Stelle Quedfilber und Schwefel betrachtet zu haben, und diefe An=

fiäht blieb Lange die unbeftrittene. So meint Libavius in feiner Alchy-

mia (1595): Cinnabaris est magisterium compositum ex hydrargyro

et sulphure una commistis, et sublimatione in massam sanguineam uni-

Ns; ebenfo urtheilt ex von der Zerlegung deffelben durch Erhigen mit £ohlen=

faurem Kali: Cinnabarin alii cum tartaro caleinato miscent sublimant-

que, unde segregatur in sua principia, seu membra, ex quibus fuit
constituta, und in dem ziveiten Theile feiner Commentariorum Alchemiae
(1.606) definiert er: Cinnabaris est corpus minerale, constans potissimum
sulphure et argento vivo muluo comprehensis. Yuh Kunkel glaubte in
feinen »chpmifchen Anmerkungen von denen Prineipiis chymieis« (1677), der

innober enthalte Schwefel; Stahl, in dem Specimine Becheriano (1702)
umd in den »Oedanfen und Bedenken von dem sulphure« (1718) hielt «8
flie eriviefen , daß des Zinnobers alleinige Beftandtheile Quedfilber und
Schtoefel fein; ebenfo Boerhave in feinen Elementis Chemiae (1732)
umd viele Andere. Der dänifche Reibarzt Joh. Sam. Cart zeigte 1708

Schiwefelqued
fiber,
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in den Schriften der deutfchen Naturforfcher, daß der natlirliche, der Einf:

liche und der (bei Deftillation von Sublimat mit Schwefelantimon fich Ki:

dende) Spießglanzzinnober, welche man bis dahin, namentlich in mebditin

[her Wirkung, für verfchieden gehalten hatte, derfelbe Körper find, und br

ftimmte die Zufammenfegung zu 6 Theilen Quedfilber auf 1 (richtiger ift auf

0,96) Theil Schwefel. — Becher meinte dagegen in feiner Physica sul-

terranea (1669), der Zinnober enthalte Quedfilber und den erdartigen Br

ftandtheil des Schwefels; cinabrium argentum vivum est, intermixta com-

munis sulphuris terra. NM. Lemery miederum behauptete in feinen

Cours de chymie (1675), in dem Zinnober fei die Säure des Schweft

an Quedfilber gebunden, und darauf beruhe e8, daß der erftere Körper fil

fei; la partie la plus acide du soulfre penetre le mercure, et lie tele

ment ses parties, qu’elle arreste Pagitation, en laquelle elles estoient;

er erklärte die Zerfegung des Zinnobers bei dem Erhißen mit Kalk aus dt

Anziehung des Kalkes zu der Schwefelfüure im Zinnober. ine der feinigt |
Ähnliche Anficht wurde fpäter daducch hervorgerufen, daß man den Untr |

fhied zwifchen dem fchtwarzen und dem rothen Schwefelquedfilber ald auf

verfchiedener chemifcher Gonftitution beruhend anfehen twollte; die Schule

vigkeit, die DVerfchiedenheit diefer Körper zu erflären, wurde noch) vergröfe!

durch die Erfenntniß der Bildung des Zinnobers auf naffem Wege.

Das fhwarze Schmwefelquedfilber lehrte zuerft Turquet de Mi: |

verne, im Anfange des 17. Sahrhunderts, durch) Zufammenreiben ti |

warmem Quedfilber mit gefhmolzenem Schwefel barftellen; es dur) au |

fammenreiben von Quedfilber mit feftem Schwefel zu bereiten, fehrieb auch |

der Engländer Walther Harris in feiner Schrift de morbis aculs ||

infantum (1689) vor. Das Präparat wurde als Aethiops mineralis ot |

mercurialis, mineralifcher oder Quecfilbermohr, benannt, und je nad) el

Bereitung als Aethiops Turqueti oder Harrisii, oder al8 Aelhiops €" |

pyros oder apyros (mit oder ohne Feuer, d. i. Schmelzung des Schwefe|

dargeftellter). Das auf naffem Wege (aus Quedfilber oder Qusdjiierkif

mit Kalffchtwefelteber) gebildete fehtwarze Schwefelquedfilber Eannte ber & 1

furter Profeffor CudoLf, der deffelben in feiner »vollffändigen und gen |

lichen Einleitung in die Chymie« (1752) erwähnt. Das durch Sällen 9° |

fättigter Quedfilberfolution mit einer Löfung von Schwefel in Aeglaut

dargeftellte empfahl 3. GC. Iacobi 1757 in den Schriften ber beusfent

Naturforfcher als Arzneimittel, unter der Bezeichnung pulvis hypnoheui |
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miiftens wurde e8 al8 pulvis hypnoticas oder narcolicus Krielii benannt, Scmeteigud:

nach einem Holländer Kriel, der es 1770 in den Schriften der Haarlemer

Societät befonders anpries.

Wie fi Zinnober auf naffem Wege bilden ann, befchrieb zuerft

Gottfried Schulz 1687 in den Ephemeriden der deutfchen Naturfor-

fcher (ein halbes Quentchen Quedfilber follte mit einem Loth von Boyles

finhtigee Schwefeltinetur [vergt. Theil II, Seite 251] gemifht und lange

göfhlittelt werden). Derfelben Bildungsmeife des Zinnobers erwähnt Ft.

Hoffmann in feiner Sammlung observationum physico - chymicarum

(1722), und Wiegleb machte in feinen »Eleinen chemifchen Abhandlungen«

AM6T) wieder darauf aufmerffam. Baumezeigte in feiner Chymie

esiperimentale et raisonnee (1773), daß flüchtige Schwefelleber nicht nur

das metallifche Quedkfilber zu Zinnober macht, fondern au den fihmarzen

Nücderfchlag, den fie mit Quedfilberlöfungen oder Quedkfilberfalgen hervor-

bringt, und daß die Löfung von Kalifchivefelleber langfamer als flüchtige

Sıhrefelleber wirft. Sennebier behauptete in feinen Essais analytiques

sur Pair inflammable (1784), der Niederfchlag aus Sublimat oder einem

aridern Quedkfilberfatz mit Schwefelwafferftoff verändere fich bei lange fort

danmernder Einwirkung diefes Gafes in Zinnober. Endlich entdedte Kirch

hoff in Petersburg 1797 die nach ihm benannte Methode, den Zinnober

ubf naffem Wege darzuftellen.

Zu Stahrls Zeit feheint bereits bekannt gewefen zu fein, daß der

dimmober durch Erhisung fhmwarz gemacht werden Eann; fo nur läßt es fich

iellären , tie er fich in feinen »Gedanken und Bedenken von dem sulphure«

1718) darüber wundern ann, daß Einige warnen, »man folle den Zin-

nober durch allzuftarkes Feuer nicht verbrennen, ald wovon er fhwarz

ronede; da nicht allein das Gegentheil zu feiner fhönften Nöthe gereichet,

femdern feine Schwärze von nichts anders, al8 dem noch zuviel dabei ftecfen-
den Schwefel herkommet«. Stahl nahm alfo an, in dem fhmwarzen
Sichmefelqueckfilber fei mehr Schwefel enthalten, als in dem tothen. Spä-
ter glaubte man, das erftere fei eine lofere, das ziveite eine innigere Ver=

dimbung derfelben Beftandtheile; fo Macquer in feinem Dictionnaire de

ehymie (4778), und nod Bourcroy in der fünften Auflage feiner Ele-
mens dhistoire naturelle ei de chimie (1793). In feinem Systöme
dies connaissances chimiques (1801) dagegen erklärte Fourceron ben
Zinmober für gefehtoefeltes Quedkfilberorpd und den Quedfilbermohr für ein

U)
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tweniger orpdietes gefchtwefeltes Quedfilber; Wauguelin und mehrere ır

dere Chemiker traten diefer Anficht bei, und zwar behauptete der erfter, I

einer Abhandlung über die Schwwefelmetalfe 1801, Schwefel verbindefd

mit Quedfilber nicht innig, der Quedfilbermohr fei eher ein Gemifche il

eine wahre Verbindung, fei aber das Quedfilber orydirt, fo verbindeff

der. Schtwefel fehr innig damit, und der Zinnober verdanke die vothe Fark

feinem Sauerftoffgehatt. Berthollet war in feiner Abhandlung üht

den Schwefelwafferftoff 1796 der Anficht, in dem fhmwarzen Schwefelau:

filber fei Schwefelwafferftoff enthalten, es fei sulfure hydrogene de mer

cure, während der Zinnober sulfure de mercure ohne andere Beimifchun

fei. Buch olz hielt 1801 den Zinnober für fehmwefelwafferftofffaures Scht

felquedfilber, und den Quedfilbermohr für bloßes Schtwefelquedfilber,

welcher Meinung ihm Trommsbdorff beitrat, der friiher (1796) geglauf

hatte, Binnober fei Schmwefelquedfilber und Quedfilbermohr gefcheftlti

Quedfilberorpd. Prouft vertheidigte 1801, daß der Zinnober nur mE

Quedfilber und Schwefel beftehe, und 1803 publiciete auch Buchel!

eine Neihe von Verfuchen, um zu zeigen, daß der Zinnober fauerftofft

fei; 1809 behauptete er, der durch directe Vereinigung von Schwefel Un

Quedfilber Ealt bereitete Quedfilbermohr fei ein Gemenge von Schtfl

und Quedfilberorpdul, der heiß bereitete eine Verbindung aus denfellet

Körpern, worin nur vielleicht dag orpdirte Quedfilber Armer an Sauerhof

fei, und der aus Quedfilberlöfung mit Schwefelwafferjtoff oder Schw!

alkalien entftehende Präcipitat fei woafferftoffhaltiges Schwefelquedfilber at

bydrothionfaures Quedfilber. Seguin bewies nochmals 1814, daB in

Zinnober Eein Sauerftoff ift; den Unterfchied zwifchen dem fchwarzen un

dem rothen Schwefelquedfilber erläuterten erft die der neueren Zeit angelt

rigen Unterfuhungen von Fuchs über den Amorphismus.

 

Schtwefelfaures Quedfilber Oryd oder Orpdul? es find Feine Vahit

niffe angegeben) bereitete fhon Johann von Rocquetaillade v

14. Zahrhundert; fein Liber lueis enthält die Stelle: Cum spiritu vitel

Romani fit magnum adminieulum,, ad congelandum Mercurium in sh

stantia, et facit ipsum album sicut nivem. — Das bafifche fr!

faure Quedfilberorpd Eannte fhon Bafilius Valentinus, der in da

vierten Buche feines Iesten Teftaments, worin er die »Handgriffe« lehrt, vv

fhreibt, Quedfilber in Schwefelfäure, die mit ettwas Salpeterfäure verfe!

E\
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fi. aufzulöfen, die Solution zur Trodne zu bringen, und den NRüdtand

mitt beftilfietem Maffer wohl auszufüßen. Im der Paracelfifhen Schule

wurde died Salz meift mineralifcher Turbith oder Turpeth genannt, aber

Yffe Bezeichnung geht nicht immer auf das ertwähnte Salz; fo giebt Myn-

fiäht in feinem Armamentario medico-chymico (1631) diefe Benennung

Yan Niederfchlag aus Sublimatlöfung mit MWeinfteinfalz, wenn er ausge:

fit und mit Honigmaffer digerirt, und Meingeift darkber abgebrannt wor-

vem ift; Andere bezeichneten fo das Quedfilberoryd, welches durch Erhigen

v63 falpeterfauren Salzes dargeftellt ift. Libavius braucht in feiner Al-

chrymia (1595) das Wort Turpeth als Gattungsnamen für fehr verfchiedene

Nıtten von Körpern; er definirt: Turpethum est coagulum specificum

isum, und nennt als dahin gehörig mehrere Subftanzen, welche nicht

dussch eigentlich füllende Neagentien (mie Alkalien), fondern durch Verjagen

ve3 Löfungsmittels und nachheriges Wafchen dargeftellt find. Ueber die

igentliche Bedeutung des Wortes Turpeth theilt Libavius mit: Vox Tur-

pethi ex Arabum sermone, quo seu corticem herbae ferulaceae seu

taflicem signat, in chymiam irrepsit, propter conformem fortassis ef-

fectum , qui deprehensus est in mercurio cerlis modis in arcanum red-

‚dio. Itaque etiam ne quis vegetale turbith intelligeret, adjecerunt

nünerale.

Das Quedfilberchlorid ftellte Geber bereits dar. Im feiner Schrift
le inventione veritatis giebt er dafür folgende Anmweifung: Argentum
ivum sie sublima. Sume de eo libram unam, vitrioli rubificati libras
Iwas, aluminis rochae caleinati libram unam, et salis communislibram
‚emis, et salis petrae quartam parlem, et incorporatum sublima, et

(dllige album, densum, clarum et ponderosum, quod circa vasis spon-
lila inventumfuerit, et serva, ut tibi de aliis seripsimus. Sed si in
prima sublimatione inventum fuerit turbidum vel immundum , quod
ii aceidere poterit propler tuam negligentiam,, illud cum eisdem fe-
Albus noveris iterum sublimare, et serva. Cine Ahnliche Vorfchrift gab
Ulbertus Magnus in feiner Schrift Compositum de compositis, doc)
id en den Alaun und den Salpeter weg. Zu Bafilius Valentinug’
Jeiten war der Sublimat fehon Handelswanre; diefer Scheidefünftler hielt
indeß bereits die Salzfäure für einen Veftandtheil diefes Körpers, und er
wußte, daß aus der Löfung deffelben durch Eifen metallifhes Queckfilber

Schwefelfaures
Duedfilberoryd.

Duedfilberhlorid.
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Duedfibergtori, ausgefchieden wird. In der »Dffenbarung der verborgenen Hanbdgriffi«
fagt er: Recipe Mercurii sublimati, wie man ihn bei den Krämern iu \

Eauffen pfleget, und vom Vitriol und Sal fublimirt worden; denn ber % |

(Merkur) »führet die quintam essentiam spiritus salis in der sublimation

mit auf. — — Den Mercurium sublimatumreibe gar Elein, leg ihn auf ıin

Eifenblech ganz dünn auseinander gebreitet in Keller, lae8 etliche Tag wm

Nacht ftehen, fo fleußt ein Waffer davon, auch revificirt fi der 9

Heiß bereitete falpeterfaure Quedfilberlöfung zur Trodine abzudampfen, und

das zurücbleibende Salz mit caleinirtem Vitriol und Kochfalz zu fublimire,

fhrieb N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) vor. — Die Br

veitungsmweife aus fehwefelfaurem Quedfilberoryd und Kochfalz Lehrte zuert |

Kunfel in feinem Laboratorio chymico (melches 1716 publiciet wurde);

er fagt: »der befte Mercurius sublimatus, fo in der Chymie zu gebrauch

und mir gefallen, ift diefer, wann ich ein recht hoch von aller Phlegma gr

fehiedenes Oleum Vitrioli nehme, mit dem Mercurio vivo ana, ob k

88 nicht wohl rectificiret, ein- Theil Mercurii und anderthalb Theil des Olei, || -

und ziehe fold oleum davon, bis der Mercurius aller coaguliret if. Di

fen weißen Praecipitat mit Sale communi ana sublimiret, giebt einen

fehönen corrosivifchen Sublimat.« Diefelbe Methode befchrieb ber Frame |

Bouldue in den Parifer Memoiren für 1730 als neu. — Subtimat aul

naffem Wege lehrte Monnet in den Schriften der Stodholmer Abademit

1771 darftellen; aus einer Mifhung von Quedfilberfolution und Kochfel

fehieße Sublimat an, ebenfo bei dem Erkalten einer Mifchung ber beißen

Löfung des Quedfilbers in Salpeterfäure mit Salzfäure:

Bafilius Valentinus hatte fhon die Sakfaure als einen Be

jtandtheil de3 Aesfublimats betrachtet; nach ihm glaubten viele Chemiker

wegen der Bereitung diefes Präparats mit Vitriol, «8 fei darin Vitriold)

enthalten, und diefes verurfache das Aegendfein. N. Lemerny tiberligf

1709 diefe Anficht. Boerhave urtheilt von dem Sublimat, melchen et

als ein Vitriolum (Metalfalg, vergl. Theil I, Seite 64 f beyeihnth
in feinen Elementis chemiae: Basis hujus Vitrioli Argentum vivum pi I

mus;
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rissimum, altera pars est spiritus Salis marini omnium  meracıssl

Daf der Suble
metaltifchen!

ben wieim

qui ulla arte fieri potest, hic forma solida existens.

mat längere Zeit als eine Verbindung von Salzfäure mit

Quedfilber angefehen, und wie diefe Anficht berichtigt wurde, ha

IU. Zheite, Seite 79 ff. betrachtet.
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Das vegulinifche Quedfilber und der Sublimat wurden ald Mercurius uctfuberhiorit.

tivus und Mercurius sublimatus unterfchieden , aber die verworrene Sprache

hir Michemiften ließ fie den legteren manchmal felbft al8 Mercurium vivum

ablimatum bezeichnen. So fagt Bafilius Walentinus in einer

Etelle feiner »Handgriffe«, welche dadurd) intereffant ift, daß in ihr der

Irheipitation des metallifchen Quedfilbers aus Sublimatlöfung durch fehrwef:

ite Säure (ein Gemifh von diefer und von Schwefelfäure wurde durch

dfiltation Eupferhaltigen Vitriold ald spiritus vitrioli erhalten) erwähnt
vie: »Nimm Mercurium vivum, der fiebenmal sublimirt und fchneemweiß

it, ein halbes Pfund, reib und ftoß ihn aufs Eleinfte, und geuß darauf

ine gute Quantität feharfen Effig, feuds über dem Feuer eine gute Stunde

der mehr, — — hebe e8 vom Feuer, laß e8 falt werden, und den Mer-

turirum wohl zu Boden fisen, bis der Efjig ganz lauter worden; will ers

Ne bald thun, fo tröpfle ein wenig spiritum Vitrioli in den Effig, der

fügt e8 nieber, denn der Vitriol fchlägt nieder Mercurium vivum ; — —

mil alsdann den Effig ab vom Niederfchlag, fo findeft du den Mercurium

at

die seinen Ealten Schlih«. — Sonft wurde der Sublimat feiner heftigen

Riefungen wegen manchmal auch ald Draco bezeichnet, und ale ein vor:

Ngüches Mittel, den vegulinifchen Zuftand vieler Metalle zu vernichten,

tuch al$ mors oder malleus metallorum.

Viele Beforgniffe erregte in den beiden Ießten Jahrhunderten der Ver-

bahrt, ber meifte Eäuflihe Sublimat fei mit Arfenik verfäffcht: Ein Deut:
ber, Seremias Barth, von welhem 1615 Anmerkungen zu Be:
wwin’s Tirocinium chemicum herausfamen , brachte zuerft diefe Meinung
uf; er verficherte, two man den Sublimat im Großen bereite, feße man
schdiel weißen Arfenit hinzu, denn dadurch fublimire er fehneller und
fieloe fehmwerer. Glafer in feinem Traite de chymie (1663) und meh:
me Andere leugneten zwar die Möglichkeit einer folchen Verfärfhung, aber
I Blaube daran war allgemein; namentlich fprachen ipn Boyle in feiner
Iandlung de infido experimentorum successu (1661) aus: quod subli-
tulmm admisto arsenico fucari soleat, vulgo notissimum est, und N.
Iumery in feinem Cours de chymie (1675): On rencontre souvent
Ins les boutiques des Droguistes du Sublime corrosif fait avec kinder
ie. Or pour en estre asseure, il ne faut quele frotter avec un peu
" sel de Tartre; sil noireit il ya infailliblement de Varsenic, au con-

' hime il jaunit, il est bon, Daß man aus diefer Erfeheinung nicht auf

ij
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Duesfilbercptorio. einen Arfenikgehalt fchließen dürfe, behauptete zuerft Barhufen in feine) |

Pyrosophia (1696), ebenfo Boulduc in einer der Parifer Akademie 164 1

vorgelegten Arbeit (der jedoch in einigen Nebenfachen von Bardhufen at) ı

twich) und &. Lemery 1734, welcher zeigte, daß fchwarze Färbung haut)

fächlich dann eintritt, wenn der Sublimat wenige: ägend (mit Calomel tt

unreinigt) ift. Doch erhielt fich das einmal verbreitete Vorurtheil fo langt

dap noch Wiegleb, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, daffık

befämpfen mußte.

Duedfilberd)loriie. Die älteren Vorfchriften zur Bereitung des Sublimats weichen in Br

ziehung auf die anzumendende Menge Quedfilber fo von einander ab, Ni

gewiß oft Gemenge aus Calomel und Sublimat, manchmal aud nur Mi

erftere, erhalten wurden, und die Bezeichnung Mercurius sublimatus gi |

auf beide Praparate. Man unterfchied fie hauptfächlich in medienift |

Beziehung, und das Galomel fcheint fhon im 16. Jahrhundert arzneild

angewandt worden zu fein. Quercetanus foll fich defjelben bein |

haben; wenigftens wurde e8 im 17. Sahrhundert oft ald Panchymachogur

Quercetani (au) ald Panchymachogum minerale) bezeichnet. Kibavin |

fagt in dem Regifter zu dem 11. Theile feiner Commentarien (1606), u

aquila alba werde auch ein liquor viscosus ex sublimato albo philosophie?

praeparato bezeichnet (fonft bedeutete aquila alba jeden weißen Körper, ui |

cher auffliegen, d. i. fublimiren, Eann, namentlich) den Salmiat, feit de |

17. Sahrhundert aber vorzugsmeife das Galomel). BVerftedt befchrieb N |

Zubereitung des Calomeld Oswald Croll 1608 in feiner Basilica hy. |

mica, offen in demfelben Jahre Beguin in feinem Tirocinio chemit! |

(nad) diefem follen Subtimat, metallifches Quedfilber und rothenleiniet |

Eifen fublimirt werden). Das Präparat wurde zu jener Zeit ald Dran

mitigatus oder Manna metallorum bezeichnet, auch als Mercurius duleis (I

heißt er namentlich bei Sylvius de le BoE) und als verfüßter Sublim!

(sublime doux heißt er bei N. Lemery, aber außerdem aud) aquila albı

und Macquer gab noch 1778 an, der legtere Name fei ber gebräud

lichfte). Ueber die unpaffende Bezeichnung Calomel (vaAoueAas, rar

fhwarz) weiß ic nur anzugeben, daß fie in der zweiten Hälfte des vorigt

Jahrhunderts (von England aus?) fieinführte, und daß man damel!

das Calomel der Engländer (fiebenmal fublimictes verfüßtes Duedfilber) DH !

dem Calomel der Tranzofen (dreimal fublimirtem oder gewöhnlichen vr "N
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fiten Quedfilber) unterfchied. Ie nach der Anzahl der Sublimationen Aurdfitterhtorir.

hurbde das verfüßte Quedfilber Überhaupt verfchieden bezeichnet; die Pana-

“e:mercurielle, die einem gewiffen Le Brune im Anfange des vori-

ym Jahrhunderts vielen Ruf verfchaffte, und deren VBereitungsmeife auf

Befehl Ludtoig’s des XIV. angefauft und veröffentlicht wurde, war neun-

mi fublimirtes und mit Weingeift digerivtes. — Daß aud) ohne Sublimat,

tueth Erhigen von Quedfilber, Kochfalz und calcinirtem Vitriol, verfüßtes

Yurdfilber gewonnen werden ann, behauptete zuerft Le Mort in feiner

Chrrmia medieo-physica, ratione et experientia nobilitata (1696). —

omel von etwa beigemifchtem Sublimat durdy Auswafchen mit Waffer

wfreien, empfahl fhon Zwelffer in feiner Mantissa spagyrica (1652).

Die Darftellung des Galomels auf naffem Wege läßt fi gleichfalls

piit zurück verfolgen ; daffelbe erhielt fo vielleicht fhon Johann von Roc:

wetaillade im 14. Jahrhundert, deffen Liber lucis fehr undeutlich eines

Ircreipitats erwähnt, welcher aus Quedfilber, Salpeterfäure und Salmiak

warlangen fei, und fublimirt werden Eonne (vergl. Theil II, Seite 228).

MM. Lemery’s Cours de chymie wird als preeipite blane ein Präparat

heihnet, welches aus kalt bereiteter falpeterfaurer Quedfilberfolution mit

Sncyfalzlöfung (und fehr wenig Salmiakgeift) niedergefchlagen werden foll;

furıeey befpricht, daß das Kochfatz für fich die Quedfilberfolution präcis

Mine und daß die Salzfaure daffelbe thue; der Niederfchlag enthalte etwas

nr Säure als der auf trodnem Wege dargeftellte verfüßte Sublimat,

ud fei in Eleinerer Dofis anzumenden, aber wenn man den erfteren fubli-

fie, fo unterfcheide er fich nicht vom zweiten. In Boerhave’g Elemen-

{s chemiae (1732) wird gleichfalls der Niederfchlag aus ganz gefättigter und
irühmnter falpeterfaurer Queckfilberfolution mit Kocyfatztöfung ats Mereurius
fraseipitatus albus bezeichnet; Kunkel fagt in feinem Laboratorio chymico,
br Mieberfchlag aus Quedfilberfolution mit Kochfalz werde lac mercurü
mannt. Daß ein folcher Niederfchlag nichts Anderes als verfüßter Subli-
mt ifE (mas Übrigens fchon Neumann in feinen 1740 veröffentlichten
haxleetionibus chymicis behauptet hatte), bewies Scheele in den Schrif-
in idee Stodholmer Akademie für 1778, und er wird gewöhnlich als Ent-
ef diefer Methode angeführt.

N. Lemery fah die Verfchiedenheit in den Wirkungen des Ägenden
nd des verfüßten Sublimats als darauf beruhend an, daß in dem Ießteren
"Säure an mehr Quedfilber gebunden, geroiffermaßen verdünnter, fei;
Kup p?& Gefhichte der Chemie. IV,

18
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er betrachtete alfo beide Präparate als Verbindungen von Quedfilber mit

mehr oder weniger Salzfüure. Derfelben Anfiht war Barhufen. S

ter, nach der Entdedung des Chlors, nahmen mehrere Chemiker an, im

Galomel fei gewöhnliche Salzfäure, im Aegfublimat dephlogiftificte cr

orpdirte Salzfäure (Chlor) mit Quedfilber vereinigt; nachher betrachtitt

man beide Körper als Verbindungen von Salzfäure mit unvollfommenm

oder vollfommenem Duedfilberorpd (Orybul oder Drpd), bis H. Dat

Lehre Über die Verbindungen des Chlors mit Metallen angenommen hun,

Verfchiedene Daredfilberverbindungen wurden als weißer Präcipitt

bezeichnet (fo das auf naffem Wege bereitete Galomel nad N. Lemern um

Boerhave, wie eben angeführt); vorzugsweife wurde aber biefer Nam

den Niederfchlägen beigelegt, die jeßt als Chlorquedfilber- Amidquedfilbr

Salmiat und als Chlorquedfilder- Amidquecfilber betrachtet werden. Ey]

erftere Verbindung ftellte wohl zuerft Naymund Lull bar, deffen Testr

mentumeine verworrene Vorfchrift enthält, aus falpeterfaurer Quedfilbt

(fung ducd) Zufag von Salmiat und Weinfteinfalz ein perfectum prat

cipitatum barzuftellen. Cult wollte, daß diefer Körper gewafchen und Ki

gelinder Hige getrodnet werde, und er fannte fehon die Schmelzbarkeit di

felben ; in einem Köffel erhißst, werde er iwie mel vel pix liquida; haec m+

teria super ignem permanebit instar olei; amota autem ab igne cor |

gelabitur. Später wurde diefes Präparat meift duch Fällen einer Auf

(fung von Aegfublimat und Salmiat mittelft Eohlenfauren fizen tal |

bereitet: al8 der Urheber diefer Darftellungsiweife wird N. Kemer genannt |

Daf der nach Lull’s Methode bereitete Niederfchlag ein anderer für “ |

der aus Quedfilberfolution mit Kochfalz entftehende, mußte Kunkel; f |

feinem Laboratorio chymico fagt er, nachdem er angeführt, DAB beide u

lac mercurii bezeichnet und arzneilich angewandt werden: „Ob mul diel

beibe in der Mediein einerlei Effect haben, das laffe ich denen Det

Medieis und Chyrurgis über. Im examine chymico find fie febr A |

vent.« — Mit diefer Verbindung wurde lange die andere, oben angeführt |

verwwechfelt, welche durch Fällen der Sublimatlöfung mit Ammoniak an! |

fteht. Daß fi) fo ein Präcipitat bildet, wußte fhon N. Lemern, ve

wechfelte ihn aber auch mit dem auf naffem Wege dargeftellten Ealomt

Den weißen Präcipitat zum Arzneigebraud) auf die lestere Art zu bereiten j

verordneten mehrere Pharmakopden, nad dem Worgange bet Eoinburge
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DE fi aus Sublimatlöfung mit Ammoniak, oder mit Salmiat und Eohs Leiter Pricivin.

Infaurem firen Alkali, verfchiedene Niederfchläge bilden, erkannte MWöh-

Iet 1838.

Die Verbindung von Sublimat mit Salmiaf wurde von den Jatros Atmbrorsfat;.

demikern (feit Paracelfus oder fchon früher?) als Alembrothfalz bezeich-

nt, auch als Salz der Kunft, Meisheit oder Wiffenfchaft. Der erftere

Namen follte wohl den Begriff @ußoorog (unfterblich, göttlich) einfchliefen.

Kryftallifietes falpeterfaures Quedfilber (Orydul oder Oryd?) ftellte Satpesrnunes

hen Bafilius Valentinus dar. Im feinen Schlußreden fagt er:

‚Vütriolum Mercurii wird feichtlich gemacht mit einem aqua fort aus Sal-

nter und Alaun distillirt ana, fo er darinnen solviret wird, fo fchießen

Grftallen einem Vitriol ganz gleich: daffelbe wieder abluirt, und mit Spi-

ru Vini, fo zuvor mit feinem Sale Tartari rectificirt, alsdenn purificirt

und zum füßen Dehl gemacht, ift eine edfe Mediein ad Luem Gallicam,

ref alte Schäden, Schwindfucht, Harn: Winde, die Gicht, und viele

Sramkheiten jagt fie aus dem menfchlichen Leibe«. Daß falpeterfaure Qued-

ilberfolution die Haut voth färbt, erwähnt Libavius 1597 in feiner

Sejrift de judicio aquarum mineralium (cutis humana rubescit solutione

Iydlrargyri in aqua forti). Das aus falpeterfaurer Quedfilberfolution

haltene Salz wurde ald Quedfilberfalpeter bezeichnet (ald mercury nitre

hen zu Boyle’s Zeit), lange aber au, als Quedfilbervitriot (fo heißt «8

10c) bei Boerhane argenti vivi vitriolum). Daß Bergman die heiß

indı die Ealt bereitete falpeterfaure Quedfilberlöfung nach ihren Neactionen

inteefchied, wurde fehon (Seite 184) angeführt; derfelbe unterfchied auch bie
ns; beiden Löfungen anfchießenden Salze. Die genauere Erfenntniß der
Verbindungen, welche Salpeterfäure mit Quedfilberorydul und Quedfilber:

ind bilden Eann, gehört aber der neueren Zeit an.

Die Alten wußten, daß fi das QDuedfilder mit Metallen ver:
ige; Plinius’ Angabe: perrumpit vasa permanans tabe dira, geht
fenbar auf Beobachtungen über das Verhalten des Quedfilbers in me:
iifhen Gefäßen. Worzugsweife waren die Alten mit der Amalgamation
he Goldes bekannt, und wandten fie zur Reinigung diefes Metalle von
Digen und amderen Subftanzen und zur Vergoldung an. Plinius
gt von dem Quedfilber: Optime purgat aurum, ceteras ejus sordes
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exspuens crebro jactatu fictilibus in vasis. — Sed ut ipsum ab au

discedat, in pelles subactas effunditur, per quas sudoris vice deflueıs,

purum relinquit aurum. Ergo et cum aera inaurantur, sublitum bra-

cteis pertinacissime retinet. Genauer giebt VWitruvius an, tie mi

aus den abgetragenen mit Gold geftiten Kleidern biefes Metall twiedene

wann: Cumque in veste intextum est aurum, eaque vestis eontrila,

propter vetustatem, usum non habet honestum: panni in fietilibus var

impositi supra ignem comburuntur. Is einis conjicitur in aquam, &l

additur ei argenlum vivum; id autem omnes micas auri corripit in #,

et cogit secum coire; aqua defusa, cum id in pannum infunditur, &

ibi manibus premitur, argentum per panni raritates propter liquoren

extra labitur, aurum compressione coactum intra purum invenitur.

Sfidorus Hispalienfis im 7. Jahrhundert wußte gleichfalt,

daß fich das Quedjilber mit Metallen verbindet: argentum vivum servalır

melius in vitreis vasis, cum caeteras materias perforat. Genauer fpriät

von mehreren folcher Verbindungen in dem folgenden Zahrhundert Gebt

In feiner Summa perfectionis magisterii fügt ee: Mercurius adhaert

tribus mineralibus de facili, Saturno (Blei) scilicet, Jovi (Zinn) a Sıl

(Gold). Tunae (Sitber) autem magis difheulter. Veneri (Kupfer) di

ficilius quam Lunae. Marti autem nullo modo, nisi per artifieium. —

Est enim amicabilis et metallis placabilis. Solvuntur Jupiter et Satur

nus, Luna et Venus ab eo. In demfelben Werke fpricht Geber pi

no) einmal von dem Anquicen des Kupfers; bie medicina Venerem dei

bans fei zweifacher Art, Quedfilber und Arfenik; bie Borfhrift, wid

erftere zu gebrauchen, ift undeutlich: Solvitur argentum vivum praecip"

tatum , et solvitur similiter Veneris caleinatio, et hae ambae solution®

2 u 5 insius Ve
commiscentur in unum, deinde vero coagulantur, et super ipsius

: u u a m
neris corpus projiciatur eorum medicina. Haec enim dealbat et m

dat. Vielleicht präcipitirte Geber gleichzeitig metallifches Quedfilber un

Kupfer. — Daf das Kupfer durch Quedfilber weiß gefärbt wird, Be

man fchon feühe als ein Neagens auf den legteren Körper; fo rd

ev Mar
bertus Magnus in feiner Schrift de rebus metallicis, in de

casita (Kies) fei Quedfilber enthalten; Marcasitam argenti vivi substar

tiam manifestatur habere sensibiliter; nam albedinem praestat Ven

m, re!

5 zur Bereitun
meri argenti, quemadmodum et ipsum argentum vivu

celfus, in feinem Zractat von natürlichen Dingen, ga

5 3
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hi ‚Rupferamalgams die Vorfchrift, Kupfer aus Vitriollöfung mit Eifen Amalgam.

vn präcipitieen und mit Quedfilber zu vereinigen.

Hinfichtlich der Kennmiß Glauber’d über die verfchieden große Nei-

ung des Quedifilbers zue Verbindung mit den verfchiedenen Metallen vergl.

Yail II, Seite 295.

Vielfach befchäftigten fich die Alhemiften mit der Aufgabe, Eifenamal-

gmzu machen, was fhon Geber für ein feheres Kunftftüct erklärt

ht. Die erfte Anleitung dazu finde ich bei Libavius; in dem II.

Yiile feiner Commentariorum Alchemiae, in der Abhandlung de natura

netallorum, fagt er, die Vereinigung des Quedfilbers mit Metallen miß-

Inge bisweilen wegen der Verunreinigungen, aber durch fharfe Mittel Eönne

mm das Metall reinigen und mit Quedfilber verbinden, quomodo ferrum

\inm tartarisato et ammoniato,, vel aceto soluti ammoniaci etc., vel co-

hritio ita coneiliatur mercurio, ut postea non possint facile separari.

Bean dt behauptete in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1751,

us Eifen Eönne man ein Amalgam machen, wenn man e8 mit Qued-

ihar, etwas Eifenvitriol und Waffer zufammenreibe; doch fcheide fich das

Eifan bald wieder ab. Der Steuereinnehmer 3. F. Vogel zu Brehna in

Enthfen gab 1789 diefelbe Vorfchrift, nur daß er flatt Vitriol Wlaun zu

ihnen vieth; 1783 hatte derfelbe gerathen, Zinfamalgama mit Eifenvi=

tiol. und Waffer zu reiben. a

Mährend man jest weiß, daß bei der Bildung eines Amalgams Er-

Ntung einteitt, behauptete man früher das Gegentheil. So theilte © o-

tin in den Schriften der deutfchen Naturforfcher 1682 eine Beobachtung

nit,, wonach Quedfilber in der flachen Hand mit Goldftaub gemifcht uner-

figjlich warm werde. Daß bei der Amalgamirung von Zinn, oder der

Vermifhung von Bleiamalgam und MWismuthamalgam, Qemperaturer-

neerigung eintritt, beobachtete zuerft Demacdhy (Recueil de dissertations

Iysico-chymiques, 1774).

Die Bezeichnung Amalgama kommt bereit8 in den Schriften des im

B. Jahrhundert lebenden Thonas von Aquino vor. Sie foll aus

mer VBerunftaltung des griechifchen Wortes ueAayua (erweichender oder

weiher Körper) entftanden fein (amalgama corruptum vocabulum esse ex

Iimaeco uehuppa, non dubitant, fagt Libavius in dem I. Theile feiner
'ommentariorum Alchemiae).

U

 



Silber.

’®

198 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle.

Das Silber gehört zu den am frühften bekannten Metallen; Mofıs

erwähnt bereits deffelben. Im mehreren der Älteren Sprachen beutet tie

Bezeichnung diefes Metalls auf feine Farbe hin; fo namentlich in der grie

hifhen (Eoyvoos Silber; «yög, weiß). Daß für ein fo lange bekannte

Metall der Entdedter nicht anzugeben ift, verfteht fich von felbft, und wen

von den Alten in diefer Hinficht beftimmte Namen genannt werden, [0

mögen fich diefe auf Endekung des Vorkommens, nicht aber des Metald

fetbft, beziehen (fo fagt Plinius: argentum invenit Erichthonius Athe-

niensis; ut alii, Aeacus). — Den Alten fcheint bereits bekannt gemein

zu fein, daß das reine Silber nad dem Schmelzen an der Luft bei dm

Erkalten eine blafenförmig erhobene Oberfläche annimmt; nur fo täßt es fi

erklären, daß bei Suetonius das reine Silber al8 argentum pustulatun

bezeichnet wird.

Die Alten gewannendas Silber aus feinen Erzen, indem fie «8 mil

Blei auszogen, und dann von diefem fchieden; nähere Angaben hierhbr

habe ich im II. Theile, Seite 38 f., mitgetheilt. Diefe Methode war lang

die alleinig angewandte (dev Ausdrud Saigern fommt bei Bafiliu

Valentinus vor). — Der Amalgamationsproceß feheint in ber Metal

urgie zumächft auf die Gewinnung des Goldes Anwendung gefunden 3!

haben; e8 mußten dazu die Erfahrungen, welche fchon die Alten gemacht

hatten (vergl. Seite 195 f.), Anlaß geben, aud erwähnt Ugricolt in

feiner Schrift de re metallica des Amalgamationsproceffes nur in biefer Br

ziehung. Doc) fagt fehon Viringuccio in feiner Pirotechnia (140)
man £önne aus gold- oder filberhaltigen Erzen oder Schladen, od auf

dem Abfall bei anderen Arbeiten, welcher diefe Körper enthalte, beide Me

talle mitQuedfilber ausziehen, wenn man fie mit Quedfilber und ei

oder Waffer, in welchem Sublimat, Grünfpan und Kupfer aufgelöft in

anhaltend reibe, und das gebildete Amalgam zerlege. — Zur Ausbein |

gung des Silbers wandte man bdiefen Proces am frühften in Merico er |

und zwar wurde dies zuerft 1557 von einem geroiffen Bartholomält'

von Medina verfucht, und feit 1566 im Großen ausgeführt. Per!

Fernandez de Velasco erbot fih 1571, das neue Verfahren in Peru,

zu Potofi, einzuführen, was 1574 ftatthatte. Die babei befoigte Mt

thode (das Silbererz in Eupfernen Gefäßen mit Kochfalz und Quedfilb«

zu behandeln und das abgefchiedene Amalgam durch) Ausdrüdten und en

bigen zu zerlegen) befehrieb zuerft der Iefuit Tofeph Acofta iimalsen®  
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Historia natural y moral de las Indias. (1590). — Der Zufag von Sitver.

Ihrefelfaurem Kupfer und Eifen (geröftetem Kies, Magiftral) während der

Imnigamation feheint [hon bei dem älteften mericanifchen Verfahren ftattz

ufumden zu haben; Eifen zuzufeßen, modurd) einem größeren Verluft an

Annefilber vorgebeugt werde, vieth zuerft ein peruvianifcher Bergmann,

Carlos Corfo de Leca, 1586. Im Europa wurde das Amalgamas

ioneöverfahren zuerft durch den öfterreichifchen Bergrath von Born ein-

gfülher; die erften DVerfuche ftellte ev 1780 bis 1785 zu Schemnig in Uns

gem an. — Ueber die verfchiedenen Vorfchläge, aus Chlorfilber reines

Sikber darzuftellen, vergl. unten die Gefchichte des erfteren Körpers.

Bon den in Waffer löslichen Sitberfalzen wurde frliher hauptfächlic Eirfale,Bar,

118 falpeterfaure beachtet. Die im 15. Jahrhundert von Paul EE ge

heiebene Clavis philosophorum erwähnt bereits ber baumförmigen Auss

nhähfe, welche fich zeigen, wenn Quedfilber mit falpeterfaurer. Sitberfolu-

ion zufammen ift; derfelben Erfcheinung, welche nachher al8 arbor Dianae,

&lberbaum, bezeichnet wurde, gedenkt Porta in feiner Magia naturalis

1587). Diefe Präcipitation des Sitbers mit Quedfilber kannte auh Boyle

(nach feiner Abhandlung of Ihe mechanical causes of chemical preeipita-

ion, 1675, und mehreren feiner anderen Schriften) fehr gut, ebenfo bie

nit Kupfer, deren fhon Bafilius Valentinus (vergl. Theil IL, Seite

9%) und als einer bekannten Sahe Kunkel (in feinem Laboratorio chy-

nioo) erwähnt. — Ueber die Reaction zwifchen Sitberlöfung und Salzfaure

vegjl. unten bei Chlorfilber. — Da$ flüchtiges Alkali den Niederfchlag, wel-

denn e8 mit Silberlöfung giebt, wieder auflöft, erwähnt Glauber mehr:

mals in feinen Furnis novis philosophieis (1648); er fannte aud) bereits

Ye Kepftalle, welche aus der mit flüchtigem Alkali Üüberfättigten Löfung des

Eilders in Salpeterfäure anfchiefen (das falpeterfaure und Silberorybs

Immonia), und die er als ein vitriolum lunae (filberhaftiges Metaltfalz) bes

yiohmete. Auf die Löslichkeit des durch flüchtiges Alkali in einer Silberfolu

ion entftehenden Niederfchlages in einem Ueberfchuß des Fällungsmittels

noxhte fpäter (1745) wieder Marggraf aufmerkfam. — Der Lestere

iate auch (1746), daß das Silber mit vegetabilifchen Säuren verbunden

serden könne, woran man bisher, wegen der Unlöslichteit des Silbers in

itihen Säuren, vielfach gezweifelt hatte (nody 1732 hatte Boerhave

' unterfcheidendes Kennzeichen der vegetabilifchen und der mineralifchen

däuren angegeben, daß nur die leßteren fich mit Gold, Silber und Qued:

I
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filber direct verbinden); Marggraf’s Vorfchrift war, den Mieberfchag

aus Sitberfolution durch Alkali mit den Pflanzenfäuren zufammenzubringm.

200 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle.

ae Das falpeterfaure Silberoryd im Erpftallifirten Zuftande darzuftelln,

lehrte fhon Geber; er fagt in feiner Schrift de inventione veritalis:

Dissolve Lunam (Silber) caleinatam in aqua dissolutiva (Salpeterfäut,

vergl. Theil IN, Seite 223), quo facto, coque eam in phyala cum longo

collo, non obturalo ori per diem solum, usque quo consumetur ı

ejus tertiam partem aquae, quo peracto pone in loco frigido, et de

venient lapilli ad modum cristalli fusibiles. — Albertus Magnus,

in feiner Schrift Compositum de compositis, wußte, daß die Auflöfung

des Silbers in Salpeterfäure die Haut dauernd fchwarz färbt (tingit euten

hominis nigro colore et diffculter mobili). Unter den Satrochemiken

lenkte die Aufmerkfamkeit auf das falpeterfaure Silber zuerft, gegen de

Mitte des 17. Jahrhunderts, Ungelus Sala, in feiner Septem plant

tarum terrestrium spagyrica recensio; diefes Salz heißt bei ihm Crystali

Dianae ober magisterium argenti, und er lehrte bereits durd Schmelgt

den fogenannten Hölfenftein daraus bereiten. Dft auch wurde diefes Sal

im Eenftallifirten Zuftande als Sitbervitriol bezeichnet (Crystaux dargen!

appelez Vitriol de Lune heißt es bei N. Lemery, Vitriolum argen

bei Boerhave).

Bonfelfannes Schiwefelfaures Silberoyd in Auflöfung ftellte Glauber dat; ji

feinen Furnis novis philosophieis (1648) fagt er: »Solvire Rasuram

Lunae mit einem reetificirten Oleo vitrioli, mit Zuthun Wafferd, dod

nicht fo viel als bei dem Marte und Venere gefchehen. Dder, welches nod

beffer ift, solvire einen Calcem Lunae, welche aus dem Aqua forti ent

weder mit Kupfer oder mit Salsstwaffer praeeipitiret if.« Bonler nad

feinen Considerations and Experiments touching the origin of qualitie

and forms, wußte, daß das Vitriolöl mit Silberfolution einen Niederfhlat

giebt, welchen er, feiner Schmelzbarkeit wegen, mit dem Hornfilber ver

glih. Kunkel zeigte in feinem Laboratorio chymico, daß zur Aufid

fung des Silders in Vitriolöl Hige angewandt werden muß; don dern

Niederfchlage, welchen Vitriolöl mit falpeterfaurer Sitberfolution hervor

bringt, meinte er, e8 fei eigentlich Feine Präcipitation, fondern eine Coagtt

lation, denn der entftehende Körper Löfe fich in Waffer.

A
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Vorgänge, bei welchen ficy Chlorfilber bildet, waren bereits den Alten Cnterfiber.

HErnntz; fo 3 B. mußte diefer Körper bei der Gementation filberhaftigen

Goldes (vergl. Theil II, Seite 39) entftehen, und auf die Bildung von fic

Ihrärzendem Chlorfilber fheint auh Plinius’ Angabe über die Färbung

n’Sitbers zu gehen: Argentum medicatis aquis (Schwefelwaffer find wohl

jameint) infieitur, atque etiam afflatu salso, sicut in mediterraneis Hi-

pamiae. Eine Wahrnehmung der Bildung von violettem Chlorfilber Liegt

aueh vielleicht dem Ausfpruche zu Grunde, mwelhen Geber in feiner

Summa perfeetionis magisterii thut, wo er von dem Silber handelt:

Super fumum autem acutum, sicut aceti, salis armoniaci et agrestae,

ft waelestinus color mirabilis. Mit Gemwißheit möchte ich auch nicht dar

Ibex entfcheiden, ob folgende Stelle aus des Raymund Lull Experi-

nemtis auf die Bildung von Chlorfilber geht; er fpricht von der Bereitung

he Salpeterfäure aus rohem Salpeter, und giebt den Rath: Sed prius

üiclae aquae debent purgari a suo phlegmate, cum aliquanto argenti,

ıt jpinguedo salis nitri recedat *). Ausdrüdtic fagt aber Bafilius

*) Sollte das, was von Naymund Eull hier pinguedo salis nitri genannt Nrinieunber

wird, Chlorfilber gewvefen fein, fo ift die angeführte Stelle die ältefte, welche. Siber.

id) in Beziehung auf die Reinigung der Salveterfäure von Salzfäure fenne.

Im 16. Jahrhundert war diefe Reinigung gebräuhlih; Agricola giebt in

feiner Schrift de re metallica, wo er von der Salpeterfäurebereitung han-

delt, eine Vorfchrift, nad) weldher man zwar falzfänrefreies, aber dafür

füberhaltiges, Scheivewaffer erhält. Von dem Scheidewaffer, welches man

bei der Deftillation von Salpeter und Bitriol erhält, foll man einen Theil

in eine Heinere Slafhe thun, atque in eandem injiciatur dimidia argenti
drachma , quod dissolutum aquam turbidam effieit liquidam ; quae in am-
pullam, omnem reliquam aquam (valentem, Scheivewafler) continentem,
infundatur , et quam primum feces in fundo resederint, aquis effusis au-
ferantur, aquae vero ad usum reserventur. Gine ähnliche Borfehrift ent-
halten auch des Baracelius Archidoxa. Diefe Operation nannte man
clarificatio per argentum. Mehrere Schriftiteller um 1600 geben aud) fhon
an, die jo gereinigte Säure greife das Gold nicht an; aber- eine annähernd
richtige Angabe, auf was eigentlich diefe clarificatio beruht, findet fh exit
um 1700 etwa. Kunfel, welcher 1702 ftarb, fagt in feinem (erft 1716
publieivten) Laboratorio chymico: »Ich muß vermelden, daß wann man
einen veinen faubern Spiritum Nitri destilliven will, daß man den erften
Säußc« (die erfte Krpftallifation) »und fhönfte Kryftallen« (vom Salpeter)
»nehmen muß, denn der andere Schuß, wann das Waffer vom Nitro weiter
eingefocht wird, hat zum öftern fehon ein wenig von dem Sale communi. —
— Der Spiritus Nitri, ivie auch das Aqua fort, find zu probiren, wenn
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Chtorfüter. Walentinus in feinen »Handgriffen«: »gemein Salk fhlägt nieder dis

„Ye (Silber; vergl. die volfftändige Stelle im II. Theile, Seite 292). M

derfelben Schrift fpricht er von einem »reinen gefchiedenen Sitberkalk, dir

mit reinem Salg niebergefchlagen, und mieder wohl ausgefüffet, auch gar,

trucen worden fei«; au von einem Körper, welcher aus Silber, Salpetır

fäure und Kochfalz, das mit Kalk geglüht worden, erlangt werden fol)

und welchen. man fo erhißen foll, »daß die materia im Glaß wohl fließt;

dann nimme aus, fo ift die Luna fhön, durchfichtig und blaulecht, mi

eine ultramarin«. — Deutlich handelt über den MNiederfchlag, meld

Kochfalzwaffer mit Sitberlöfung hervorbeingt, Libavius in feiner Alchy-

mia (1595): Solutio (argenti) descenditur in hunc modum; sextuplun

aquae calidae, in qua momentum salis sit solutum, in vas cupreum
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pinguedine non 'infectum inmitte. Affunde aquam solutionis argenti;

commisce cum ligneo baeillo, et aqua vesieulas seu bullas ejieit, ar

gentum vero descendit instar vermienlorum casei minutorum. Sin

quiescere per diem medium, aut amplius, et colligitur argentum colo-

ris coerulei, instar seri lactis. — — Calcem argenti (ita enim vocan|

e consueto) laya aqua dulei tepida aliquoties, ut abscedat acrimonia;

sieca in levi concha; ea est calx lunae. — — Nota quod soleat etian

circa fundum haerere illa calx instar nubeculae, vel pelliculae, quan

possis eximere cochleari. — Sonft hieß diefe Subftanz damals aud

lac argenti, Silbermild); ihrer Schmelzbarkeit erwähnt Porta in fine

Magia naturalis (1567). 18 Luna cornea, Hornfilber, murde bad gt

fhmotzene Chlorfilber zuerft von Crolt in deffen Basilica chymica (1608)

bezeichnet. Seiner Löslichkeit in Ammoniak erwähnt Glauber in feinen

Furnis novis philosophieis (1648): „Man Eann diefelbe« (Sitberfolutior)

„mit Salstwaffer niederfchlagen, abfüffen und trudinen, giebt eimen calcem,

welcher mit gelindem Semer fehmelßet, einer fonderbahren Eigenfhaft, der fie

in spiritu urinae, salis armoniaci, cornu cervi, succini, fuliginis a

capillorum gern auf-folviren und in gute Medicamenta bereiten täft«.

In der eben genannten Schrift fagt er, man Eönne biefen Niederfchlag !*

duciren, wenn man ihn mit lixivio salis tartari Eoche, abdunfte um

 

ein hal!
man ein wenig )« (Silber) »darinnen solviret, als zum Exempel: nelder

oder ganz Duintlein in einer Ungen Waffer, fo fann man sehen, Pr

am meiften vom weißen Kalf fallen läßt, dafelbe hat am meiften Sale  
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finuelge; in feiner Pharmacopoea spagyrica (1657) väth er aber ausdrüd-

ih, die Sitbermilh, wenn man fie veduciven wolle, nicht wie einen ger

nöhmlichen Sitberkalt zu behandeln, weil fie dann faft gänzlich in Rauch

ufigehen würde, fondern mit Meinfteinfalz oder mit Salpeter, Meinftein

und Schwefel zu fehmelzen, und weil doc auch da etwas im Raud) davon

abe, diefen aufzufangen. — Boyle beobachtete die Schwärzung des Chlor

ilbrers, betrachtete aber in feinen Experimentis et considerationibus de

oloribus (1663) als die Urfache diefer Veränderung nicht das Licht, fon-

tem die Luft. — M. Lemery rieth in feinem Cours de chymie (1675),

18 Hornfilber mittelft fhmwarzen Fluffes (durch Erhigen von Salpeter,

Beänften und Kohle erhalten) zu reduciren, Kunfel in feinem (erft 1716

nibllicieten) Laboratorio chymico, Potafche zu diefem Iredle anzutenden,

Narggraf 1749, das Hornfilber mit Ammoniak und Quedfilber zu be

hnweln, und das fich bildende Amalgam zu zerlegen. — Die Zerlegung

t8 Chlorfilbers durch Eifen beobachtete zuerft (1776) Sage.

Libavius, in der eben angeführten Schrift, gab an, der bei der Fäl-

Ing von Silber mit Kochfalz entftehende Nieverfchlag wiege weniger, ald

Ns angewandte Silber (solet aliquid detrimenti, ut unius drachmae in

mrca, sentiri). Daß fhon Boyle das Gegentheil behauptete, und daß

Inrggraf bereits die Gewichtszunahme fehr annähernd richtig beftimmte,

hurde im II. Theil, Seite 69 f., erwähnt*).

Zu dem, was ich fchon oben “Seite 199, Über das Verhalten der

ilberfalze zu Ammoniak angeführt, ift hier noch Folgendes nachzutragen.

dass bdetonirende Silberorpd-Ammoniat feheint fhon Kunkel gekannt zu

ben; er fagt in feinem Laboratorio chymico, two er von der Niederfchla-
ang des Silbers durch flüchtiges Laugenfalz handelt: »Man foll aber wiffen,

hf: zoifchen diefem jeßt gemeldten« (flüchtigem Laugenfalz, welches im feften

Recht genau in quantitativer Beziehung, aber irrig in qualitativer, äußerte
fich über die Bildung des Hornfilbers fhon Kunfel, In feinem Labora-
torio chymico fagt er: »Soldyes« (daß mandje Verbindungen fchtwer zu tren-
nen find) »ficht man bei dev )« (Luna) »cornea, da 12 oh I), 4 Loth
Terra und Salt aus dem gemeinen Salg bei fich behält, weldes durch Ab-
(augen unmöglid davon zu bringen«. 12 Loth Silber nehmen aber bei
der Verwandlung in Hornfilber um 3,93, alfo faft genau A Loth, an Ge-
wicht zu.

Chtorfilber.

E ılberoryd » Ums
montaf,
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Zuftande, als sal volatile urinae, erhalten werden Eönne, alfo Eohlenfaures

war) »und zwifchen demfelben, den man mit calce viva oder Afche madt,

noch ein großer Unterfchied fei, denn diefer lestere Eann das Silber zım

Fulmen praeeipitiren, wenn e8 nemlich in rechter proportion bei einander

ift, fonft hat e8 feine Noth, und gefchicht felten, doch hat man fic datt

zu hüten«e. — Berthollet lehrte fpäter (1788) die Darftellung bes u

ihm benannten Knallfilbers fennen, und Higgins entdedte (1795), df

fi) aus der Löfung des Silberoryds in Ammoniat Kryftalle abfegen, twelde

er ald das reine Knallfilber betrachtete.

E83 wurde im II. Theile, Seite 93, auf das Rothgüftigerz (welches un

ter diefem Namen fchon bei Bafilius Valentinus erwähnt wird) dB

ein Mineral hingewiefen, in Beziehung auf welches fhon früh Ber

achtungen gemacht wurden, daß bei gleichbleibender Kepftallgeftalt die heim

fhe Zufammenfegung variiren kann; hier habe ich die näheren Angaben dar

über nachzutragen. Wie fhon Hendel und Cronftedt behauptet hatten,

diefes Mineral enthalte ftets Arfenik als einen twefentlichen Beftandrheil, N

gab auh Scopoli (1772) Siber, Schwefel, Arfenit und Eifen als fein

Zufammenfegung an. Richtiger beftimmte Bergman als moefentliche &

ftandtheite Sitber, Arfenit und Schwefel. Diefe Zufammenfesung wouct!

längere Zeit al& die richtige angenommen, bis in dem lesten Decennium dit

vorigen Sahrhunderts fehr verfciedene Nefultate darüber erlangt murdel)

ob in dem Nothgültigerz neben Sider und Schwefel Arfenit oder Antime!

enthalten fei; das leßtere behaupteten Weftrumb (1792), Klaproth (1795)

und Vauguelin (1798), das erftere der öfterreichifche Bergrath I. %

Heim (1792), Kowig (1794) und Lampadius (1796). pronl

machte zuerft (1804) darauf aufmerkfam, daß e8 zivei verfchiedene Spei

diefer Mineralgattung gebe, wovon die eine Antimon, bie andere Aufn!

enthalte; doch wurde jegt von den Meiften Antimon, und nicht Arfenit

für einen wefentlichen Beftandtheil gehalten. — Klaproth und Baugqut

lin glaubten, daß das Nothgüttigerzs Sauerftoff (Antimonoryd) enthalt

Bonsdorff mwiderlegte dies 1821, und beftimmte e& ale aus Schweft

antimon und Schwefelfilber beftebend. Werner hatte fehon das in Ket

fiehende Mineral nach feinen Auferen Kennzeichen in Lichtes und dunkle

Nothgüftigerz eingetheitt; 1827 machte Fuchs wieder auf ben Arfengehal

mehrerer hierher gehöriger Mineralien aufmerkfam, worauf Breichauf

|
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vigte, daß der Arfengehalt dem lichten, ber Antimongehalt dem dunklen

Rotchgültigerz zufommt.

Der Umftand, daß das Gold meift gediegen vorkommt, und ber leb-

haftte Glanz diefeg Metall mußten es frih befannt werden laffen; feine

Schönheit, und daß «8 fo Leicht bearbeitbar ift, mögen ihm zuerft den hö-

hen Merth verfchafft haben, welcher ihm ftets beigelegt wurde. In den

itesften Schriften der Ifraeliten, die auf uns gekommen find, wird diefes

Metalle und feiner Verarbeitung bereits erwähnt. Aller Grund ift vor:

fanden zu glauben, daß die Kenntnif des Goldes in entferntere Zeiten hin:

freicht, al die Gefchichte, und nicht die Entdedung des Goldes, fondern

num die eines Fundortes deffelben, Eann gemeint fein, wenn Plinius ans

jeöt: Auri metalla et conflaturam Cadmus Phoenix (invenit) ad Pan-

awum montem: ut alii, Thoas et Eaclis in Pancheia. Sonft rühmt

Peinius von dem Golde, daß e8 im Feuer unveränderlid) ifb, und feine

Inweränderlichkeit an der Luft und gegen Säuren (super cetera non rubigo

ılla, non aerugo, non aliud ex ipso quod consumat bonitatem, mi-

mntve pondus. Jam contra salis et aceti succos, domitores rerum,

omstantia). Er weiß, daß fi dag Gold gediegen findet, während den an=

een Metallen die regulinifche Geftalt erft durch metallurgifche Proceffe ge:

ben werben muß (quum cetera in metallis reperta igni perficiantur,

or statim aurum est, consummatamque materiam protinus habet, quum

ia invenitur). Die außerordentliche Dehnbarkeit des Goldes war damale

(yon bekannt (nec aliud laxius dilatatur, aut numerosius dividitur, ut

jolle eujus unciae in seplingenas et quinquagenas, pluresque bracteas,

jwalernum utroque digitorum, spargantur), und daß e8 fich in feine Fä=

vom ziehen lÄft (superque omnia netur, ac texitur lanae modo). Aber

Piliniue unterfchied bereits richtig die Ausdehnbarkeit (Ductilität) und die

Weichheit (welche fi in der Nachgiebigkeit der Form bei dem Hämmern

+18. zeigt) als zwei verfchiedene Eigenfchaften; nad) den angeführten Stel-
krı betrachtete er das Gold als das ausdehnbarfte Metall, aber er fagt auch,
m: Vildfamkeit der Subftanz (facilitas materiae) ftehe e8 dem Blei nach
(owrgl. die volftändige Stelfe unten, Seite 221). — Die Vergleihung vd-
nfcher Maafe und Gewichte mit den unferigen ift noch immer unficher;

I)
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doch mögen hier einige Angaben darüber mitgetheilt werben, twie bie Kun,

das Gold auszudehnen, fortgefpritten ift. 1621 gab Merfenne an, baf die

Parifer Goldfchläger aus Einer Unze Gold 1600 Blätter fchlagen, welche zz

fammen eine Fläche von 105 Quadratfuß bededen; 1686 Hallen, baf En

Gran Gold einen 98 Ellen langen Draht vergolde; 1711 Reaumur,

daß Eine Unze Gold fo dinn gefchlagen werden Eönne, daß fie eine Zlhdr

von 1461, Quadratfuß bedede; und nad) neueren Angaben kann Ein Gen

Gold zu einer Oberfläche von 56,75 Quabdratzoll Oberfläche (Eine Une ald

zu einer Oberfläche von 189 Quadratfuß) ausgedehnt werben, und 1 Orn

einen Silberdraht von 1, Meile Länge vergolden.

Das das Gold bereits von den Alten dur) Ausziehen mittelft Blei und

Abtreiben des Ieteren bargeftellt wurde, habe ich fhon im II. Zheile, Seit

38, angeführt; daß das unreine Gold dur, Blei gereinigt wurde, bericht

Plinius ausdrüdlich (mirum est, [aurum] ut purgetur cum plumbo

coqui). Noch führt diefer an, das Gold komme ftets mit Silber verbundt

vor, und wenn der fünfte Theil der Legirung Silber fei, nenne mal fi

Eiektrum (wie den Bernftein, wegen der blafferen gelben Farbe); omni auf

inest argentum vario pondere, alibi dena, alibi nona, alibi octava part.

In uno tantum Galliae metallo, quod vocant Albicratense, tricesims

sexta portio invenitur; ideo ceteris praeest. Ubicumque quinta argenl

portio est, elecirum vocatur), Daß die Alten zur Scheidung des Goldt

vom Silber eine Cämentation anwandten, wurde im II. Xheile, Seite 39

berichtet; auch die Verfahrungsmweifen fpäterer Chemiker und die erften der

fuche, beide Metalle auf naffem Wege zu trennen, wurben ba fchon, Seit

44 f. und 53 f., angeführt. Zur Vervollftändigung der dort mitgetheilten

Angaben mögen nocd) folgende hier Plag finden. — Die Salpeterfäure fe

zur Scheidung des Goldes und Silbers im Großen zuerft in Venedig at

gewandt worden fein, gegen das Ende des Lö. Jahrhunderts; man folt dor

damit aus dem fpanifchen Silber das Gold mit großem Vortheil ausgeg0g

haben. In dem Anfange des 16. Jahrhunderts fheint diefes Verfahren U

Frankreich im Großen ausgeübt worden zu fein. Der Franzofe Bud

fpricht davon in feiner 1516 zuerft erfihienenen Schrift de asse al8 ER er

ner neuen Sache; ein gewiffer Le Cointe habe zu Paris ein chrysoplysiu?

(wörtlich Goldwäfhe, oder Goldfeheidung auf maffem Wege) angelegt f

toerbe dazu eine aqua medicata, quam chrysulcam appellant, angemanb!

Le Gointe habe fi damit großen Neihthum erworben, und die Kunft a’  
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Echtheit feinem Sohne hinterlaffen, welcher dann der einzige Goldfcheider meinung von

u Paris gemwefen fei. Dem Iesteren Eaufte der Parifer Münzhoffpäter das

Gcheimniß diefer Kunft ad. Zu derfelben Zeit ungefähr, wo dies gefchehen

fin: mag, befchrieb Biringuccio diefe Scheidung in feiner Pirotechnia

(1540), und Agricola ließ fie durch feine Schrift de re metallica (1546)

in Deutfchland bekannter werden (vergl. Theil II, Seite 54). Brandt be

famptete 1748 in den Schriften der Stodholmer Akademie, bei der Einwir-

kung von Scheibewaffer auf eine fehr filberreiche Legirung löfe fi) Gold mit

km Silber auf. — Agricola fagt in feiner Schrift de re metallica von

dt Zufammenfegung des MWaffers, womit man Gold und Silber fcheide:

Inomnibus fere compositionibus inest atramentum sutorium (itriol)

vel alumen, quod sola per se, magis tamen cum halinitro (Salpeter)

omjuneta valeant ad separandum argentum ab auro. Hiernad könnte

manglauben, und es ift auch behauptet worden, daß Agricola außer

dr Anwendung des Scheidewaffers auch die der Schwefelfäure zur Schei-

tumg bee Goldes und Silbers gekannt habe. Aber dies ift doch zweifelhaft,

weil alle Befchreibungen der Scheidung fich auf die Anwendung der Sal-

wtefäure beziehen; auch bedeutet aqua ex atramento sutorio bei Agri-

la nicht Schwefelfäure, fondern (mit Vitriol bereitete) Scheidemwaffer.

Ge wird auch behauptet, Kunkel habe in feinem Laboratorio chymico

de Schweelfäure als ein Scheidungsmittel für Gold und Silber genannt;

5 habe in biefem Metke eine folche Angabe nicht auffinden Eünnen, wohl

ber mehrere Vorfchriften, Goldene mit Vitriolöl zu vereinigen, und Eine

Nusfage, das Vitriolöt Löfe für fih das Gold nicht auf. Auf das Legtere

machte auch, Brandt 1748 aufmerkfam. Scheffer, welcher in den
Schriften der Stodholmer Akademie für 1752 und 1753 zwei Abhandlun-
sem Über die Gefchichte der Metallfeheidung veröffentlichte, fagt in der leß-
ben: »Die Vitriol- oder Schwefelfäure Löfet das Sitber ebenfalls auf, wenn
kim Waffer darunter ift, aber das Gold rühret fie nicht im geringften an,
b, daß Silber und Gold fi) auc dadurch vollfommen von einander fon:
ven laffen. Uber eine folche Vitriolfäure ift viel Eoftbarer als bie Salpeter=
ure, und deftegen ift es nicht nüßlich, fie zu biefer Abficht zu brauchen,
1a e8 andere giebt, die weniger Eoften.« D’Arcet führte 1802 die Schei-
hung des Goldes von Silber mittelft Schwefelfäure in die Praris ein. —
3ur Scheidung einer goldreichen Legirung Königswaffer (»spiritum salis, mit
semeinem Salpeter, den man darin zergehen (äft, geftärket«, oder Salpeter-

hi

Gold und Silber,



|

208 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle.

fäure mit Salmiat vermifcht) anzuwenden, rühmte als ein ganz neues Xir

fahren Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648). — Auf

Abfcheidung des in dem curfirenden Silber enthaltenen Goldes beruhete viel

teicht Beher’s Vorfchlag, Gold dur Bearbeitung von Meerfand un

vielem Silber Eünftlich zu erzeugen (vergl. Theil I, Seite 178), in welchm

Falle alfo fhon früh nach dem Ziele hingearbeitet worden wäre, welches I

glücklich erreicht wird.

Bergefdung. Der Vergoldung wird fhon von Mofes erwähnt; doch beftand I

mals diefe Kunft ohne Zmeifel nur in dem Belegen mit dünn gefchlagenm

Bolde. Zu Plinius’ Zeiten Eannte man die Vergoldung von Marrt

und Holz durch Aufkieben von Goldblättchen und auch die von Metalın

(namentlich Kupfer) mittelft Quedilder. Doc) find die Nachrichten, welt

Plinius in legterer Beziehung giebt, unvollftändig; namentlich fpricht

nicht von dem Erhigen nach dem Auftragen des amalgamirten Goldes, mi

ohne Ztweifel gefehah, und worauf fich auch wohl die Ausfage bezieht, Mi

folchen Körpern, die man nicht erhigen Fönne, lege man das Gold mitte

Eiweiß auf (marmori et iis, quae candefieri non possunt, oVi candilı

illinitur [aurum]. — — Aes inaurari argento vivo, aut cerle hydrar

gyro, legitimum erat. — — Namque aes erucjalur in primis, accer

sumque restinguitur sale, aceto, alumine. Postea exarenatur, an satis 1

coctum sit, splendore deprehendente; iterumque exhalatur igni, "

possit edomitum, mixtis pumice, alumine, argento vivo inductas aceipert

[auri] bracteas).

Werthserhältniß Zu Herodot’s Zeit (in dem 5. Iahrhundert vor Chr.) war in Grit

arg "Henland der Werth eines beftimmten Gewichts Gold gleich) dem. des fe?

zehnfachen Gewichts Silber. Der Werth des Goldes verringerte fi, wagt

der Menge Gold, welche von Perfien aus nach Griechenland kam, po bi

der Merth des Goldes nur das Zwölf- bis Behnfache von dem de8 Silber

war. Der Werth des Goldes erhöhte fich wieder, als nad der Entdedun

von Amerika große Mengen Silber nach Europa famen, fo daß Ein &

mwichtstheil Gold mit 14 bis 144%, Gemwichtstheilen Silber gleichtoerthl

wurde.

Gorfotution ; Die Auflöfung des Goldes’ findet fich zuerft bei den arabifchen ud

enmiften erwähnt (baf bie Alten das Gold als durd; Säuren umveränberih e

teachteten, wurde Seite 205 erwähnt); Geber wußte, daß bad Königemafl

j 
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Sofvfofution ;Bot auflöft (vergl. Theil IN, Seite 349), und er fagt in feiner Summa Soptuien;
perbectionis magisterii: Aurum caleinatur et solvitur sine utilitate. Ob felben.

fin Ausfpruch: Aurum tinetura est rubedinis, auf die rothe Farbe der

ung bezogen werden darf, tie dies verfucht worden ift, fcheint mir fehr

wehfelhaft. Die Löfung des Goldes in Königstwaffer war allen fpäteren

 Adumniften bekannt. Daß fid) aus folher Löfung Keyftalle bilden Eönnen,

 hhmnuptete zuerft Bafilius VBalentinus. In feinen »Handgriffen«

bricht ee von einer Goldfolution (die er, mit Beibehaltung ihres Goldgehalts,

hitilliet haben will, die aber jedenfall®, den von ihm angegebenen Neactio:

m nach, Gold enthielt), welche in der Kälte Kryftalle abfege, die der wahre

Ütreiol des Goldes fein; ebenfo in der »Dffenbarung der verborgenen Hand-

giffee. VBafilius? Königsmwaffer war falmiakhaltig; die gebildeten Kry-

file alfo wohl Chlorgold-Salmiat. Bafilius giebt von der Auflöfung

fefter Kenftalle an, daß fie mit Quedfilber ein Amalgam bilde, und wenn

nam dies unter ftetem Umrühren erhige, bleibe dag Gold als purpurfarbenes

Auiver zuchic. Diefe Fällung des Goldes duch Quedfilber fannten auch

Ve &Späteren, namentlich Boyle, der auch in feinen Experimentis et con-

iderationibus de coloribus (1663) als eine wenig befannte Sache anführt,

hf die Goldfolution der Haut, den Nägeln, dem Eifenbein und dergleichen

im dauerhafte Purpurfarbe mittheilt; und in feinen Experimentis et ob-

ervationibus physieis (1690), daß aus ihr durch ftarken Meingeift das
bald niedergefchlagen werde. Tahenius fpricht in feinem Hippocrates chy-
nicas (1666) von der Veränderung der Goldfolution durch Galläpfeltinetur,
und davon, daß eine folhe Mifhung auf Papier geftrichen diefes mit einem
‚ömzenden (metallifchen) Ueberzug befleidve. — Glauber fcheint fchon ein
Nittel gekannt zu haben, das Gold aus der Auflöfung metallifeh niederzu:
hingen; in feinen Furnis novis philosophieis (1648), wo er von ber

Stheidung des Goldes und Silbers duch Königswaffer redet, fagt er, man
he zu der Goldlöfung »einen gtdifhen Nieberfchlag fegen und mit ein-
ner auflochen; fo gefchicht eine Scheidung, und fält alles Gold pur und
wir, al8 gefeylet oder gemahlen, fo fchön von Farb und Slans, dag man
nit fchreiben und mahlen Eönte«'; aber ih, Eann nicht finden, melden
Korper er zu diefer Präcipitation anwandte. Die Reduction des Goldes
is feiner Löfung mittelft organifcher Materien Eannte aud Kunket; in fei-
vom »Chymifhen Anmerkungen von denen Prineipiis chymieis« (1677)
SCH pp"8 Gefhichte dee Chemie, IV. 14
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Sorfotunen, fagt er: »MWarum präcipitict der Effig das Gold und andere Metallen|

Felen ” fhön im ihrer Farbe, als wann es Mufchelgold, oder Silber, oder fent

Ear und fchön gefeilet, und Eann man Gold, Silber, Kupffer in it

vechten natlırlichen Farbe niederfchlagen; «8 gefhicht auch mit dem Spi-

ritu vini, ein jedes mit feinem Handgriff, doch nicht fo fehnell al8 mit dem

Effig«, und in feinem Laboratorio chymico, wo er von Denen fpricht, di

aurum potabile madyen wollen: „Einige find fo verzweifelt einfältig, un

solviren Gold in Aqua regis, oder Spiritu salis, gießen al&dann eine

Oleum Juniperi dazu, feßen e8 ein wenig auf bie Märme, fo wird It

Oleum blutroth. Diefes muß gleichfalls ein aurum potabile fein, daflı

doch vor Augen fehen, wie das Gold als ein gefchlagen Blattgold zart it

die Höhe fteiget, auch davon in das Oleum das geringfte nicht hineinkommt

fondern Eann vermittelft des Olei Juniperi ober Therebinthinae gan& pri®

cipitiret werden.« Die Füllung mit (falt bereiteter) falpeterfaurer Aut

filbertöfung *) und mit Viteiol kannte Kunkel gleichfalls; in feinem Laboe:

ratorio chymico fagt er: »E8 1äßt fi das Gold mit einer Solutiont

Mercurii, twelche durchs Aqua fort gefchicht, praeeipitiren, und giebt ein

braunen Kalk«. Aber diefe Methode fei in der Beziehung nicht gut, mi

der Niederfchlag außer Gold auch Quedfilber enthalte. Er fährt fort: ot

Summa, folde gefalle wen fie will, mir ftehet die nachfolgende beffer 4

Menn das Gold solviret ift, fo solvire einen Vitriol in gemeinem Maft,

ie venerifcher und blauer folcher, je beffer er ift; felbigen giege nad M

Filtrirung in die Solutionem Solis, fo füllt dein Gold gar fhhön und be*

fein, — — auf folhe Art fann man dag Gold am alferfeinften haben

Kunkel ierte, indem er den Eupferhaltigeren Vitriol dem an Eifen auchert

vorzog; den Eifenvitriol als Fallungsmittel des Goldes empfahl fpäter 1

der (1752) Brandt.

Knallgoit. Die Darftellung des Knallgoldes befchrieb zuerft, und mit großer “

nauigkeit, Bafilius Valentinus im 15. IJahrhunbdert. In dem 8

feines legten Teftaments, welcher bie »Handgriffe« lehrt, fagt er: Nintt

ein gut Aquam Regis durd) Salarmoniac gemacht, verfiehe, daß du md

 

 *) Schon Orfhall fagt-in feiner Schrift: Sol sine veste (16h,|

Quedfilberlöfung bringe mit der Goldfolution einen nod) fehöneren pur

farbenen Nieverfchlag hervor, als der durch Zinn bewirkte fel.



Gott. 211

nft ein Pfund gut ftart Scheid-Waffer, und folvireft darinnen acht Loth snaitgot.

Slmiac, fo befommft du ein ftart Aquam Regis; distillier und rectificier

#for oft ducch den Helm, bif Eeine feces mehr im Grund bleiben, fondern

uns; rein und ducchfichtig Über fich fleiget. Alsdann nimm feine dünn ges

Islangene Gold-Rollen, fo zuvor durch den Antimonium gegoffen worden,
Huc fie in einen Kolben, geuß das Aquam Regis darauf, und laß «8 fol:

stem, foviel ald du Gold darinnen auflöfen Fannft; wenn e8 das Gold allee

klonrt hat, fo geuß ein wenig oleum tartari« (zerfloffenes Eohlenfaures Kalt)

harrein, oder sal tartarı in einem wenig Brunnenmwaffer aufgelöfet und

hrein gegoffen, thut eben daffelbig, fo wird es anfangen fehr zu braufen.

Bern e8 verbraufet hat, fo geuß wiederum des Dels darein, und thue das

h oft, bis das aufgelößte Gold aus dem Waffer alles zu Boden gefallen,

ud fic nichts mehr niederfchlagen till, fondern dag Aqua Regis gang

klıumd lauter wird. Wenn das gefchehen, fo geuß dann das Aquam Re-

gab, von dem GoldEale, und füffe ihn mit gemeinem Maffer zu 8, 10

rt 12malen zum allerbeften ab, demnach wenn fich der GoldEalck wohl ge-

itet: hat, fo geuß das Waffer davon, und trodne den GoldEald in der Lufft,

hı iieine Sonne bin fcheinet, und ja nicht über dem Feuer, denn fo bald

\fes Pulver eine fehr geringe His oder Wärme empfindet, zündet fich folz
®e an, und thut merklihen großen Schaden, dann fo würde «8 flüchtig
horn gehen, mit großem Gewalt und Macht, daß ihm Eein Menfch würde
hunen Eönnen.« Bafilius giebt weiter an, dur; langes Sieden mit
{fig Eönne diefem GoldEalf die detonivende Eigenfchaft wieder benommen
sieben: »&o nun diefes Pulver fertig, fo nimm einen ftarken, biftillieten
ig, geuß ihn darauf und feud «8 ftets über dem Feuer in einer guten
Qummntität Effig, und immer umgerührt, daf fich® am Boden nicht ans
hen Fan, vierundzroanzig Stunden an einander, fo wird ihm das Schla:
un wieber benommen, hab aber wohl Acht mit großer Fürfichtigkeit, daß
hımicht in Gefahr geratheft durch einige Ueberfehung«. Weiter fagt er:
Rımm dein Goldpulver, feße ihm zu dreimal fo fhwer der beften und fub-

 efien florum sulphuris communium , reib e8 wohl durch einander, und
6 68 auf einem flachen Scherben unter einem Muffel, gieb ihm ein lindes
nur, daß -hernadh das Goldpulver wohl glühe«. Alfo wußte er auch
oil, dag dem NKnallgold die erplodivende Wirkung durch Erhisen mit
Schwefel genommen werden Eann.

14*
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Den Namen Knallgold, aurum fulminans, fegte biefem Pränni

zuerft Beguin in feinem Tirocinio chymico (1608) bei; fonft his #

im 17. Jahrhundert audy nody aurum volatile (bei Grolf, der audy vu

feinen medicinifhen Wirkungen fpricht, in deffen Basilica chymica 1608)

pulvis pyrius aureus (Goldfeuerpulver, bei Wth. Kircher in deffen Schift

Magnes, 1641), aurum sclopetans (Knallgold, bei 3. Schröder in fin

Pharmacopoea medico-physica, 1641), saffran d’or (oder or fulminaıl

bei N. Lemery in deffen Cours de chymie, 1675), magisterium cerau| |

chryson,, pulvis chrysoceraunius (Goldbligpulver) u. a.

Mie von mehreren leicht erplodirenden Subftanzen, glaubte man

früher von dem Knallgofde, e8 wirke bei der Detonation bloß abmitt

Willis widerlegte diefe, zu feiner Zeit und noch fpäter herefhende, Mi

nung in feiner Diatribe de fermentatione (1659) durch den Verfuc), vi

er in einen filbernen Löffet Knallgold und darauf eine Münze legte; #

der Erplofion wurde die legtere in die Höhe geworfen, zum Verweis, DaF)!

Knallgold nad) allen Seiten hin wirft.

In das 17. Jahrhundert zurück laffen fi die Beobachtungen K

folgen, welche dartyun, daß bei der Entftehung des Knallgoldes flüchtet

Laugenfalz mitwirkt. Angelus Sala, welcher in der erften Hälfte u

17. Sahrhunderts thätig war, erwähnte bereits in feiner Schrift: Composiil

et formula antidoti preciosi, daß man Eein Knallgold erhalte, went min

in Königswaffer, das nicht mit Salmiat, fondern mit Salzfäure gemuht

fei, Gold föfe und mit MWeinfteinfatz niederfchlage (fein Processus de auo

potabili enthätt auch die beftimmte Angabe, daß das Knallgold feit det

vende Cigenfchaft verliert, wenn es mit Schwefel gemengt, und dit ur

über abgebrannt wird). Glauber fagt in feinen Furnis novis philo%

phieis (1648), Gold, welhes mit flüchtigen Saugenfatz niebergefhl*#

fei, »fulminire viel härter, al8 wann «8 ducd, ein Oleum Tartari get

wäre«. Im derfelben Schrift findet fich auc eine Beobahtung, die darıl

binweift, daß das Knallgold, mit einer anderen Subftanz gemengt, |

ohne Detonation ftark erhisen läßt; von dem Niederfehlage, melden wi

ber aus Goldfolution und Kiefelfeuchtigeeit machen (ehete, und der ein Dr

menge von Knallgold und Kiefelerde fein Eonnte (je nad) ber|

fegung des angewandten Königsmaffers), fagt er, er entzimde und 16%

nicht bei dem Trodinen, und diefes (das Trodnen) Eönne deshalb bei 1

Feuer gefchehen. Ettmälfer und Ir. Hoffmann beobahteteit, da
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int Boldfolution, twelde durch da8 menstruum sine strepitu *) dargeftellt snattgor.

#, fires Alkali einen nicht detonirenden Niederfchlag fällt.

Diefer Erfahrungen ungeachtet behauptete faft feiner der Chemiker je

vr Zeit, flüchtiges Laugenfalz gehe mit ein in die Zufammenfeßung bes

fnclligoldes. M. Lemery meinte in feinem Cours de chymie (1675),

\8 Gold Löfe fich auf, indem die fpigen Molechle des Königewaffers in bie

Yoren des Goldes eingreifen (les pointes, qui faisoient la force de Peau

«gule, sont fichdes dans les partieules de Por; binfihtlih Lemery’s

Infihten über die Wirkung der Löfungs- und Fällungsmittel überhaupt

rd. Theit I, Seite 308 f.). Das zugefegte Alkali erfchlittere die Säuren:

molrelife, an welchen die Goldmolechle aufgefpieft feien, fo daß die lesteren

ibrrschen, wobei aber die Spigen der Säurenmolecüteftedfen bleiben (la poudre

dor- preeipitde sera empreinte d’une partie du dissolvant, puis que la partie

byllas aigu@ de ces pointes est demeurde dedans). Die Detonation fei

ine Erplofion, toelche durch die Verwandlung diefer Säurenmolechle in

darmpf verurfacht werde (Cela se fait voir quand on la met sur le feu,

ar le grand bruit quelle fait, ne peut venir que des esprits renfermez

wi ecartent le corps Lres solide de Por avec violence pour trouver une

isui@ libre, lors qu’ils sont exeitez par Paction du feu), — Stahl’s

Speeimen Becherianum (1702) enthält ganz im Allgemeinen die Anficht,

a Nas Knallgold gehe etwas aus dem Röfungsmittel Über, in welchem das

Selb gelöft gewefen fei (composita sunt solutorum praeeipitationes de

olwentibus aliquid retinentes, ut Luna cornua, Aurum fulminans etc.).

je Hoffmann, in feiner Sammlung Observationum physico-chymi-

arım seleetiorum (1722), erklärte fih dahin, daß fich bei der Fällung

E Knaltgoldes elaftifche Iuftartige Theitchen an das Gold anhängen; er

sfritt, daß fich dabei dem Golde ein Salpeterfalz anhänge. Mehrere Che

ntt&e behaupteten nämlich damals, und noch bis nad) der Mitte des vori-

om: Jahrhunderts, dem Golde hänge fi, wenn «8 als Knallgold nieder-

»föhlagen werde, ammoniakalifcher Salpeter (falpeterfaures Ammoniak) an,

aid diefer verurfache die Detonation. Viele irrige Anfichten wurden hier-

bee noch aufgefellt. So behauptete Sunder in feinem Conspectus Che-

nie (1730), die Detonation des Knallgoldes beruhe auf dem plöglic) aus-

 

*) Menstruum sine strepitu hieß damals eine twäfferige Löfung von Alaun, Sal-
peter und Kochfalz, meil fie das Gold ohne fo heftige Ginwirkung, twie die
des Königsmaflers ift, auflöft.

M |
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gebehnt werdenden Waffergehalte der anhängenden, übrigens unbeftimm |

gelaffenen Satztheilchen; Bla (1756) in den Essays and Observation

Physical and Litterary , read beforea society in Edinburgh, fie berubi

auf einer plöglichen Entwicelung von firer Luft; Baume in feinem Manu

de chymie (1763), in dem Knallgolde ftece eine Verbindung, die dm

Schwefel (als deffen Beftandtheile Schwefelfäure und Phlogifton galt

analog aus Salpeterfäure und Phlogifton zufammengefest fei; I. 3. Men

in feinen »Verfuchen zur näheren Erkenntniß des ungelöfchten Kalks« (Tb)

dag acidum pingue (vergl. Theil IN, Seite 35 f.) fei bei der Detonaton

des Knallgoldes mit im Spiel.

Biel früher aber findet fich fhon eine bei weitem vichtigere Anficht der

die Zufammenfegung des Knallgoldes angedeutet, bei dem auegezeichtrl

Beobachter Kunkel. Sein (14 Jahre nad) feinem Tode, 1716, zuerft nt

blicietes) Laboratorium chymicum enthält folgende Stelle (zu deren Mir

digung die Erinnerung vielleicht nicht unnöthig ift, daß unter der Terra oder

dem erdartigen VBeftandtheil der Metalle damals der Kalk oder das On

verflanden wurde), wo er von der Präcipitation des Knallgoldes fprit:

»Mill man zum solviren« (um anzumendenden Königswaffer) „fein

Salarmoniac nehmen, fo kann e8« (das Präcipitiven) »auch mit einem

ten Spiritu urinae verrichtet werben; doch wenn biefes erftlich solviret, and

man giefet viel darzu, fo praeeipitiret fiche wieder und twird ein

(aurum) »fulminans, welches mit dem Salarmoniae nicht gefchicht. Dar

du auch in diefe jest erwehnte Solution cum Sale armoniaco, oder Br

tum urinae, ein Oleum tartari giefeft, bis e8 verbraufet, fo füre auch

® fulminans, Hier ift nun eine Frage: Warum praecipitiret der Spirits

urinae fowohl, als das Oleum tartari, da doch das eine ein pures Sal +

cali, und der Spiritus ein flüchtig Sal frigidum ift? Antwort: Want w

Sal acidum« (die Säure) »in die Terramalcali greifft, fo wird das Ur

nosum« (das flüchtige Laugenfatz) »frey, und insinuiret fich mit der Tert2

Solis« (dem GoldEal), »alfo kann das Acidum das Gold nicht länger "

ten, fondern läffet es fahren. Dabingegen, wann der Spiritus urinae b#

eingegoffen wird, fo wird dadurch das Acidum in Aqua fort verändehi

und fandie Theile des Goldes wieder nicht halten, weil eine Ungleich bil

vom Acido und Urinoso da if. — Diefes ift alfo die Operation, WA

man das ® zu einem ® fulminante machen will. Ich habe einsmahin

das Gold mit einem Oleo tartari praecipitiret, da8 Menstruum auf Ne
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Yuefne ab=destilliret, hernach edulcoriret, fo habe ich ziwar einen [hönen Anattget.

Goßd- Kaldk, der ganz braun gemefen, befommen, fotcher aber hat nicht das

geimgfte fulminiret, tie ic aber felbigen mit Spiritu Urinae etliche mahl

inkiibiret, und ganz gelinde teodfen laffen werden, hat er hefftig gefchlagen«.

Gr fagt noch, wenn ein Goldfalt fich bilde, ber nicht detonire, fo beruhe

Yet; darauf, »daß die Terra Solis nicht foviel« (nicht genug) »vom Uri-

10so behalten«; und fpäter: „damit man aber noch zulest fehen möge, was

kildem Auro fulminante gewefen, und warum e8 gefchlagen; So nimm

in®Sal Vitrioli Une. 2. Auri fulminantis Unc. 1. Olei Vitrioli Une.1. s.

ft folches zufammen in eine Wärme, fo ftößt das Oleum das Sal urinae,

ı8 das Frigidum , weg, und bleibet dein Gold gang gediegen liegen. Und

nern ©8 gleich etliche Wochen in der Hige fteht, fo nimmt doch das Oleum

ct 1 gr. in fi. Item, wenn man ein oder etliche Ungen vom Auro

hlminante in eine Retorten thut, und imbibiret e8 mit Oleo Vitrioli,

kemach destilliret, fo sublimiret fi ein Sal volatile im Halfe, welches

Numelich,, weil e8 fi proportionaliter mit dem Acido verbunden. NDierz

us: Eannft du fehen, worinnen die Krafft im Auro fulminante geftedkt,

mmlich im Sale volatili concentrato.«

Die Anficht über die Zufammenfegung des Knallgoldes, welhe Kunkel

He angedeutet hatte, wurde von Bergman und Scheele beftätigt; von

ym rfteren in einer Dissertatio de calce auri fulminante (1769), welche

ich» auch, umgearbeitet und vermehrt, in der Sammlung feiner Schriften

11180) findet, und von dem Leßteren in feiner Abhandlung von Luft und

jener (1777). Bergman erwies, daß die Gegenwart von Ammoniak zu

kr Bildung des Knallgoldes nothmwendig ift, und daß nicht Enallender Gold-

BR duch Digeftion mit Ammoniaf in Knalfgold übergeht; er betrachtete

ices ald aus Goldealt und Ammoniak beftehend, meinte übrigens, das

hestere gebe nicht feiner ganzen Subftanz nad, fondern nur feinem brenn-

turen Beftandtheile nad die Urfache der Detonation ab. Scheele hatte

ifelbe Anficht über die Zufammenfegung des Knalfgoldes; er unterfuchte

td die Luftart, welche bei der Detonation deffelben entfteht, und bemerkte

m ihre die Eigenfchaften des Stidgafes; außerdem fand er darin etwas

IUmmoniat, und fpricht auch von den »zugleich Losgeordenen Wäfftigkeiten«.

Ssiner Theorie über Licht und Wärme (vergl. Theil I, 261 und Theil II,

157 u. 201 fi) gemäß nahm er an, die Detonation des Knallgoldes beruhe
auf der Einwirkung der Märme, die aus Feuerluft (Sauerftoff) und Phlo-

El  
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naligor.  gifton beftehe, auf das Knallgold, die Verbindung aus Golderde und flik

tigem Alkali, welches legtere aus, verdorbener Luft (Stidigas) und Pie

gifton zufammengefest fei. Die Golderde zerfege die Wärme und verbint:

fid) mit dem Phlogifton der legteren zu metallifchem Golde; die frei her

dende Feuerluft vereinige fi) mit dem Phlogifton des flüchtigen Alkalls,

und bilde damit Wärme und Licht; die verdorbene Luft des flüchtigen Ir

Eal’’8 werde frei. Er.fagt noch: »ich glaube auch, daß bei dem Knallgelı

mehr Alkali volatile vorhanden, als von der Feuerluft zerftöhret merden

fann«.

Die Anfiht von Bergman und Scheele Über die Zufammenfekun

des Knallgoldes wurde von den Antiphlogiftifern, in ihre Sprache überfitt,

angenommen; fehon bei der erften Aufftellung der antiphlogiftifhen Nom

clatur (1787) wurde dies Präparat als oxide d’or ammoniacal bejeichnt.

Die anderen Nefultate von Bergman’s und Scheele’s Unterfuchungt

hier mitzutheilen, erfcheint um fo unnöthiger, als fie noc) jegt in den vıl-

ftändigeren Lehrbüchern der Chemie angeführt werden; ebenfo wenig ift hit

auf die neuere Unterfuhung Dumas’ (1830) und die von biefem 6:

lehrten ausgefprochenen Anfichten über die Gonftitution des Knallgolis

einzugehen. i

Daß bei dem Fällen der Gofdfolution mit überfhüffigem Ammonit

fi) Gold auflöft, wurde duch Marggraf (1745) bekannt.

Sösrichteit dee Stlauber fagt in feinem Tractat de natura salium (1658), fin sı)

Symfili. mirabile (fhiwefelfaures Natron) folvire (in der Hiße) alle Metalle, un

auch die Kohlen. Cs ift wahrfcheinlid, daß er es erft mit Kohle dahar

delte, alfo Schwefelleber darftellte, und daß er in diefer auch das Gold auf

Löfte; was er in diefer Schrift als vitriolum Solis, sal aureum mirifieus

oder liquorem aurificum bezeichnet, fcheint eine Auflöfung des Goldes 1

Schywefelleber gewefen zu fein. Beftimmt Eannte diefe Stahl, deffen Obser

vationes chymico-physico-medicae von 1698 die Behauptung enthalten

Mofes habe das güldene Kalb mit Alkali und Schwefel verbrannt, und n

in der Auflöfung diefer goldhaltenden Schweelleber den Ifraeliten zu fe

Een gegeben.  
Rubingtas u Die Alchemiften fegten jederzeit das Gold mit vother Färbung in Ri j

(dpucpur. 5 iu)

nn ziehung; das Gold fei tinctura rubedinis, meint Geberyund Bafılin  
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Bntentinus fprict viel von dem Purpurmantel des Goldes *). Aber es Rubinglatund

det nichts vor, was veranlaffen Eönnte, diefe vagen Andeutungen fpeciell

auf die Färbung des Glafes durdy Gold zu beziehen. Doch mögen folche

Yusfprüche mit veranfaßt haben, daß Libavius, noch auf andere Bemer:

fumgen geftüßt, behauptete, mit Goldauflöfung Eönne wohl das Glas rubin-

roh gefärbt werden. Im feiner Alchymia (welche zuerft 1595 erfchien) fagt

it: Rubini frequentes sunt circa montem piniferum, ubi et auri venae,

Consentaneum est prineipia auri ibi degenerare in hanc gemmam. Ex

\imetura auri rubea in liquorem seu oleum soluta, et erystalli liquore

palissimum, non incommode fieri posse judicaverim. Uebrigens fchreibt

Filbavius hier fir die Bereitung mehrerer Edelfteine den Zufag von Gold

vcx: Topasius conflatur ex croco Martis, minio et massa, additis auri

follis. — Hyacinthus ex coralio, massa et auri foliis. — Hyacinthus fit

ex utraque (mistura) Martis et terrea Solis, u. a. — Neri, welcher gleich-

jetig mit Fibavius lebte (als fein Todesjahr wird 1614 angegeben), deffen

Schrift de arte vitraria aber erft fpäter gedrucdt wurde, fehrieb darin vor,

tie Löfung des Goldes in Königsrwaffer abzudampfen, und den purpur=

farbigen Rüdftand mit dem Glafe zu mifchen. Glauber fagt in feiner

Bufchreibung des Menstrui universalis (1653), er habe einmal einen Gold-

talk in einem Ziegel fehmelzen wollen, und einigen Fluß, von Salzen ge:

macht, zugefeßt; »bei dem Ausgießen habe ich den Fluß blutroth gefunden,

da. er doch nur von meißen Salien gemacht war, und von der Anima auri,

") Solde Stellen, die ganz allgemein gehalten find, dürfen nur mit der größten

DVorficht auf etwas Specielles bezogen werden; fo die folgende, welcher man

wohl den Sinn unterlegen fönnte, daß der Nieverfchlag aus einer Golpfolution

eine fehr ftark tingirende Kraft auf Glas habe Wo Bafilius Valen-

tinus, in feinem leßten Teftament, »von dem Univerfal diefer ganzen Welt«
handelt, jagt er, der Burpurmantel des Königs und sulphur solis feien dafs
felbe; und von der fo bezeichneten Subftanz fpricht er in feinem Tractat »von
dem großen Stein der uralten Weifene: »Alfo wer da unfern unverbrennli-
hen Schwefel aller Weifen bereiten will, der nehme zuvor Achtung für fih,
daß er unfern Schwefel fuche in einem, da er unverbrennlich innen ift: wel-
bes nicht geichehen Fann, es Habe denn das verfalzene Meer den Leichnam
verschlungen, und auch ganz und gar wieder von fich ausgeworfen; alsdann
erhöhe ihn in feinem Grad, auf daß er alle anderen Sternen des Himmels
a feiner Klarheit weit übertreffe, und in feinem Wefen fo blutreich worden
wie der Belican, wenn er fi in feine Bruft verwundet, alsdann ohne Krän-
fung feines Leibes feiner Jungen viel ernehret, und von feinem Blute fpei=
fen Fanne,
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die er an fich gezogen, fich gefärbet«. In feinen Furnis novis philoo-

phieis (1648) fagt er, wenn man Goldfolution mit Kiefelfeuchtigkeit fäle,

fo werde der Miederfchlag (Goldoryd, Kiefelerde und anhängende Kiefelfeud;:

tigkeit) bei dem Glühen fehön purpurfarbig, verliere aber diefe Farbe bei Kin:

gerem Exhigen. Ebendafelbft fehreibt er vor, diefen Niederfchlag mit Jiquor

silicum (Kiefelfeuchtigeeit) vermifcht zu fhmelzen, »daß der liquor mit dm

BotdEale flieffe als Waffer, und erhalte folches fo lang im Fuff, dis dv

der liquor und Goldfalt zufammen einem durchfichtigen fehönen Rubin

gleich worden fei«. In dem IV. Xheile derfelben Schrift, mo er von ie

Nachahmung der Edelfteine handelt, fagt er aber, der Niederfchlag ber Gold:

fotution mittelft Kiefelfeuchtigkeit färbe das Glas zu Saphir; »fo man aber

des Gotdes, welches mit Regulo Martis Nitroso in einen folvirlichen Air

bin gefehmolzen ift, zu unc. j.« (des Glasfages) »drei, vier, fünff odt

feche Granen nimbt, werden Über die Maffen fehöne Rubinen daran,

Ebenfo erwähnt Tachenius in feinem Tractat de morborum prineift

(1668), daß Knallgotd mit Glas gefhmolzen diefem eine Purpurfarbe mit

theile; und Boyle in feinen Experiments and Considerations about de

Porosity of Bodies (1684), daß fich der Boden eines Gtadkolbend, a

welchem er Goldamalgam erhist hatte, rubincoth gefürht habe. In dt

Schriften der deutfchen Naturforfeher von 1678 finden fih dagegen Bert

achtungen von Frieben, nach welhen das Gold dem Glafe bald eine Gold;

bald eine Amethnftfarbe mittheile.

Mehr Aufmerkfamkeit fhenfte man der Färbung des Gtafes durf

Bold, nachdem man das Iestere in der Geftalt von Goldpurpur zu gewint

nen und dem Glafe zuzufegen gelernt hatte. Die exfie Erwähnung dieft

Präparates, daß Goldlöfung durch Zinn niedergefchlagen terde, findet

in dem IV. Theile von Glauber’s Schrift »Zeutfchlands Wolfarth« (4659)

Die Niederfchlagung des Goldes aus feiner Löfung durch) Zinnfofution Eann

Undrens Caffius (welher 1632 zu Leyden promovirte und fpäter al

Arzt in Hamburg Iebte); diefer felbft fehried Nichts über die Vereitung DF

Goldpurpurs, weldher nad) ihm fpäter Purpura mineralis Cassii genant

worden iff; wohl aber fein gleihnamiger Sohn (welcher Arzt zu Kühemar

in einer Schrift: De extremo illo et perfectissimo naturae opificio #

prineipe terrenorum sidere, Auro, et admiranda ejus natura

£urz (Est tamen me
cogitata, experimentis illustrata (1685), aber fehr

an
dus, qui hactenus secretior fuit, quo, per singularem auri medi
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Igquore Jovis praecipitalionem, sulphur ejus fixum eleganter extraver-

itme). Schon früher (1684) fchrieb Joh. Chrift. Orfchalt (welcher eine

Jeitlang in heffifchen Dienften ald Bergbeamter ftand und vielerlei Schie:

he hatte) in feinem Tractat: »Sol sine veste oder dreißig Experimenta

vorm Gold feinen Purpur auszuziehen«, daß er von Gaffius gelernt habe,

Yaw Gold mit dem Zinn niederzufchlagen, und daß diefer mit dem dadurch)

geifirbten MRubinglas gehandelt habe.

Schon vor der Veröffentlihung diefer Schriften fcheint fih Kunkel

mitt der Färbung des Glafes durch Gold befchäftigt zu haben. Im feiner

Ars vitraria (welche zuerft 1679 erfchien) fagt er: »Ich kann das feinfte

Ruth machen, weil e8 mir aber gar viel Zeit, Mühe und Arbeit gekoftet

untd eine fehr rare Sache ift, alfo wird e8 mich niemand verdenfen, daf

ih e8 für diesmal nicht gemein mache. Zu derfelben Zeit (1679) trat er

n die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher

idy für die Anfertigung des Rubinglafes fo fehr intereffirte, daß er 1600

Duskaten zu diefer Arbeit bergab. In der That verfertigte Kunkel nun

wo viel davon, und erzählt in feinem Laboratorio chymico viele Specia-

itäten darüber, von einzelnen dargeftellten Gefäßen u. f. w. Ueber den

Kurtheit, welchen er an der Erfindung hat, fagt er: »E8 war ein Doctor

\edieinae, mit Namen Gaffius, der erfand die Praecipitationem Solis

cum Jove, tworzu vielleicht Glauber mag Anlaß gegeben haben, folches

helle ich dahin. Diefer jegt bemeldte Doctor Caffius verfuchte es ins

Bing zu bringen, wenn er e8 aber wollte in ein Glaß formiren, oder wenn

8 aus dem Feuer kam, war e8 Elar mie ein ander Keftall, und Eonnte es

in Eeiner beftändigen Nöthe bringen. Er mag aber diefes, al ein curioser

Mann, bei den Glaß-Lampen-Blafern observiret haben, daß offt durch

\alaxirung in ber Flammen der Lampen eine Couleur anders wird, als fie
fomft ift, deromegen er folhes auch verfuchen wollen, und alfo die fhönfte
Rubin -Couleur gewahret worden. As ich diefes erfuhr, legte ich alfofort
Dund am, aber was ich vor Mühe hatte, die Composition zu treffen und
u finden, und wie man e& beftändig roth Eriegen follte, weiß ich am beften.«
Nbrigeng ift die von Mehreren ausgefprochene Behauptung unrichtig,
Rrumkel habe nicht felbft angegeben, mit welchem Goldpräparat er das
Slas fürbe. Denn in dem (freilich erft nach feinem Tode publicirten,, aber
doch offenbar von ihm für den Drud ausgearbeiteten) Laboratorio chy-

mico fagt er, wo er von dem Zinn handelt, deffen Auflöfung in Könige:

Rubinglas und
Goldpurpur.
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waffer er befchreibt: »Mit diefer Solution wird das Gold fo fchön von Fat |]

praeeipitiret, daß e8 fehöner nicht fein Fann, dadurch das Keyftall-Cnf ||

die fehönfte Nubinfarbe erlanget«. Außerdem bemerkt er noch an einer an |)

dern Stelle derfelben Schrift: »E8 hat mit diefem Rubinglafe die Art, da}

wenn das O« (Gold) »anfänglich darunter fchmelzet, e8 wie ein Kıyfal

aus dem Feuer Eommt, und erft hernach in einem gelinden Feuer ganz ruft

terden müffe«.

Opyde des Geldes, Aus viel neuerer Zeit als die bisher befprochenen Verbindungen

Goldes datirt die Kenntniß feiner Oryde. Was in früherer Zeit als Guld

EalE benannt wurde, war meift nur fein zertheiltes metallifches Gold; Berg

man zuerft behauptete, der aug Goldfolution mit firen Alkalien entftehend:

Niederfchlag fei Gold, welches feines Phlogiftons beraubt, nad) ber neuer

Ausdrudsmweife alfo mit Sauerftoff vereinigt, fei. Beffer Iehrten Prouf

1806 und Oberfampf 1811 das Goldoryd Eennen (leßterer aud) zuefl ||

das Schwefelgold); Berzelius emtdedte 1811 das Goldompdul und de

Goldchlorkr.

Platin. Ueber kein Metall, in Beziehung auf die Zeit, wo es zuerft bekam

mar, find fo gerwagte Behauptungen aufgeftellt worden, al diber das Platit

In dem vorhergehenden Jahrhundert, bald nachdem das Platin allgemein!

bekannt geworden war, wurde behauptet, ber metallifche Körper, nicht

die Alten als Eleftrum bezeichneten (vergl. Seite 206), fei Platin genen

in dem jegigen, noch vor ganz Eurzer Zeit, twurbe diefe Kppothefe wertheibigt

und zudem die Anficht ausgefprochen, ac) was bei den Griechen als Su

fiteros (vergl. Seite 126) bezeichnet wurde, fei Platin gemefen. Den R

mern foll, nach einer in neuerer Zeit aufgeftellten Behauptung, das Pat

befannt getefen fein, und man hat fid) dabei auf Plinius geftüst, welch

bei der Befprehung des Zinns fi fo ausdrüdt; Certum est, (plumbur

summatellure ar“

Interveniwil
  album, Zinn) in Lusitania gigni, et in Gallaecia:

nosa et coloris nigri; pondere tantum ea deprehenditur.

en a ji : a me
et minuti caleuli, maxime torrentibus siccatis. Lavant eas arenas

En er 2 z al it
tallici, et quod subsidit, coquunt in fornacibus. „Invenitur et  % : u igro
aurariis metallis, quae aluta vocant; aqua immıssa eluente calculos ngF“
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yaulum candore variatos, quibus eadem gravitas quae auro, et ideo in

akathis (MWafchkörben), in quibus aurumcolligitur, remanent cum eo«;

jostea caminis separantur, conflatique in album plumbum resolvuntur *),

Ft Eann einige Entfehuldigung finden, wenn ein Hiftoriker bei der Benugung

Iterer Schriften vielleicht einmal eine falfche Folgerung aus einer Stelle

iäht, meil er diefe nicht in dem ganz vollftändigen Zufammenhang aufge:

fast hat, aber es ift doch etwas leichtfinnig, wenn man (tie dies gefchehen

ih) die oben mit Anführungszeichen abgegrenzte Stelle anführt, um zu bes

wiifen, die Alten haben das Platin gekannt; wenn man fagt, nur Platin

frne der Körper fein, welchem hier gleiches fpecififches Gericht wie dem

Smlde zugefchrieben werde. Es ift leichtfinnig, diefe Behauptung aufzu=

fllen, weil die oberflächlichfte wie die geündlichfte Betrachtung zeigt, daß

Piiinius hier nur fagen wollte, das Zinnerz feße fi wie Gold, und wenn

8 mit diefem zufammen vorfomme, mit diefem, bei dem Mafchen ab; uns

verantwortlich ift e& aber, die gleich nachfolgende Ausfage Plinius” (melche

jene Behauptung von vornherein widerlegt): man fhymelze diefes vermeint-

iehe Platin in Defen zu Zinn, zu Üüberfehen oder zu verfchtoeigen. Leicht

füinnig if 88 auch, eine ungefähre Angabe Plinius’ über die Schwere eines

Kürpers für eine Dichtigkeitsbeftimmung, aus der fich etwas folgern Laffe,

iu halten; welche Kenntniffe Plinius über das fpecififche Gewicht der Me:

tale, und des Goldes namentlich, hatte, geht genügend daraus hervor, daß

dem Blei eine größere Schwere als dem Golde zufchrieb (Nec pondere,

avıt facilitate materiae [vergl. Seite 205], praelatum est [aurum] ceteris

metallis, quum cedat per utrumque plumbo, fagt er bei der Unterfuchung,

towshalb man das Gold fo had) fhäße).

Platin.

Sofehr alt ift alfo die Bekanntfchaft des Platins, nad) unferem jeßis srtenmntnik tes

gen MWiffen, nicht. Aber im 16. Sahrhundert fcheint man e8 doch fhon enden
Meralle.

deeachtet zu haben. Julius Cäfar Scaliger (welcher 1558 ftarb) bes

"”) Postea separantur, caminisque conflati in album plumbum resolvuntur, nad)

einer andern und, wie Schubarth zuerit erinnert hat, wohl tichtigeren

Lesart. Diefer Gelehrte hat gegen die Anficht, den Alten fei das Platin

under der Bezeichnung als plumbum album befannt gewefen, diefelben Gründe
geltend gemacht, welche oben angeführt find. In der Uebereinftimmung fei-

nes Urtheils mit meiner Wiverlegung fheint mix eine Veltätigung dev Rich:
tigfeit derfelben zu liegen, und ich Laffe fie Hier ftehen, wie ich fie früher,
unabhängig von Schubarth’s Arbeit, niederfchrieb,
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rn, Eämpfte in feinen Exercitationibus exoterieis de subtilitate den Cardanus,

enhimlihen und auch die von biefem Über die Metalle geäußerten Anfichten: Metallun,

inquis, est quod liquescere potest; et cum redit, durum manet. Hit

nach wäre aber das Quedfilber kein Metall. Praeterea scito, in fundı-

ribus qui tractus est inter Mexicum el Dariem, fodinas esse orichald,
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quod nullo igni, nullis Hispanicis artibus, hactenus liquescere potuit,

Adhaec non omnibus metallis verbum liquescere videmus convenire.

Die Unfchmelzbarkeit eines metallifchen Körpers, welcher aus den Bergwerk

von Darien Eomme, ftehe alfo dem im Wege, daß man alle Metalle ılt

fepmelzbar definiren dürfe. Vedenft man nun, daß fich in der Nähe vn

Darien (in den Provinzen Antioquia und Chofo in Neu: Granada, un

teren Autoritäten zufolge bei Garthagena, welches an bem Meerbufen von

Darien liegt) Platin reichlich findet, fo fheint e& wahrfeheinlich, daß Mt

von Scaliger angeführte Körper Platin gemefen fei..

Erft zweihundert Jahre fpäter twurde tmieber auf das Platin geahtt,

aber dann befchäftigten fi auch die Chemiker andauernd mit ihm. Dt

fpanifche Gelehrte Don Antonio de Ulloa, welcher an der franzöfifeh

Erpedition zu einer Grabmeffung unter bem Aequator, womit Bougur

und Gondamine 1735 beauftragt wurden, Theil nahm, erwähnt dielt

Metalls, in feiner 1748 erfchienenen Relacion historica del Viage a It

America meridional, als eines unbearbeitbaren metallifchen Steines, wit

cher fogar verhindere, daß man die Golderze nüsen Eonne, wenn a fh

darin in zu großer Menge finde. — Als ein eigenthlimliches Metall "

fehrieb e8 zuerft Watfon, in den Philosophical Transactions für 150;

er giebt an, er habe «8 etwa neun Jahre feier von einem Engländt

Charles Wood erhalten, der einige Proben davon, die aus Garthaget

nach Iamaita gefommen feien, von da nad) England gebracht habe. Mat’

fon nannte das Platin ein Halbmetall, — Zunächft lieferte Scefft!

eine genauere hemifche Unterfuchung deffelben, in den Abhandlungen

Stodholmer Akademie für 1752; der Ueberfchrift nach handelt fie »von er

weißen Gold, oder fiebenten Metall, in Spanien Platina del Pinto, Elein!

Silber von Pinto, genannt« (Platina ift das Diminutiv von Plata, W

fpanifchen Bezeichnung für Silber; dev Beinamen del Pinto turbe ihr

geben, weil man zuerft auf ihr Vorkommen im Gotdfande des But

Pinto achtet), Scheffer befehrieb die Umtöslichteit bes Piatins

Scheidewaffer und feine Löslichkeit in Königswaffer, aud daß e8 aus dirk!
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ling durch Quedfilber gefällt werde; er gab an, daß «8 für fich in dem

fiefften Dfenfeuer unfchmelbar, aber mit anderen Metallen legiebar fei,

uno daß e8 mit der Beihllfe von Arfenik gefchmolzen werden fönne. Er

a&ıhete den neuen Körper für ein wahres und edles Metall; und glaubte,

finer Unveränderlichkeit an der Luft wegen eigne er fich vorzüglich zu Spies

gem für Xeleftope. — In den Philosophical Transactions für 1753

purbe eine Reihe von Arbeiten über dag Platin von Lewis veröffentlicht,

pille Übrigens, den dabei gegebenen Nachrichten zufolge, erft im Jahre

1254 der Royal Society mitgetheilt wurden; feine Verfuche gingen auf die

Inffehmelzbarkeit des Platins, fein Verhalten zu Säuren, die Präcipitation

fine Cöfung durch flüchtiges Alkali (e8 ift angegeben, e8 bilde fi ein

othes Pulver, welches bei wiederholter Behandlung mit Waffer fih darin

hellich zeige und einer großen Quantität deffelben eine gelbe Farbe mittheile,

und welches erhist fhroärzlich werde) und durch andere Metalle, und feine

keijiebarkeit mit anderen Metallen; daß Arfenik es leichtflüffiger macht, er-

nähnte er nicht. — Im den Schriften der Berliner Akademie für 1757

efthien Marggraf’s Unterfuhung des Plating, welche viele Verfuche über

8 Verhalten diefes Metalls und feiner Löfung zu einer Menge von Sub:

kamen enthält; ich halte Eeines der Nefultate für bedeutend genug, daß es

fier fpecieller anzuführen fei, mit Ausnahme der für die Analyfe wichtig

mwordenen, und von Marggraf als fonderbar hervorgehobenen Wahr:

welpmung, daß die Platinfolution mit den Laugenfazen im Allgemeinen

inen orangegelben Niederfchlag gebe, außer mit dem Mineralalkali, mit

seilhemn vermifcht die Auflöfung Elar bleibe. — Macquer’s und Baume’8

gneinfchaftliche Abhandlung über das Platin, welche die Schriften der Pa-

Her Akademie für 1758 enthalten, brachte nichts Neues, außer daß fich

icfes Metall in dem Focus eines ftarken VBrennfpiegels fchmelzen Laffe.
Unßerdem enthält diefe Abhandlung eine Nachricht, welche erklärt, weshalb
Ya Platin früher fo felten war; die fpanifche Regierung hatte verboten, «8
niden Handel zu bringen (die Urfache war, daß das Gold mit verhältniße

näßig viel Platin. verfegt werden Eann, ohne daß fi) die Farbe bemerklich
infert, was zu Verfälfchungen benugt wurde). —  Gronftedt, melcher
den Schriften der fchtwedifhen Akademie für 1764 einige Verfuche über
es Platin veröffentlichte, beftätigte Scheffer’s Angabe, da es durch
ICtfeniE fchmelzbar werde. — Reichhaltiger an neuen Beobachtungen war

Biergman’g Unterfuchung über diefen Gegenftand, welche in den Schrif-

Hu

Erfenntniß des
Platins ald eines
eigenthümlichen

Metalle.



   

Erfenntniß dee
Platins als eines
eigenthümfichen

Metalle.

224 Gefhiähte der einzelnen [hweren Metalle. |

ten derfelben Akademie für 1777 enthalten ift. Er berichtigte Marggraft

Angaben über das Verhalten der Patinlöfung zu Laugenfalzen dahin; of

Kati und Ammoniat fehon in geringer Menge mit der (fauren) Löfung einen

Niederfchlag hervorbringen, während reines Natron erft in größerer Dun:

tität zugefegt einen Niederfchlag gebe, der im fiedenden Waffe unlöslich fe

doch bleibe die Fiüffigkeit Über dem Nieberfchlage immer gelb. Den Pt

eipitat mit Ummoniaf (Platinfalmiak) oder Kali (Platinchlorid-Chlorkalium

befchrieb er als ein. rothes Erpftalfinifches Pulver, welches bei allmälige

Entftehung oktaädrifhe Kuyftalle zeige; manchmal entftehen nach ihm aud

eben folhe ducchfihtige Kıyftalle von Hochgelber Farbe. Er wußte, di

Platinlöfung durch Kalkwaffer (im Sonnenlicht) gefällt wird. DenNie

fhlag aus der Pratinlöfung mit Salmiak [heine er für verfchieden von dem

mit (wenigem) Ammoniak erhaltenen angefehen zu haben; er befchreibt di

erfteren als aus dunkeleothen oftaedrifchen Kıyftallen beftehend, und mitt

er fei ein dreifaches Salz, welches die VBeftandtheile des Satmiats nbl

Platin enthalte; er führt an, diefer Nieberfhlag entftehe auch aus Pit

fotution mit fhmwefelfaurem oder faLpeterfaurem Ammoniak. Cr erklärte Mt

endlich gegen Diejenigen, welche das Platin nicht für ein eigenthmliät

Metall, fondern (wie namentlich, Buffon 1774) für eine natürliche 2)

rung von Gold und Eifen hielten. — Befonders ämfig unterfuchte ai

das Platin der (ITST geftorbene) Graf von Sidingen, um 1772, neh

her damals als £urpfäßzifcher Gefandter zu Paris lebte. Cr fheint hi

Schtweißbarkeit des Platins zuerft dargethan zu haben; er ftellte gpiatinbi

und Platindraht dar. Er gab bereitd an, daß das mit Silber ern

Platin fih in Satpeterfäure mit dem erfteren auflöfe (auf diefelbe Erik

nung machte au Tillet in den Schriften der Parifer Akademie für 119

welche aber erft 1782 publiciet wurden, aufmerffam). !

Seine Verfucye wurden 1778 der. feanzöfifchen Akademie mitgetbil

und follten in den Abhandlungen ausmärtiger Gelehrten veröffentlicht O

den: dies verzögerte fich aber, und in der Smifchenzeit publicieten an

Sikingen’s Entdedungen als ihe Eigenthum; fo verficheete Grelt/P

mit diefem in Gorrefpondenz ftand, der Graf von Mitty habe Siding

Methode, den Niederfchlag aus Patinlöfung mit Saimiak zu geühen u

zu dehnbarem Platin zufammenzuhämmern, in einer angeblich eigenen U

handtung der Gefellfhaft der Wiffenfhaften zu Madrit vorgelegt. 1

erfehienen die Unterfuchungen Sidingen’s im Deutfhen, unter dem At
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Wierfuche über die Platina«,. — 8 find diefes die michtigften Arbeiten

Ibar das Platin, welche im vorigen Jahrhundert veröffentlicht wurden. Sie

naren fämmtlich mit amerikanifhem Platin angeftellt. Am Ural bemerfte

mom feit 1819 in den Goldwäfchereien Körner eines weißen Metalls, deffen

Natur unbefannt war; 1823 entdedte man Platin in ihnen. — Aus den

neueren Unterfuhungen über das Platin ift weiter unten nur der Wirkung

Vene Metalle auf Weingeiftdämpfe, Wafferftoff u. a. zu erwähnen.

Die Bearbeitung des Platins, namentlich die Kunft, Gefäße daraus

wlbereiten, machte nur fehr langfame Fortfchritte. Ahard befchrieb 1784,

tıfi der aus Platin und Arfenit zufammengefchmolzene Körper den Arfenik

ki dem Glühen fahren läßt, und daß fehmiebbares Platin zurücibleibt; er

felite damals bereits einen, wohl den erften, Platintiegel dar. Derfelben

Miethode bediente man fich feit 1787 zu Paris, wo Chabanneau und

Seanetty fich in der Bearbeitung des Platins augzeichneten. Doc) er:

aabeen fich bei diefer Methode mancherlei Nachteile; als noch weniger praf-

fe) erroiefen fich andere Vorfchläge, dehnbares Platin zu erhalten, wie z.B.

d. Pelletier’s (1789), das Platin duch Zufas von Phosphor zu fehmel-

im und den leßteren dann zu verjagen, und des Grafen Muffin- Pufchfin

1800), Platinamalgam unter ftarkem Drud dur Hige zu zerfeßen. Auch

ahörten Patingeräthfchaften noch lange bei den Chemikern zu den Selten:

kiten. So Eonnten ®. Nofe d. I. und Karften zu Berlin, als fie

(EMI die Angaben von Guyton de Morveau und Deformes über

de Mifchung der Alkalien (vergl. Theil IN, Seite 59) prüfen wollten, wegen

Nungels an einem Platintiegel nicht zu ficheren Nefultaten fommen. In

kn Anfange diefes Jahrhunderts befchäftigte fih Wollafton mit der Dar:

tellung reinen, fchmiedebaren Platins, hielt aber fein Verfahren, aus twel-

dem er reichliche Einkünfte zog, lange geheim. Es ift möglich, daß diefes

darfahren fich eigentlich auf die Angaben ftügte, welhe Knight in London

ten 1800 veröffentlichte; um Platin dehnbar zu machen, fehrieb diefer
Kmnlich vor, das vohe Platin aufzuldfen, mit Salmiak zu fällen, den ge
toneten Nieberfchlag in eine Eonifche Form von Tiegelmaffe einzuftampfen,

hin darin zum Glühen zu erhigen und mittelft eines Stempels von berfelben

Diaffe sufammenzudrüden; man erhalte das Platin ald eine zufammen-

herngende Metallmaffe, die weiter bearbeitet werden Eönne. Eine ähnliche

Diethode befchrieb Barruel 1822; e8 follte nad) diefer das Platinpulver erft
n einem Ziegel zufammengedrüct und geglüht, und dann in einer Stadt:
Mopp>’s Sefhichte der Chemie. Iv.

15
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form ftark gepreßt werden. Wollafton fetbft veröffentlichte fein Verfaken

erft 1828.

Mihfenn daDas H.Davpy theilte der Royal Society zu London im Januar 1817 nit

Mofigas,Beingeit- daß in Gemengen aus Sauerftoffgas oder atmofphärifcher Luft mit Wafır

ftoff>, Kohlenoryd=, ölerzeugendem oder Cyangas oder mit Blaufaun

Meingeifte, Aether= oder Terpenthinöldampf Platindraht (oder Blech), Me

cher, nicht bis zum Gtühen erhigt, hineingethan wird, erglüht, und Inf

das Gasgemenge dabei langfam, und in einigen Fällen felbft af,

brennt; unter den anderen Metallen fand er nur an dem Palladium che

liche Wirkfamkeit. Erman in Berlin zeigte 1818, daß feiner Pati

draht, um diefe Erfcheinung in ben Gasgemengen hervorzubringen, von

nur auf 50 bis 510 erwärmt zu werden braucht. Edmund Davp Ar

feffor der Chemie in Dublin) entdedite 1820, daß ber Körper, welcher durd

Fälten einer Platintöfung mit Schwefewafferftoff, Behandeln des Niet

fplags mit Satpeterfäure, Ubdampfen und Kochen des Nücftandee mil

Alkohol erhalten wird, mit Weingeift befeuchtet an der Luft unter Verben

nung des Meingeiftes erglüht. Döbereiner *) fand 1822, daß der Kit

fand von der Erhigung des Platinfalmiake, [htvach ertoärmt und mit Ale

| hot an der Luft in Berührung gebracht, diefelbe Erfcheinung zeigt, und 188,

 

 }

| * Sohann Wolfgang Döbereiner wurde 1780 zu Hof geboren. 6 ib

| mete fi) der Pharmacie, welche er von feinem funfzehnten Zahre an u

Münchberg erlernte und von 1799 an in Karlsruhe und Straßburg ausühtt;

an diefen leßteren Orten ftubirte er auch mit Gifer die Grundlagen

Hülfswiffenfchaften der Pharmacie. 1803 unternahm er ein mercantiliße

Gefhäft, welches er aber 1805 wieder aufgab, umfd ganz dem Shut

der Chemie zu wiomen. Für diefe Wiffenfchaft wurde er 1810, nad Bir

ling’s Tode, an der Univerfität Jena zum Profeffor ernannt, wo er

| wirft. Von feinen Schriften nennen wir hier: »Glemente der PT

\ ceutifchen Chemie« (2te Aufl. 1819); »Anfangsgeünde der Chemie und ©"

&hiometrie« (3te Aufl. 1826); »Grundriß der allgemeinen Shemie« (21? a

1826 und Supplement dazu 1837); »Deutfches Apotheferbuc« (gemeinfeif

Gh mit feinem Sohn St. Döbereiner feit 1840); »Bur pmeumalif

1 Shemie« (5 Bände, 1821— 1825); »Zut Gährungshemie« (1822) ; ”

| neu entdeckte höchft merfwürdige Gigenfdaften des Platinse (1823); ET

kräge que phnftfalifchen Chemie« (3 Hefte, 1824 — 1836); »gur Chic!

Platins« (1836). Außerdem ift er der Verfaffer vieler Abhandlungen, if

tiffenfchaftlichen Zeitfehriften, namentlich in Gehlen’s und in Schweigg!

Sonrnalen, erfchienen. N 1
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Yafi fein zertheiltes Platin einen Strom von Mafferftoffgas, welcher auf Seistung 1bnr

Yaffelbe bei Zutritt der Luft geleitet wird, entzündet. Was die Wiffenfchaft Rofans, Beinoeif-

und was das praftifche Leben diefer Entdedung zu danken hat, ift bekannt;

nit der Anwendung bdiefer Entdefung zu der fo verbreiteten ZUumdlampe be>

iheenete Döbereiner die Mitwelt, während fonft oft ungleich weniger

pichtige praktifche Anwendung wiffenfhaftlicher Entdetungen (man erinnere

fd) 3. B. der Erfindung des jeßt faft vergeffenen Kaleidoffops duch Brem-

fer) als Privatfpeculation zur Ermerbung von NReichthüimern genußt wor=

ver if. — Die Umftände, unter welhen das Platin folche Wirkfamkeit

wagt, und welchen anderen Subftanzen eine Ähnliche zufommt, unterfuchten

heironders vollftändig Thenard und Dulong, noch) 1823.

Ueber die, in die neuere Zeit fallende, Erfenntniß der anderen mit dem Palladium.

Dintin vorfommenden Metalle mögen nur einige Eürzere Angaben hinfichtlic)

herr erften Entdeung derfelben hier Plaß finden. Unter ihnen wurde zuerft

Vais Palladium befannt. Im Jahre 1803 wurde zu London ein anonymes

Schreiben in Umlauf gebracht, mit der Nachricht, ein neues Metall, Palla=

Ytum, fei bei dem Handlungshaufe Forfter zu verkaufen. Chenevir *)

jlaubte, wegen der ungewöhnlichen Art der Ankündigung, e8 ftede eine Bez

telögerei dahinter; er brachte den ganzen Vorrath des neuen Körpers an fich,

unterfuchte ihm mit der vorgefaßten Meinung, er müffe eine Legirung von

fefannten Metallen fein, und glaubte aus feinen Verfuchen den Schluß

jiehen zu dürfen, er fei ein eigenthümlich dargeftelltes Platinamalgam.

Diefe Verfuche und feine angebliche Methode, wie man fogenanntes Palla-

") Rihard Chenevir, ein Irländer, war während der Schredengzeit in

Paris, und wurde hier, in Gefellfchaft mit einigen franzöftfchen Chemifern,

in das Gefängniß geworfen. In der Unterhaltung mit diefen erwachte bei ihm

Neigung zur Chemie, und nach feiner Freilafjung machte ex fih bald als

Hleifiger Analytifer bekannt. Viele Feinde zog ex fi im Anfange diefes Jahr-

hunderts in Deutfchland dadurd) zu, daß er den damals herefchenden natur-

philofophifchen Anfichten fhroff entgegentrat. In Folge des oben erzählten

DVorfalles wandte er fi ganz von der Chemie ab. — Seine Unterfuhungen
veröffentlichte er in den Philosophical Transactions, Tilloch’s Philosophical
Magazin, Nicholfon’s Journal, den Annales de Chimie und anderen Zeit:
I&riften. Seine Remarks upon chemical nomenclature erfchienen 1802.

15 *
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Yattsdiun. bium darftellen Eönne, legte er der Royal Society zu London vor, wel

Mollafton, als Secretär der Gefellfhaft, vorlag; fodann tourde die Ik

handlung aud) in den Philosophical Transactions abgedrudt. Gleich nid

her wurde ein anderes anonymes Schreiben in Umlauf gebracht, worin itt

bedeutende Prämie dem verfprochen wurde, welcher nad) Chenevir Br |

fehrift oder nad) irgend einer anderen Methode Einen Gran Palladium Einf|

lich darftelle. Niemand meldete fi; aud) verfuchten Val. Rofe v.3

Gehlen, Trommsdorffund Richter vergebens, auf dem vonChennit

vorgefchriebenen Wege einen Körper, der die für das Palladium angegebınıt

Eigenfhaften habe, darzuftellen. 1804 veröffentlichte Wollaften, daft

das Palladium entdedt habe, und befchrieb das Verfahren, wie e8 aus den

Platinerz auszuziehen fei. — Der Name ift von dem durch Dlbers 1

entdedten und als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt.

As Woltafton *) fih als Entdeder des Palladiums nannte (184)

Eindigte er zugleich an, daß noch ein neues Metall in dem vohen Platin

enthalten fei, das Nhodium. Diefen Namen wählte er dafür (nad) I

griechifepen Worte 6odoeıs, vofig), weil bie fauren Löfungen deffelben int |

Regel rofenroth find.

Seidium und Smithfon Tennant *) entdedte 1802 an dem Rüdften

cher bei Behandlung des rohen Platinerzes mit Königswarfer bleibt, bein |
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*) William Hyde Wollaften, der Sohn eines Geiftlichen zu ehijelbuft

war 1766 geboren. Gr ftudirte die Argneifunde zu Gambridge und Lonkt

und promovirte an der erfteren Univerfität. Dann praftieirte er einige Jaitt

zu Burh St. Comunds und fpäter zu &ondon. Hier meldete er fih al vr

Stelle, welhe an dem St. George's Hofpital erledigt warz da Ihm eilt g

derer, feiner Anficht nach weniger Befähigter, vorgezogen wurde, gab ® 5

Mediein ganz auf, und befchäftigte fih num vorzugsweife mit Boot 2

Ghemie. 1793 wurde er zum Mitgliede der Royal Society und fpätet ”

Serretär diefer Anftalt ernannt. Er farb im Anfange des Zahres I

nad längerem fehmerzhaften Kranfenlager. — eine Unterfuchungen Br

eirte er vorzüglich in den Philosophical Transactions feit 1797, un!

Thomfon’s Annals of Philosophy.

*) Smithfon Tennant war der Sohn eines englifchen Geiftlichen,

Selby in Vorffhire 1761 geboren. Um Meviein zu ftubiren, be308 er

die Univerfität zu Goinburg, wo er unter Black Chemie fudirte, und ie

die zu Cambridge, wo er fih Hauptfächlich mit Shemie, Botanik und Me

matif befehäftigte. 1784 bereifte er Dänemark und Schweden und wurde r

mit Scheele befannt; bald darauf beveifte er Franfreich und die Niederlaf
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ver Eigenfhaften, die ihn zu der Wermuthung leiteten, er enthalte ein

uns Metall. Während er noch mit diefer Unterfuchung befchäftigt war,

mmdte auch Descotils *) diefem Gegenftande feine Aufmerkfamteit

w; die Refultate feiner Verfuche veröffentlichte diefer 1803. Er fand, daß

ubr8 Platinerz fark geglüht einen blauen Sublimatgiebt; daß eine Auflöfung

vr vohem Platin mit Satmiaf einen um fo braunrotheren Niederfchlag

jedat, je mehr von dem fehwarzen Pulver, welches bei der erften Einwirkung

Ye Königewaffers auf rohes Platin bleibt, in der Löfung enthalten ift. Er

yiogte, daß die verfchiedene Farbe folher Niederfchläge nicht auf dem Gehalt

intverfchiedenen Orydationsftufen des Platins beruhe, fondern daß in ihnen

wifhiedene Metalle enthalten feien (da8 aus dem gelben Salmiafniederfchlag

ndweirte Metall [Platin] Löfte fi leicht in Königswaffer, das aus dem

kaunvothen vebucirte hingegen Löfte fich nie vollffändig in diefer Säure).

Is er den braunrothen Salmiafniederfhlag glühte, und Sauerftoff dar

ibar leitete, erhielt er einen blauen Sublimat, und das im Rüditand ent

Ibtene Metall war in Königswaffer leicht lösliches Platin. Aus mehreren

Lerfuchen der Art zog er den Schluß, die dunkel gefärbten Platinfalze ent-

inkten ein eigenthümliches Metall, welches für fich faft untöglich, mit Platin

reinigt aber im Königstwaffer löslich fei, und deffen Oryde zum Theil

Aakhtig feien. Zu Ähnlichen Nefultaten gelangten Fourcroy und Baus

weelin, welche zu gleicher Zeit fi mit diefem Gegenftande befchäftigten ;

je behandelten den Nüdftand, tmelchen rohes Platin mit Königswaffer dis

yriet lAßt, mit Yeskali in der Hige, neutralificten die gebildete und in

Bioffer gelöfte Maffe mit Satzfäure, und erhielten eine gelbe Ftüffigkeit.

Bon 1786 bis 1788 lebte er wieder zu Cambridge, von dem leßteren Jahre

an längere Zeit zu London. 1792 Fam er wieder nad) Frankreich und Fehrte

1793, nad) einer Reife durch Italien und Deutichland, nach London zurüd.

1813 wurde er Profefjor dev Chemie an der Univerfitit Cambridge. 1814

bejudte er das füpliche Frankreich, und ftarb 1815 auf der Nücreife zu

Boulogne, in Folge eines Sturzes mit dem Pferde. — Seine hemifchen

Unterfuhungen wurden in den Philosophical Transactions, von 1791 an,
veröffentlicht.

) Sippolyte Victor Gollet-Descotils war 1773 zu Gaen geboren,
Er beftimmte fid für das Vergwefen, fudirte Chemie unter VBauguelin,
begleitete 1798 die franzöftfche Expedition nad) Aegypten, und war dort Mit-
glied des Institut d’Egypte. Nach feiner Zurückkunft nac Branfreich wurde
We; PBrofeffor der Chemie an der Ecole des mines angeftelli. Er ftarb
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230 Sefhichte der einzelnen fhweren Metalle

Daraus ftellten fie ein Metall dar, welches fich nur Außerft fehrierig in

Königswaffer Löfte, und deffen Löfung durch) Satmiak nicht niedergefchlag nt

wurde. Sie erklären diefes Metall fl neu, und glaubten, e8 ertheile mit

Platin vereinigt dem Salmiafniederfchlag des leßteren eine dunkle Färbum.

Diefe Nefultate publicirten fie 1803 ; im folgenden Jahre veröffentlichten ft

eine ausführlichere Unterfuchung Über das neue Metall, und gaben an, e8 fi

fpröde, könne zum Theil durch Hige verflüchtigt werden, fei faft unangreit

bar felbft durch Königsmwaffer, orpbdire fich aber durdy Exhigen mit Aegkalı,

uf. w. Sie fowohl, wie Descotils, glaubten e8 mit Einem eigenthtin:

lichen Metall zu thun zu haben; bald darauf (noch 1804) zeigte Smithfor

Tennant, daß in dem Niüdftande der Einwirkung des Königewaffers af

vohe Platina zwei neue Metalle fich befinden, welche er al8 Dgmium (dit

dem griechifehen Worte 05un, Geruc, wegen bes eigenthümlichen Gerudd

feines flüchtigen Dryds) und Jridium (megen ber Verfchiedenheit ber Fach,

telche feine verfchiedenen Opybe in ber Verbindung mit Salzfaure habın)

bezeichnete.

Nach) der Entdedung bdiefer einzelnen Metalle bemühte man fi, Dir

thoden zu entdedden, das rohe Platinerz vollftändig in feine Beftandtheile 1

zerlegen. Unter diefen Methoden erwarb fid) früher namentlich bie dit

Bauquelin (1813 und 1814) angegebene Geltung; die von Berzelin

(1828) vorgefehriebene, mit deren Aufftellung er die genaue Unterfuhun

des chemifchen Verhaltens ber einzelnen Metalle verband, dient mod) jet

den Chemikern als Rihtfhnur.  


